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Vorbericht. 


Fa Bemerkungen uͤber Italien und die 
0 italiaͤniſchen Sitten wurden auf eben der Rei: 
fe geſammlet, welche den Stoff zu dem Abriß des 
geſellſchaftlichen Lebens und der Sitten in Frank⸗ 
reich „der Schweiz und Deutſchland gab. Alle, 
die jenes Buch geleſen haben, werden auf den er⸗ 
ſten Anblick wahrnehmen, daß dieſes eine Fort⸗ 
ſetzung deſſelben iſt; die es aber nicht beobachtet 


haben, denen findet man noͤthig es aus der Ur⸗ 


ſache anzuzeigen, weil die Briefe ohne einige Ein⸗ 
leitung anfangen. 
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Betrachtung 
der Geſellſchaft und Sitten in Italien. 


1. Brief. 
Hochgeehrter Herr! 


Venedig. 


achdem wir Wien verlaſſen hatten, ſetzten wir 
unſern Weg durch die Herzogthuͤmer Steier⸗ 

mark, Kaͤrnchen und Krain nach Venedig 

fort. Ohngeachtet dieſe Sander von Natur gebirgigt find, 
ſo ſind doch die Landſtraßen beſonders gut. Anfaͤnglich 
haben ſie den Einwohnern erſtaunende Arbeit gekoſtet; 
ſie ſind aber auch ſo dauerhaft angelegt, daß die Unter⸗ 
haltung, auf welche dem Anſehen nach alle nöthige Auf 
merkſamkeit verwendet wird, nicht viele Muͤhe macht. 
Einige Gebirge ſind mit Holzungen bedeckt; mehren⸗ 
theils aber ſind ſie ganz kahl. Zwiſchendurch giebt es 
viele Felder und Thaͤler, die zu Weiden und Kornland 
dienlich, und deren einige, beſonders in dem Herzog⸗ 
thum Krain, vorzuͤglich fruchtbar find. In dem In⸗ 
nern der Erde iſt ein Wee, von Bley, RU und 
I. Theil, Eiſen. 
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Eiſen. Der Steiermarker Stahl wird für vortreff⸗ 
lich gehalten; und die kleine Stadt Idra in Krain iſt 
wegen der Queckſilberminen in der Nachbarſchaft bes 
ruͤhmt. ne ee 2 10 

Die Gelehrten ſtreiten ſich über die Frage — denn 
oft ſtreiten Gelehrte uͤber etwas, welches Unwiſſende fuͤr 
ſehr unwichtig halten — auf welchem Wege die erſten 
Einwohner, die Italien bevoͤlkert haben, dahin gekom⸗ 
men ſind? Und einige wollen behaupten, daß ſie den 
Weg durch Krain genommen haben. Sie nehmen zum 


Grundſatz an, daß die erſten Einwohner eines jeden Lan⸗ 


des, das keine Inſel iſt, zu Lande dahin gekommen ſeyn 
muͤſſen, und nicht zur See, weil den fruͤhern Bewohnern 
der Erde die Kunſt der Schifffahrt unbekannt war. Da 
nun Italien eine Halbinſel iſt, ſo gab es keinen andern 
Weg dieſes Land zu betreten, als durch irgend einen 
Theil der Landenge, vermittelſt deren es mit dem uͤbri— 
gen Europa zuſammenhaͤngt. Einen großen Theil 
dieſer Landenge machen die Alpen aus, welche Fremden 
in den erſten Zeiten den Weg eben ſo gut als die See 
verſperrten. Der leichteſte, kuͤrzeſte und einzig moͤgliche 
Weg, Meere und Gebirge bey dem Eingang in Fras 
lien zu vermeiden, iſt durch das Herzogthum Krain 
und Friaul; ergo kamen ſie durch dieſen Weg. 
QE. P. 

Dieſem Beweiſe widerſprechen andre, und verſichern, 
die erſten Einwohner ſeyn zu Schiffe von Griechenz 
land gekommen; und einige ſind ſo kuͤhn zu behaup⸗ 
ten, Italien habe ſo gut als irgend ein Land das Recht, 
Einwohner von ſeiner eignen urſpruͤnglichen Hervorbrin⸗ 
gung zu haben, ohne daß es Landſtreicher dazu ges 
brauchte. 

Ich habe es für billig gehalten, Ihnen die Mei⸗ 
nung der Gelehrten von dieſem Lande mitzutheilen, weil 


es nicht in meinen Kraͤften iſt, es aus eigner Beobach⸗ 


tung 
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tung zu beſchreiben. Denn wir reiſeten durch dieſe Here 
zogthuͤmer mit einer Geſchwindigkeit, die alle Heſchrei⸗ 
bung vereitelt. 

So gut die Wege, ſo ſchlecht ſind die Gaſthofe; 
wir ſchliefen daher lieber auf jenen, als in dieſen, und 
reiſeten wirklich fuͤnf Tage und Naͤchte, ohne länger ſtil⸗ 
le zu liegen, als zu dem Pferdewechſel noͤthig war. 

So angenehm und vortheilhaft dieſe Art zu reiſen in 
einigen Stuͤcken ſeyn mag, ſo iſt ſie doch keineswegs ge⸗ 
ſchickt, uns den vollkommenſten und dauerhafteſten Bo⸗ 
griff von der Geſtalt eines Landes, oder von den Sitten 
und dem Charakter der Einwohner zu geben, und daher 
werden Sie hoffentlich keine genaue Nachricht davon von 
mir begehren. 

Unter andere Merkwuͤrdigkeiten, von deren mit ge⸗ 
hoͤriger Aufmerkſamkeit anzuſtellender Beſichtigung uns 
unſere ununterbrochne ſchnelle Bewegung abhielt, ge⸗ 
hort auch Graͤtz, die Hauptſtadt in Steiermark, durch 
welche wir ungluͤcklicher Wie mitten in der Nacht 
kamen. 

Ich bedauerte dieſes, nicht wegen der Regelmaͤßig⸗ 
keit der Straßen, des ehrwuͤrdigen Anblicks der Kirchen, 
der erhabenen Lage des Kafteels und andrer Dinge, wels 
che uns ſo ſehr geruͤhmt wurden; ſondern nur deswegen, 
weil wir keine Gelegenheit hatten, den Schrein des H. 
Allans eines Englanders zu beſuchen, der ehemals ein 
Dominicanermoͤnch in dem Kloſter dieſer Stadt, und 
bey der Jungfrau Waris in hohen Gnaden war, woe 
von ſie ihm einige ſo ſtarke als außerordentliche Beweiſe 
gab. Unter andern Merkmalen ihrer Achtung pflegte 
ſie ihn mit Milch aus ihren Bruͤſten zu erquicken. Dies 
iſt freylich ein Zeichen einer Neigung, das man ſelten 
Lieblingen, die uͤber ein Jahr alt ſind, beweiſet, und 
vermuthlich werden Sie ſich ſehr daruͤber wundern. In⸗ 
zwiſchen iſt eben nicht zu Ran , daß ein folches 175 
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ſpiel auf die Jungfrauen vielen Eindruck machen werde. 
An der Wahrheit dieſer Geſchichte hat man gar nicht Ur⸗ 
ſache zu zweifeln, denn ſie wird in einer Inſchrift unter 
dem Bilde des Heiligen erzählt, das in dem Dominica⸗ 
nerkloſter dieſer Stadt ſorgfaͤltig aufgehoben wird. Wir 
ſetzten unſere Reiſe mit dem voͤlligen Entſchluſſe fort, uns 
keines andern Bettes als unſerer Poſtkutſche zu bedies 
nen; aber ploͤtzlich mußten wir aus Mangel an Pferden 
in einem kleinen Orte Wipach, an den Graͤnzen der 
Grafſchaft Soͤrz in Krain, liegen bleiben. | 
Vor unferer Abreife von Wien hatten wir vernom⸗ 
men, daß der Erzherzog mit der Prinzeſſinn im Begriff 
waͤren, nach Mailand zuruͤckzukehren; deswegen hiel⸗ 
ten wir es fuͤr rathſam, noch acht Tage nach ihrer Ab⸗ 
reiſe in Wien zu bleiben, um den Unbequemlichkei. 
ten, die aus einem Mangel an Poſtpferden auf einer ſo 
wenig beſuchten Straße entſtehen koͤnnten, zu ent⸗ 
ehen. 
a * Nach mit fo vieler Vorſicht genommenen Maasre⸗ 
geln gedachten wir bey unſerer wirklichen Abreiſe nichts 
weniger, als unterwegs aufgehalten zu werden. 
Inzwiſchen hatte es dem Erzherzoge und der Erz⸗ 
herzoginn beliebt, die gerade Straße zu verlaſſen, und 
nach Trieft zu gehen, um die neuerlichen Verbeſſerun⸗ 
gen dieſer Stadt, deren Handel von dem Kaiſer ſehr un⸗ 
terſtuͤtzt und beſchuͤtzt wird, in Augenſchein zu nehmen. 
Da ſie einige Tage dort verweilen , fo wurden alle zu⸗ 
ſammengebrachte Pferde, fie nach Trieſt zu fahren, in 
dem Poſthauſe zu ihrem Gebrauch aufbehalten, und wir 
fanden keine zu Wipach. Es fieng an dunkel zu wer⸗ 
den, als wir ankamen; der Poſtmeiſter rauchte ſeine 
Pfeife an der Thuͤr. Sobald die Chaiſe ſtill hielt, rie— 
fen wir ihm zu, die Pferde ohne Zeitverluſt zu beſorgen; 
denn wir koͤnnten, ſetzte ich mit einem wichtigen Ton 
hinzu, uns nicht einen Augenblick verweilen. Er ant⸗ 
a wortete 
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wortete gleichgültig, da wir fo große Eile hätten, fo 
wollte er uns keineswegs aufzuhalten ſuchen, aber Pfer⸗ 
de, uns fortzubringen, haͤtte er nicht. Ich fragte, wie 
bald ſie da ſeyn koͤnnten. Er antwortete, wenn ſie von 
der Begleitung des Erzherzogs zuruͤckkaͤmen; aber ob 
ſie des naͤchſten, des folgenden Tages, oder noch ein 
1 zwey Tage fpäter zuruͤckkaͤmen, koͤnnte er nicht 
agen. N 

Es ſchien uns ein großes Ungemach, ſo unerwartet 
auf einmal in einem kleinen, elenden Gaſthofe Halte ma⸗ 
chen zu muͤſſen, und wir hielten einmuͤthig dafuͤr, daß 
uns nichts ungluͤcklicheres haͤtte widerfahren koͤnnen. 
Nach einigen uͤber die Einrichtung der Poſten und die 
Policeyordnung in dieſem Lande haſtig ausgeſtoßenen Re⸗ 
den entſchloſſen wir uns, aus der Noth eine Tugend zu 
machen, und unſer Schickſal ſtandhaft und gelaſſen zu 
ertragen. 

Wir ſtiegen demnach aus dem Wagen, und ich hieß 
dem Poſtmeiſter, eine gute Mahlzeit zu beſorgen, von 
ſeinem beſten Wein herzugeben, und die Betten zurecht 
zu machen. Anſtatt uͤber dieſen Auftrag Zeichen der 
Zufriedenheit blicken zu laſſen, wie ich es erwartet hatte, 
antwortete er ohne einige Bewegung, er haͤtte keinen 
Wein als zu ſeinem Gebrauch, er gaͤbe niemanden zu 
eſſen als ſeiner Familie, und er haͤtte kein andres Bet⸗ 
te, als in welchem er mit ſeiner Frau und einem Kinde 
ſchliefe, und in welchem nur fuͤr ſie drey Platz waͤre. 

Bisher hatte ich es noch nicht bemerket, daß dieſes 
Mannes Haus kein Gaſthof ſey; ſo bald ich meines Irr⸗ 
thums inne wurde, ſo bat ich ihn, mir den Gaſthof zu 
zeigen. Er wies mit ſeiner Pfeife auf ein kleines Haus 
an der andern Seite der Gaſſe. 

Hier antwortete man uns, daß aller Mundvorrath 
im Haufe ſchon verzehrt fey — drey bis vier Gaͤſte haͤt⸗ 
ten alle entbehrliche Zimmer eingenommen — die Fa⸗ 
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milie ſey im Begriff zu Bette zu gehen, man koͤnne kei⸗ 
ne Geſellſchaft mehr aufnehmen. Beynahe dieſelbige 
Antwort erhielten wir in einem andern kleinen Gaſthofe; 
und in jedem Hauſe, wo wir um Aufnahme anhielten, 
wurde ſie uns abgeſchlagen. 

Wipach liegt ſo nahe bey Goͤrz, daß keine Rei⸗ 
ſende, außer vom niedrigſten Stande, hier ſtille liegen; 
daher die Einwohner ſich auf keine Gaͤſte einrichten. 

Ich kehrte in dieſer Verlegenheit zu unſerm Poſt⸗ 
meiſter zuruͤck, der ſeine Pfeife noch vor der Thuͤr rauch⸗ 
te. Ich gab ihm von unſerm ſchlechten Succeß Nach⸗ 
richt, und bat mir in einem ſanften Ton, wie vorhin, 
ſeinen Rath aus, wo wir die Nacht bleiben ſollten. Er 
antwortete mit einer unvergleichlichen Geſetztheit, das 
ſey zu viel gefragt; da er aber in einigen Tagen Pferde 
erwartete, ſo moͤchten wir ihm anzeigen, wo wir anzu⸗ 
treffen waͤren, ſo wollte er dafuͤr ſorgen, daß wir es den 
Augenblick wiſſen ſollten, wenn er Pferde liefern koͤnnte. 
Da es mittlerweile anfieng zu regnen, und der Abend auf 
ſerordentlich kalt war, ſo wuͤnſchte er uns eine gute 
Nacht, gieng in fein Haus, und verſchloß und verries 
gelte die Thuͤre ſorgfaͤltig hinter ſich. 

Nie hat ein alter oder neuer Philoſoph das Leiden 
anderer mit mehrerer Gleichmuͤthigkeit ertragen als die⸗ 
ſer Mann. 

Nun waren wir voͤllig uͤberzeugt, es ſey nicht das 
groͤßte Ungluͤck, das einen Reiſenden betreffen koͤnne, 
wenn er gezwungen iſt, die ganze Nacht in einem Gaſt— 
hofe zu bleiben, da er ſeine Reiſe fortzuſetzen wuͤnſcht; 
und wir würden uns nun gluͤcklich in einer Lage geſchaͤtzt 
haben, die wir vor einer oder zwey Stunden für ſchreck— 
lich angeſehen haben wuͤrden. 

In dieſem verlaſſenen Zuſtande wandte ich mich an 
einen italiänifchen Bedienten des Herzogs von Hamil- 
ton, einen verſchmitzten Kopf, dem es ſelten in ſchwie— 
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rigen Umſtaͤnden an Huͤlfsquellen fehlte. Inzwiſchen 
ſchien er in gegenwaͤrtigem Vorfalle ein wenig verlegen 
zu ſeyn; er ſtand, zuckte die Schultern, und ſahe ſtarr 
vor ſich hin. Endlich fuhr er auf, als ob er aus einem 
Traum erwachte, murmelte: cent ore di maniconia 
non pagano un quatrino di debito *), und gieng mit 
einer nicht ganz hoffnungsleeren Mine fort. 

Ich begleitete ihn, ohne zu wiſſen, worauf er ſeine 
Erwartungen gruͤndete. Wir kamen zu einem Moͤnchs⸗ 
kloſter, und wurden eingelaſſen. Der Italiaͤner fragte 
nach dem Superior, und meldete ihm mit kurzen Wor⸗ 
ten unſern Stand. Der ehrwuͤrdige Alte hoͤrte ihn mit 
wohlwollender Mine an; er bedauerte die uns wider⸗ 
fahrne Begegnung, und bat mich, ihn zu begleiten, in⸗ 
dem er uns eine Herberge aufſuchen wollte. Er fuͤhrte 
uns zu einem Hauſe, das eine Witwe mit ihren Kin⸗ 
dern bewohnte. Sobald ihr der gute Moͤnch unſern Zu⸗ 
fall vorgetragen hatte, erklaͤrte ſie ſich gleich, daß wir 
ihr willkommen waͤren, wenn wir mit dem vorlieb neh⸗ 
men wollten, was ſie uns geben koͤnnte. Wir hatten 
eine vortreffliche Abendmahlzeit von Sauerkraut und 
Salat. Ich werde ſie nie vergeſſen. Ich fand ihren 
Wein unvergleichlich, und ihre Betten ſchoͤn. Der gu— 
te Moͤnch ſchien an der Zufriedenheit, die wir bezeug⸗ 
ten, feine Freude zu haben, und wegerte fich durch» 
aus, eine andre Belohnung ‚für feine Mühe angus 
nehmen, 

Wenn wir bey unferer Ankunft den zierlichſten Gaſt⸗ 
hof und die praͤchtigſte Mahlzeit gefunden haͤtten, ſo 
wuͤrden wir vielleicht den Abend zugebracht haben uns zu 
beklagen „daß wir in Anſehung der Poſtpferde getaͤuſcht 
waren; aber die Beſorgniß einer fo geringen Verdrieß— 

1 lichkeit, 


) Mit hundert Stunden Schwermuth laͤßt ich kein Dreyer 
Schulden bezahlen. 
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lichkeit, als die Nacht ohne Abendeſſen auf der Straße 
bleiben zu muͤſſen, ſoͤhnte uns gleich mit der Hütte der 
Witwe aus, und machte uns bey ihrer haͤuslichen Mahl⸗ 
zeit vergnuͤgt. So nothwendig iſt eine gewiſſe Portion 
Ungemach oder Schwierigkeiten, dem Vergnuͤgen Ge⸗ 
ſchmack zu geben. Ohne ſie werden uns die Annehm⸗ 
lichkeiten des Lebens leicht unſchmackhaft; und wir ſehen, 
daß Leute, die, ohne daß ſie ſich Muͤhe darum zu geben 
beduͤrfen, alle Arten des Genuſſes zu ihrem Befehle 
haben, vielleicht unter allen am wenigſten genießen. 

Wir vernahmen des andern Morgens, daß die 
Witwe mit ihrer Familie die ganze Nacht aufgeblieben 
ſey, um uns mit Betten dienen zu koͤnnen. Sie hatte 
nicht Urſache, ſich ihre Gaſtfreyheit gereuen zu laſſen. 
Die Dankbarkeit der guten Frau redete laut von der 
Großmuth des Herzogs von Hamilton. Wie dieſes dem 
Poſtmeiſter zu Ohren kam, ſo reizte es ihn, ſich Muͤhe 
zu geben, die Chaiſen, ohne die Poſtpferde abzuwarten, 
nach Goͤrz ſchleppen zu laſſen. 

Dies geſchah vermittelſt dreyer Karrengaule und 
zweyer Ochſen, welche an dem gebirgigſten Theile des 
Weges von Büffeln abgeloͤſet wurden. Man zieht in 
dieſem Lande dieſe Thiere. Sie ſind ſtark, muthig und 
lenkſam, und vor dem Pflug in einem hoͤckrichten und 
huͤglichten Erdreich den Pferden und Ochſen vorzu⸗ 
ziehen. 

Bey unſerer Ankunft zu Goͤrz fanden wir die Ein⸗ 
wohner in ihren Feſttagskleidern, an den Fenſtern und 
auf den Gaſſen, mit Ungeduld auf den Anblick des Erz⸗ 
herzogs und der Erzherzoginn warten. Wie wir auf 
dem Poſthauſe Pferde begehrten, ſo erhielten wir zur 
Antwort, man koͤnnte uns keine liefern, weil ſie alle zum 
Dienſt Seiner Hoheit bleiben muͤßten. Ich konnte nicht 
umhin, gegen den Herzog von Hamilton die Anmer⸗ 
kung zu machen, daß es eine ganz andere Bewandtniß 

mit 
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mit den Herzoͤgen als mit den Propheten in ihrem 
Vaterlande zu haben ſchiene. 

Inzwiſchen lief alles beſſer ab, als wir zu erwarten 
Urſache gehabt hatten. Ihre Hoheiten kamen auf den 
Abend an, und da ſie erſt am folgenden Morgen wieder 
abreiſen wollten, fo war der Erzherzog fo hoͤflich Bee 
fehl zu ertheilen, dem Herzog von Hamilton fo viele 
Pferde zu geben, als er gebrauchte. 

Wir reiſeten unverzüglich ab, und langten des Mor⸗ 
gens zwiſchen ein und zwey Uhr auf der naͤchſten Station 
an. In dieſem Theil der Welt erfodert es wenigſtens 
eben ſo viel Zeit, die Leute um Mitternacht aus dem 
Schlafe zu bringen, und die Pferde vor zwey Wagen 
anzuſpannen, als in einigen Gegenden von England 
zwey Stationen zuruͤckzulegen. Eben wie wir aus dem 
Hofe des Poſthauſes herausfahren wollten, langten der 
Koch und Kellner des Erzherzogs an. Sie giengen, wie 
‚gewöhnlich, voraus, das Abendeſſen u. ſ. f. in dem Gaſt⸗ 
hofe zu bereiten, wo ihre Hoheiten einkehren wollten. 
Sie wußten, daß alle Pferde für ihren Herrn beſtellet 
waren; aber ſein beſonderer Befehl zu Gunſten des Her⸗ 
zogs von Hamilton war ihnen unbekannt. Wie ſie 
zehn Pferde abgehen ſahen, fo tobten fie mit dem Poſt⸗ 
meiſter, und droheten ihm mit der Rache aller Zweige 
des ganzen Hauſes Geſterreich, wenn er ein einziges 
Pferd aus dem Poſthauſe laſſen wuͤrde, bis der Erzher⸗ 
zog mit ſeinem Gefolge abgereiſet waͤre. 

Der uͤber dieſe Drohung erſchrockne Poſtmeiſter be⸗ 
fahl den Knechten abzuſteigen, und die Pferde wieder 
auszuſpannen. Dieſe Verordnung war dem Herzoge von 
Hamilton keineswegs angenehm, und er vertrieb die 
Furcht des Poſtmeiſters vor dem Zorn des kaiſerlichen 
Hauſes im Augenblick durch eine feiner Perſon unmittel⸗ 
barer drohende Gefahr, die er ihm zeigte; und der Mann 
befahl den Poſtknechten abzufahren. 

A 5 Die 
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Die naͤchſte Station, wo wir ankamen, war ein klei⸗ 
ner Ort im venetianiſchen Gebirge, wo wir fanden, daß 
von Venedig eben ſolche Befehle eingegangen waren, 
als wir auf den bereits paſſirten Stationen erfahren hat» 
ten. Der italiaͤniſche Bediente des Herzogs von Ha⸗ 
milton war der Meinung, daß wir Zeit gewinnen wuͤr⸗ 
den, wenn er uns fuͤr einen Theil der Geſellſchaft aus— 
gaͤbe, welche dieſe Befehle betraͤfen. Er beſtellte die 
Pferde im Namen des Großherzogs und wurde gleich ge⸗ 
horcht; der Kellner und Koch aber, die bald nach uns 
anlangten, gaben andern Bericht. Sogleich wurden 
Couriere abgefertigt, deren einer uns einholte, und im 
Namen der Obrigkeit den Poſtknechten befahl, uns zus 
ruͤckzubringen, weil wir Betruͤger waͤren, die mit dem 
Großherzog in keiner Verbindung ſtuͤnden. Aber eben 
die Gründe, welche auf den deutſchen Poftmeifter fo gu- 
te Wirkung hatten, brachten auch den Courier zum Still⸗ 

ſchweigen und die Poſtknechte zum Fortfahren. 
Es war Mitternacht, als wir zu Meſtee, einem 
kleinen Ort am Ufer der Laguna, fünf Meilen von Des 
nedig, ankamen, wo wir die ganze Nacht blieben. Des 
andern Morgens mietheten wir ein Boot, und ſtiegen in 
zwey Stunden mitten in dieſer Stadt an Land. 

Wir haben ſehr angenehme Zimmer in einem Gafts 
hof an der Seite des großen Canals. Seine koͤnigliche 
Hoheit der Herzog von Gloucefter, der ſich jetzt zu Pa: 
dua befindet, hatte fie eben geräumt, Go find wir end» 
lich in Italien angelangt | 


Per varios cafus & tot difcrimina rerum. 
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II. Brief. 


Venedig. 


Einige Tage nach unſerer Ankunft zu Venedig trafen 
wir den Erzherzog und die Erzherzoginn in dem 
Hauſe des kaiſerlichen Geſandten an. Sie beluſtigten 
ſich ungemein an der Geſchichte ihres Kochs und Kell⸗ 
ners, welche ich Ihnen ausfuͤhrlich erzaͤhlte. 

Die Geſellſchaft beſtand blos aus Fremden. Der 
venetianiſche Adel ſtattet in dem Hauſe der fremden Mi⸗ 
niſter nie Beſuche ab. 

Unter andern war der Sohn des Herzogs von Deve 
wick zugegen. Dieſer junge Herr hat ſich neulich durch 
die Vermaͤhlung mit der Schweſter der Graͤfinn von 
Albanien mit dem Hauſe, von welchem er abſtammet, 
verbunden. Vermuthlich haben Sie gehoͤrt, daß der 
Praͤtendent, der ſich nun zu Florenz befindet, den Ti⸗ 
tel eines Grafen von Albanien angenommen hat. 

Des folgenden Tages begleitete der Herzog von Has 
milton den Erzherzog und die Erzherzoginn nach dem 
Arſenal. Hier wurden ſie von einer Deputation des 
Senats empfangen. 

Einige venetianiſche Damen vom erſten Range waz 
ren aus Achtung fuͤr die Erzherzoginn mit von der Ge⸗ 
ſellſchaft. 

Das Arſenal zu venedig iſt eine Feſtung von zwey 
bis drey Meilen *) im Umfang. Auf den Waͤllen find 
verſchiedene kleine Wachthuͤrme, welche mit Schildwas 
chen beſetzt ſind. Gleich dem Arſenal zu Toulon iſt es 

zugleich 


) Der Leſer beliebe ſich ein fuͤr allemal zu bemerken, daß 
allenthalben, wo von Meilen geredet wird, engliſche zu 
verſtehen ſind. Ueb. 
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zugleich ein Schiffswerft und ein Vorrathshaus von 
Schiffs- und Kriegsmaterialien. Hier bauen die Ve⸗ 
netianer ihre Schiffe, gießen ihre Kanonen, verfertigen 
ihre Taue, Segel, Anker u. ſ. w. Die Waffen find 
hier, wie an andern aͤhnlichen Orten, in großen Zimmern 
aufgeſtellt, welche durch lange Waͤnde von Musketen, 
Spießen und Helleparten in enge Gaͤnge abgetheilt ſind. 
Da vor der Ankunft des Erzherzogs und der Herzoginn 
ſchon alle Zuruͤſtungen gemacht waren, ſo wurde in ih⸗ 
rer Gegenwart eine Kanone gegoſſen. Hierauf wurde 
die Geſellſchaft an Bord des Bucentaur gefuͤhrt, wel⸗ 
ches das Schiff iſt, auf welchem der Doge faͤhrt, wenn 
er ſich mit dem adriatiſchen Meer vermaͤhlt. Hier 
wurden ſie mit Wein und Gebackenem bewirthet, und 
die venetianiſchen Edelleute machten die Ehrenbezeu⸗ 
gungen. N 
Der Bueentaur liegt auf dem Trocknen unter einem 
Verdeck, und wird nicht anders als zu der Vermaͤhlung 
gebraucht. Er kann eine ſehr zahlreiche Geſellſchaft ent⸗ 
halten, iſt inwendig ſchoͤn vergoldet und ausgeziert, und 
auswendig mit emblematiſchen Figuren von Bildhauer⸗ 
arbeit uͤberhaͤuft. Perſonen, die landwaͤrts wohnen, 
moͤgen dies Schiff bewundern, Seeleute aber wird es 
nicht ſehr entzuͤcken; denn es iſt eine ſchwere Maſchine 
mit einem flachen Boden, geht nicht tief ins Waſſer, 
und kann folglich vom Winde leicht umgeworfen werden. 
Doch iſt keine große Gefahr zu beſorgen, weil man eine 
gedoppelte Vorſicht gebraucht, einen ſolchen Zufall zu 
verhuͤten, davon die erfte das Herz der Gläubigen zu bee 
ruhigen, die andre den Unglaͤubigſten zum Vertrauen zu 
bewegen dienen ſoll. Die erſte beobachtet der Patriarch, 
ſobald das Schiff flott gemacht iſt, indem er etwas 
Weihwaſſer ins Meer gießet, welches die Kraft haben 
ſoll, den Stuͤrmen vorzubeugen, oder ſie zu ſchwaͤchen. 
Die zweyte wird dem Admiral anvertrauet, welcher die 
Macht 


— 


13 


Macht hat, die Heirathsceremonie zu verſchieben, wenn 
die Braut im geringſten Grade ungeſtuͤm iſt. Hie⸗ 


durch wird eine Kraft des geweiheten Waſſers, naͤmlich 


die Stuͤrme zu ſchwaͤchen, uͤberfluͤſſig. 

Wenn aber das Wetter voͤllig guͤnſtig iſt, fo geſchieht 
die Ceremonie an jedem Himmelfahrtstage. Die Feyer⸗ 
lichkeit wird des Morgens durch das Lauten der Glocken 
und Abfeuern der Kanonen angekuͤndigt. Um Mittag 

geht der Doge in Begleitung einer zahlreichen Gefelle 
ſchaft des Senats und der Geiſtlichkeit an Bord des Bus 
centaur; das Schiff wird ein wenig in die See hinein⸗ 


gerudert, und von den glaͤnzenden Jachten der fremden 
Geſandten, den Gondoln des venetianiſchen Adels und 


einer unglaublichen Anzahl aller Arten von Barken und 
Galeren umgeben. Und indem der Bucentaur mit ſei⸗ 
nen Begleitern langſam nach Lido, einer kleinen Inſel, 
zwey Meilen von Venedig, ſich bewegt, werden Hym⸗ 
nen geſungen, und eine Muſik aufgefuͤhrt. Alsdenn 
werden Gebete verleſen, nach denen der Doge einen Ring 
von keinem großen Werth mit dieſen Worten in die See 
wirft: Deſponſamas te, mare, in figaum veri perpetui - 
que dominii *). Die See giebt gleich einer ſittſamen 
Braut durch Stillſchweigen ihre Einwilligung, und die 


Heirath wird in allen Stuͤcken fuͤr guͤltig und richtig 


erkannt. 

Wahr iſt es, daß es eine Zeit gab, da der Doge 
völligen Beſitz und Herrſchaft uͤber ſeine Braut hatte; 
aber ſeit vielen Jahren nehmen verſchiedene andre Lieb⸗ 
haber an ihren Gunſtbezeugungen Theil, oder nach Ot⸗ 
ways kuͤhner Metapher: 

Nun verkriecht fic) ihr großer Herzog zitternd in feis 
nem Palaſt, und ſieht das adriatiſche Meer, fein 
Weib, 


5 Wir heirathen dich, Meer, zum Zeichen einer wahren und 
ewigen Herrſchaft. 
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Weib, wie eine liederliche Hure von Fühnern Schiffen 
als dem ſeinigen bepfluͤgt. | 

Nachdem der Erzherzog und die Erzherzoginn alles in 
dem Arſenal beſehen hatten, ſo traten ſie mit ihrer gan⸗ 
zen Geſellſchaft an Bord einiger Boote, die zu ihrem 

Empfange eingerichtet waren. Sie wurden nach dem 

Theil des Sees hingerudert, von welchem ſich Venedig 

am vortheilhafteſten zeigt, und die ganze Zeit uͤber ließ 

ſich Muſik hoͤren; zugleich waren in zwey bis drey klei⸗ 
nen Booten die Matroſen beſchaͤftigt, Auſtern zu fiſchen, 
welche ſie oͤffneten, und der Geſellſchaft uͤberreichten. 

Die Beluſtigungen dieſes Tags hatten alle Vorzuͤge 
der Neuheit, ſie Fremden angenehm zu machen, und 
waren mit jedem Vergnuͤgen, welches das aufmerkſame 
und hoͤfliche Bezeigen des venetianiſchen Adels verſchaf⸗ 
fen konnte, verbunden. 


ee 


III. Brief. 
Venedig. 

D⸗ es gegenwaͤrtig nicht in der Zeit iſt, wo oͤffent⸗ 

liche Feyerlichkeiten Fremde nach Venedig zie⸗ 
hen, ſo iſt es ein Gluͤck fuͤr uns, daß wir mit dem Erz⸗ 
Herzog und der Erzherzoginn hier find. Die große Ach» 
tung, welche dieſer Staat dem kaiſerlichen Hauſe zu be⸗ 
zeugen ſich beſtrebte, hat viele vom Adel nach Venedig 
gebracht, welche ſonſt auf ihren Guͤtern auf dem feſten 
Lande geblieben ſeyn wuͤrden, und hat uns zugleich Ge⸗ 
legenheit gegeben, einiges auf eine vortheilhaftere Art zu 
ſehen, als ſonſt haͤtte geſchehen koͤnnen. 

Ich hatte die Ehre, Ihre Hoheiten zu begleiten, 
als ſie die Inſel Murano beſahen. Dieſe liegt eine 
Meile von Venedig, war ehemals ein ſehr bluͤhender 

Pla 


Platz, und thut noch groß mit einigen Paläften, welche 
Merkmale voriger Pracht an ſich tragen, ob ſie gleich 
jetzt in einem verfallenen Zuſtande fic) befinden. Dieſe 
Inſel ſoll 20000 Einwohner zaͤhlen. Die großen Spie⸗ 
gelmanufacturen ſind das einzige, was Fremde bewegen 
kann, ſie zu beſuchen. Ich ſahe in einigen Minuten in 
Gegenwart des Erzherzogs eine ſehr ſchoͤne Tafel zu ei⸗ 
nem Spiegel machen. Ob ſie gleich nicht ſo groß war, 
als ich deren in der Pariſer Manufactur geſehen habe, 
ſo war ſie doch weit groͤßer, als ich geglaubt hatte, daß 
eines Menſchen Lunge zu blaſen im Stande waͤre. Die 
Spiegel zu Murano werden nicht wie in Frankreich 
und England gegoſſen, ſondern ſaͤmmtlich nach Art der 
Flaſchen geblaſen. Es iſt zum Erſtaunen, mit welcher 
Behendigkeit der Arbeiter einen langen, hohlen Cylinder 
an dem Ende einer eiſernen Roͤhre handhabet. Wenn 
er denſelben, ſo viel moͤglich, durch Blaſen und alle an⸗ 
dre von ſeiner Kunſt ihm gelehrte Mittel ausgedehnt hat, 
ſo ſchneidet er ihn mit einem ſcharfen Inſtrument auf, 
theilt die beyden Enden von einander, und macht ihn 
flach. Nun erſcheint der Cylinder als eine große Glass 
platte, welche, wenn fie noch einmal in den Ofen gee 
ſchoben iſt, als eine klare vollkommene Tafel wieder her⸗ 
auskommt. f : 
Dieſe Manufactur verſah ehemals ganz Europa 
mit Spiegeln. Es werden hier noch große Quantitaͤ⸗ 
ten verfertigt; denn obgleich Frankreich und Eng⸗ 
land und einige andre Laͤnder ihre Spiegel ſelbſt mas 
chen, ſo gebrauchen doch durch einen natuͤrlichen Fort⸗ 
gang des Aufwandes die Sander, welche noch ihre Spies 
gel und andre Sachen von Murano ziehen, eine weit 
groͤßere Menge davon als vor dieſem; ſo daß, wenn man 
annimmt, daß die Manufactur drey Viertheile ihrer 
Kundleute verloren hat, ſie dennoch halb ſo vielen Han⸗ 
del haben kann, als ſie ſonſt gehabt hat. Es iſt zu be⸗ 
wundern, 
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wundern, daß fie anſtatt zu blafen, nicht die Methode 
des Gießens annimmt, welches meines Erachtens weit 
leichter iſt, und weit groͤßere Tafeln liefert. Außer den 

Spiegeln werden eine unzaͤhlige Menge Glasperlen von 
allen Farben und Geſtalten gemacht, welche man Mar⸗ 
garitini nennt. Die geringſten Weiber tragen ſie zur 
Zierde und zul Noſenkraͤnzen. Sie gießen auch aus die⸗ 
ſer Subſtanz allerley Figuren zu Zierrathen in Haͤuſern 
und Kirchen. Mit einem Wort, hier werden ſo viele 
Glastaͤndeleyen gemacht, mit denen die Haͤlfte der Ein⸗ 
wohner auf der Kuͤſte von Guinea in die Sklaverey ge⸗ 
ſtuͤrzt werden kann. ; , 


Nach der Abreiſe des Erzherzogs und der Erzherzo⸗ 
ginn brachte der Herzog von Hamilton ſeine Zeit meh⸗ 
rentheils in den Haͤuſern der fremden Geſandten zu, 
welche nach dem Schauſpiel der beſte Aufenthalt fuͤr 
Fremde ſind. g 


Neulich waren wir auf einer Converſazione bey 
dem ſpaniſchen Geſandten. Man haͤtte es fuͤr eine Pan⸗ 
tomime halten koͤnnen. Der Geſandte, ſeine Gemah⸗ 
linn und Toͤchter reden nichts als ſpaniſch, und zum 
Ungluͤck verſtand ſolches niemand von der Geſellſchaft 
als der Sohn des Herzogs von Berwick. Wie der 
Herzog von Hamilton hoͤrte, daß Hr. Montague ſich 
zu Venedig aufhielt, fo war er fo neugierig, dieſem aufs 
ſerordentlichen Mann aufzuwarten. Er empfieng Sei⸗ 
ne Gnaden an der Treppe, und fuͤhrte uns durch einige 
auf venetianiſche Art meublirte Gemaͤcher in ein inneres 
Zimmer, das in einem ganz verſchiedenen Styl einge⸗ 
richtet war. Es waren keine Stuͤhle darin, ſondern er 
bat uns, auf einen Sopha uns niederzulaſſen, dahinges 
gen er ſich nach tuͤrkiſcher Art auf ein Kuͤſſen mit kreuz⸗ 
weiſe übereinander geſchlagenen Beinen auf die Erde 
ſetzte. Ein junger ſchwarzer Sklav ſaß bey ihm, und 
ein 
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ein ehrwuͤrdiger Alter mit einem langen Bart bediente 
uns mit Kaffee. | 
Nach dieſer Collation wurde einiges aromatifches 
Rauchwerk gebracht, und in einem kleinen filbernen Gee 
faͤß verbrannt. Hr. Montague hielt ſeine Naſe einige 
Minuten über den Dampf, und zog den Duft mit bes 
ſonderer Zufriedenheit ein. Nachher ſuchte er den 
Rauch mit ſeinen Haͤnden aufzufangen, und vertheilte 
und rieb ihn ſorgfaͤltig laͤngſt ſeinem Bart, der in grauen 
Locken bis auf den Guͤrtel herabfiel. Dieſe Art, den 
Bart zu parfumiren, ſcheint reinlicher, und eine Ver⸗ 
beſſerung der in alten Zeiten bey den Juden gewoͤhnlichen 
Art zu ſeyn, von der es in den Pfalmen heißt: „wie 
v der koͤſtliche Balſam iſt, der vom Haupt Aaron 
„ herabfleußt in feinen ganzen Dart; der herab⸗ 
y fleußt in fein Kleid.“ 
Wir unterredeten uns ſehr lange mit dieſem ehrwuͤr⸗ 
dig ausſehenden Manne, der im hoͤchſten Grad ſcharf⸗ 
ſinnig, geſpraͤchig und unterhaltend iſt, und in deſſen 
Reden und Sitten ſich eine Miſchung der Lebhaftigkeit 
eines Franzoſen mit der Ernſthaftigkeit eines Tuͤrken 
findet. Inzwiſchen beobachteten wir, daß er zum Er⸗ 
ſtaunen für den Charakter und die Manieren der Bure 
ken eingenommen war; und er haͤlt dafuͤr, daß ſolche den 
Europaͤern, oder allen andern Nationen weit vorzuzie⸗ 
hen ſind. ö 
Er beſchreibt die Tuͤrken uͤberhaupt als ein Volk von 
großem Verſtande und Aufrichtigkeit, als das gaſtfreye— 
ſte, großmuͤthigſte und gluͤcklichſte Volk von der Welt. 
Er will, ſobald es moͤglich iſt, nach Aegypten zurück 
kehren, welches er als ein vollkommenes Paradies ſchil— 
dert; und haͤlt dafuͤr, daß, wenn es nicht aus weiſen Ab⸗ 
ſichten, uͤber welche zu urtheilen uns nicht geziemet, ans 
ders verordnet wäre, die Kinder Iſrael gewiß da, 
wo ſie waren, geblieben ſeyn, und geſucht bab wuͤr⸗ 
L. Theil, B den, 
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t die Ae gyptier nach dem Lande Canaan zu vers 
treiben. 

Obgleich Herr Montague ſelten aus dem Hauſe 
geht, ſo erwiederte er doch den Beſuch des Herzogs; und 
da wir mit keinen Polſtern verſehen waren, ſo ſetzte er 
ſich die Zeit uͤber, daß er da war, auf einen Sopha, 
mit den Beinen unter ſich, ſo wie in ſeinem Hauſe. 
Durch lange Gewohnheit iſt ihm dieſe Art zu ſitzen die 
angenehmſte geworden, und er behauptet, daß ſie die 
natuͤrlichſte und bequemſte ſey: aber freylich hat er eine 
gleiche Vorliebe, wie es ſcheint, zu allen bey den Tuͤrken 
im Gange ſeyenden Gebraͤuchen. Ich konnte nicht um⸗ 
hin einer Gewohnheit zu erwaͤhnen, welche nach meinem 
Duͤnken wenigſtens von der Haͤlfte des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechts fuͤr unnatuͤrlich und unanſtaͤndig gehalten wer⸗ 
den wuͤrde, daß es naͤmlich den Maͤnnern erlaubt ſey, ſo 
viele Weiber zu nehmen, als ſie unterhalten koͤnnen, und 
ſolche in ihren Harams zu dem elendeſten Leben einzu⸗ 
ſperren. „Ohnſtreitig,“ erwiederte er, „find alle Wei⸗ 
ber der Polygamie und dem Concubinat feind; und 
„man hat Urſache zu glauben, daß dieſer ihr Abſcheu, 
„mit ihrem großen Einfluß in allen chriſtlichen Landern 
„verbunden, den Fortgang der mahomedaniſchen Reli⸗ 
„gion in Europa verhindert hat. Auf der andern 
„Seite haben die tuͤrkiſchen Manner einen ſolchen Wie 
„ derwillen gegen das Chriſtenthum, als die chriſtlichen 
„Weiber gegen die Lehre MWahomeds haben. Die 
„ Ohrenbeichte iſt in ihren Gedanken etwas ganz abſcheu⸗ 
„liches. Kein Türk, der einige Delicateſſe beſitzt, wür- 
„de feinem Weibe, beſonders wenn er nur eine hat, evs 
„lauben, unter irgend einem Vorwande eine geheime 
„Unterredung mit einem Manne zu haben.“ 

Ich machte die Anmerkung, daß der Widerwille 
gegen die Ohrenbeichte keine Urſache der Abneigung der 
Tuͤrken gegen die proteſtantiſche Religion ſeyn koͤnne. 

„ Das 
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„Das iſt wahr,“ ſagte er; „aber ihr habt andre Leh⸗ 
„ten mit den Katholiken gemein, welche ihnen eure Re⸗ 
y ligion eben fo verhaßt machen. Ihr verbietet Vielwei⸗ 
„ berey und Beyſchlaͤferinnen; und die Tuͤrken, die den 
„ Vorſchriften ihrer Religion folgen, ſehen dieſes als ei» 
„ne unertraͤgliche Harte an. Ueberdem iſt die Vorftel- 
„lung, die eure Religion von dem Himmel giebt, kei⸗ 
„neswegs nach ihrem Geſchmack. Wenn ſie eurer Be⸗ 
y ſchreibung glaubten, fo wuͤrden fie ihn für den lang» 
„weiligſten und unangenehmſten Ort von der Welt era 
„klaͤren, und aus tauſend Türken würde nicht einer in 
„den chriſtlichen Himmel wollen, wenn er die Wahl haͤt⸗ 
„te. Endlich ſo betrachtet die chriſtliche Religion die 
„Weiber als Geſchoͤpfe, die mit den Maͤnnern in einer 
„ Gleichheit ſtehen, und einerley Recht zu jedem Genuß 
„in dieſer und jener Welt haben. Wenn dieſes den 
y zürfen geſagt wird, fo wundern fie fic) nicht, wenn 
„fie zugleich Hören, daß die Weiber insgemein beſſere 
„Chriſten als die Maͤnner ſind; aber ſie gerathen in ein 
„völliges Erſtaunen, daß unter dem vernünftigen, das 
„beißt, unter dem männlichen Theil der Chriſten eine 
„Meinung herrſcht, welche nach ihrem Duͤnken wider 
» allen gefunden Verſtand iſt. Es iſt unmoͤglich,“ ſetz⸗ 
te Herr Montague hinzu, „den Muſelmaͤnnern die 
„ Meinung auszureden, daß Weiber Geſchoͤpfe von einer 
„untergeordneten Gattung, und blos geſchaffen find, 
„Maͤnner auf ihrer Reiſe durch diefe eitle Welt zu ers 
v goͤtzen und zu beluſtigen; daß fie aber keineswegs wuͤr⸗ 
y dig find, die Gläubigen in das Paradies zu begleiten, 
v wo Frauenzimmer von einer weit erhabenern Natur, als 
» die Weiber, mit Ungeduld drauf warten, alle fromme 
„Muſelmaͤnner in ihre Arme zu ſchließen.“ 

Es iſt unnoͤthig, Ihnen ein Mehreres von unſerm 
Geſpraͤch zu melden. Einer Dame, der ich an dem Tas 
ge, da es gehalten wurde, Nachricht davon gab, wurde 
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es ſauer, mich fo weit in meiner Erzählung fortfahren 
zu laſſen; fie unterbrach mich ungeduldig, und faate, 
es wundere fie, daß ich alle dieſe unvernuͤnftige, abſch eu⸗ 
liche, gottloſe Grundſaͤtze der verhaßten Mahomedaner 
wiederholen koͤnnte; ihres Erachtens ſollte man Herrn 
Wontague mit feinem langen Bart nach Aegypten 
zuruͤckſenden, und ihm nicht erlauben, Meinungen fort⸗ 
zupflanzen, deren bloße Erwaͤhnung in keinem chriſtli⸗ 
chen Lande geduldet werden muͤßte, ſo vernuͤnſtig ſie 
auch den? Türken ſcheinen möchten, 
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IV. Brief. 


Venedig. 


Terſchiedene Reiſende erwaͤhnen des Proſpects von 
Venedig, in einer kleinen Entfernung von der 
Stadt, in Ausdruͤcken der hoͤchſten Verwunderung. Ich 
war ſo oft vor dem Erſtaunen, das mich bey dem erſten 
Anblick dieſer Stadt befallen wuͤrde, gewarnt worden, 
daß ich, wie ich ſie wirklich ſah, wenig oder gar nichts 
von Erſtaunen empfand. „Sie werden eine praͤchtige 
„ Stadt ſehen,“ fagten jene — oder noch oͤfterer, um 
einen deſto tiefern Eindruck zu machen, machten ſie eine 
umſtaͤndlichere Beſchreibung. — „Sie werden,“ hieß 
es, „praͤchtige Palaͤſte, Kirchen, Thuͤrme und Zinnen, 
» alle mitten in der See ſtehend, ſehen.“ — Gut! dies 
iſt ohnſtreitig eine ungewöhnliche Scene; und wer kann 
zweifeln, daß eine vom Waſſer umgebne Stadt einen 
ſehr ſchoͤnen Anblick mache? aber alle Reiſende, die von 
Kain an gelebt haben, werden mich nicht überzeugen 
koͤnnen, daß eine mit Land umgebne Stadt nicht weit 
ſchoͤner ſey. Kann wohl in Anſehung der Schoͤnheit 
eine Vergleichung zwiſchen der traurigen Einfoͤrmigkeit 
einer 
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einer Waſſerflaͤche, und der ergoͤtzlichen Mannichfaltig⸗ 
keit der Gaͤrten, Wieſen, Huͤgel und Waͤlder, Statt 
haben? | 

Wenn die Sage von Venedig den Ore, in einiger 
Entfernung betrachtet, weniger angenehm als eine andre 
Stadt macht, ſo muß er in einem noch weit ſtaͤrkern 
Grad weniger angenehm zu bewohnen ſeyn. Denn an⸗ 
ſtatt auf den Feldern zu ſpazieren oder zu reiten, und des 
Dufts der Blumen und des Geſangs der Voͤgel zu ger 
nießen, muß man ſich hier, wenn man freye Luft ſchoͤ⸗ 
pfen will, gefallen laſſen, von Morgen bis Abend in eis 
nem ſchmalen Boot in ſchlammichten Canaͤlen herumge⸗ 
rudert zu werden; oder wenn einem das nicht gefaͤllt, ſo 
hat er ein andres Huͤlfsmittel, naͤmlich auf dem War⸗ 
cusplatz zu ſpazieren. 1 

Dies ſind die Nachtheile von Venedig in Anſehung 
ſeiner Lage; aber es hat andere Eigenheiten, welche nach 
der Meinung vieler jene uͤberwaͤgen, und es im Ganzen 
zu einem angenehmen Ort machen. | 

Es heißt, Venedig ift in der See gebauet, das 
iſt, zwiſchen Untiefen erbauet, welche ſich einige Meilen 
von dem Ufer an dem aͤußerſten Theil des adriatiſchen 
Meerbuſens erſtrecken. Obgleich dieſe Untiefen, welche 
nun alle vom Waſſer bedeckt ſind, das Anſehen eines 
einzigen großen Sees haben, ſo werden ſie doch Lagu⸗ 
nen, oder Seen genannt; weil man dafür hält, daß ibe 
rer verſchiedene geweſen ſind. Wenn man auf der La⸗ 
guna ſegelt und auf den Grund ſieht, fo erblickt man 
viele große Löcher, welche wahrſcheinlich in vorigen Zeis 
ten abgeſonderte Seen geweſen, ob ſie gleich jetzt gemein⸗ 
ſchaftlich mit Waſſer bedeckt ſind, und einen einzigen 
großen See von ungleicher Tiefe ausmachen. Man 
haͤlt die Zwiſchenraͤume zwiſchen jenen Hoͤhlen fuͤr kleine 
Eilande, welche nun Untiefen geworden ſind, die man 
bey der Ebbe mit einer Stange erreichen kann. 
| B 3 Wenn 
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Wenn man ſich der Stadt nähert, fo gelangt man 
an eine Waſſerſtraße, welche durch Reihen von Pfaͤhlen, 
die an jeder Seite ſtecken, bezeichnet iſt, und den Schif⸗ 
fen von einer gewiſſen Laſt Anweiſung geben, die ſeich⸗ 
ten Stellen zu vermeiden, und in dem tiefern Waſſer zu 
bleiben. Dieſe Untiefen vertheidigen die Stadt beſſer 
als die ſtaͤrkſten Feſtungswerke. Naͤhert ſich eine feind⸗ 
liche Flotte, ſo duͤrfen die Venetianer nur die Pfaͤhle 


ausziehen, fo kann der Feind nicht weiter kommen. Und 
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vor einer Armee zu Lande ſind ſie ſogar mitten im Win⸗ 
ter geſichert; denn die Ebbe und Fluth der See, und die 
warme Himmelsgegend hindern, daß das Eis nicht zu 
der Staͤrke gelangen kann, daß es eine Armee tragen 
koͤnnte. 


Der See, in welchem Venedig ſteht, iſt eine Art 
eines kleinen innern Meerbuſens, der von dem großen 
durch einige Inſeln in einer Strecke von wenigen Mei- 
len getrennt iſt. Dieſe Inſeln brechen großentheils die 


Macht der adriatiſchen Stürme, ehe fie die Laguna er⸗ 


reichen; doch iſt bey heftigem Winde die Fahrt auf dem 
See fuͤr die Gondeln gefaͤhrlich, und oft wagen ſich die 
Gondelierer nicht einmal auf die Canaͤle innerhalb der 
Stadt. Dies iſt keine ſo große Unbequemlichkeit fuͤr 
die Einwohner, als man glauben moͤchte, weil die mei 
ſten Haͤuſer eine Thuͤr nach dem Canal, und eine andre 
nach der Gaffe haben, vermittelſt deren und der Bruͤ⸗ 
cken man faft nach allen Gegenden der Stadt i gut zu 
Lande als zu Waſſer kommen kann. 


Man rechnet die Anzahl der Einwohner auf 1§0000 
Menſchen; die Gaſſen find durchgehends enge, fo auch 


die Canaͤle, den großen Canal ausgenommen, der ſehr 


breit iſt, und in gekruͤmmtem Lauf mitten durch die 
Stadt geht, In Venedig ſollen einige hundert Bruͤ— 
cken ſeyn. Man begreift aber unter dieſem Namen alle 
| einzelne 
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einzelne uͤber die Canaͤle geſchlagne Boͤgen, die mehren 
theils elend genug find, 


Die Kialto beſteht ebenfalls aus einem einzigen, 
aber ſehr prächtigen Bogen von Marmor. Sie iſt über 
den großen Canal, beynahe in der Mitte, wo er am 
engſten iff, erbauet. Dieſer berühmte Bogen iſt da, 
wo er mit dem Canal gerade iſt, neunzig Fuß breit und 
vier und zwanzig hoch. Seine Schoͤnheit iſt durch 
zwey Reihen Buden oder Laͤden verdorben, die darauf 
ſtehen, und die Bruͤcke in drey enge Gaſſen theilen, Die 
Ausſicht von der Rialto ift fo lebhaft als prächtig. Uns 
terhalb ſieht man den großen Canal mit Booten und 
Gondeln bedeckt, und an jeder Seite mit praͤchtigen Pa⸗ 
laͤſten, Kirchen und Thuͤrmen geziert. Dieſer ſchoͤne 
Proſpect iſt aber auch faſt der einzige in Venedig: denn 
außer dem großen Canal und dem Canal Ragto find 
alle andre enge und unbedeutend; einige haben keine An⸗ 
laͤnden; das Wafer beſpuͤlt dent Buchſtaben nach die 
Mauern der Haͤuſer. Wenn man in dieſen elenden Ca- 
nälen fährt, fo hat man keinen einzigen angenehmen Ge- 
genſtand fuͤr das Geſicht, und der Geruch wird durch 
den zu gewiſſen Jahrszeiten aus dem Waſſer auffteigen- 
den Geſtank beleidigt. f 


PPP 


V. Brief. 
Venedig. 


Si wie von dem Bi Canal die einzige angenehme 
Ausſicht in Venedig ift, fo iſt der St. Mist: 
cusplatz der einzige Ort, wo man bequem und ſicher 
ſpazieren kann. Er iſt eine Art eines unregelmaͤßigen 
Vierecks, das aus einer Anzahl von Gebaͤuden zuſam⸗ 
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mengefuͤgt iff, die alle in ihrer Art etwas fonderbares 
haben, und ſehr von einander verſchieden ſind. 

Der herzogliche Palaſt, — die St. Warcuskir⸗ 
che, — die St. Geminianskirche, — eine praͤch⸗ 
tige Reihe von Gebäuden, die alte und neue Procuras 
tie genannt, in welcher das Muſeum, die öffentliche Bie 
bliothek und neun große Wohnungen der Procuratoren 
von St. Marcus ſich befinden: alle dieſe Gebaͤude ſind 
von Marmor. | 

Vom St. Marcusplag iſt eine Oeffnung nach der 
See hin. Auf dieſer Seite ſtehen zwey hohe Säulen - 
von Granit. Miſſethaͤter, welche zu einem oͤffentlichen 
Tode verdammet ſind, werden zwiſchen dieſen Saͤulen 
hingerichtet. Oben auf der einen Säule iſt ein Lowe 
mit Fluͤgeln, und auf der andern ein Heiliger — ohne 
Fluͤgel — doch iſt zu ſeinen Fuͤßen ein großer Crocodil, 
der ihm, wie ich glaube, angehoͤret. An der einen Ecke 
der St. Marcuskirche, neben dem Palaſte, ſind zwey 
Bildſaͤulen von Adam und Eva. Sie haben weder 
Fluͤgel noch Crocodil, noch andre Begleitung; nicht ein- 
mal ihren alten Bekannten, die Schlange. 

An der Ecke der neuen Procuratie, ein klein wenig 
von der Kirche entfernt, iſt der Marcusthurm; ein 
viereckigter Thurm von dreyhundert Fuß hoch. Es ſoll 
in Italien nichts ungewoͤhnliches ſeyn, daß Kirche und 
Thurm getrennet ſind. Einem Geiſtlichen von meinen 
Bekannten war dieſes fehr anſtoͤßig. Er erwähnte da 
von vor einigen Jahren zu mir, als von einem Stuͤck 
der Irrthuͤmer und Ungereimtheiten der roͤmiſchen Kir— 
che. Dieſer Herr war durchaus der Meinung, daß 
Kirche und Thurm ſo unzertrennlich als Mann und 
Weib ſeyn muͤßten, und jede Kirche ihren Thurm als 
Moͤrtel von ihrem Moͤrtel und Stein von ihrem Stein 
anzuſehen haͤtte. Ein alter anweſender Schiffscapitain 
fiel ihm bey, und ſchwor, daß eine von ihrem Thurm 
| | gefchie 
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geſchiedene Kirche ihm eben ſo laͤcherlich ſchiene als ein 
Schiff ohne Maft. 

Einige Schritte von der Kirche find drey hohe Maſt⸗ 
baͤume, auf denen an oͤffentlichen Freudentagen Fahnen 
und Flaggen aufgezogen werden. Sie ſind zum Anden⸗ 
ken der drey Reiche Cypern, Candia und Negropont 
aufgeſtellt, welche ehemals dieſer Republik gehoͤret ha⸗ 
ben. Die drey Kronen werden noch in dem herzoglichen 
Palaſt verwahret. Mich duͤnkt, da die Koͤnigreiche 
fort find, fo verlohnt es ſich der Mühe nicht, die Kro⸗ 
nen und Stangen aufzuheben; inzwiſchen find fie Des 
nedig eben ſo viel werth als der Titel König von Frank⸗ 
reich Seiner Britanniſchen Majeſtaͤt iſt. Unten in 
dem St. Marcusthurm iſt ein kleines nettes Gebaͤude 
von Marmor, die Loggietta genannt, wo einige der 
Procuratoren von St. Marcus ſich beſtaͤndig zu den 
Geſchaͤften aufhalten. Einige ſind der Meinung, daß 
dieſe Procuratoren, beſonders wenn der große Rath oder 
der Senat verſammlet iſt, hier als eine Staatsſchildwa⸗ 
che hingeſtellet werden, ihn bey einigem Anſchein des 
Misvergnuͤgens oder der Bewegung unter dem Poͤbel zu 
warnen, welcher ſich auf dieſem Platz nothwendig ver- 
ſammeln muß, weil kein andrer Ort in Venedig iſt, wo 
er zuſammenlaufen kann. 

Die Patriarchalkirche von St. Marcus fälle fo- 
gleich nicht ſehr ins Auge, ob fie ſchon eine der reichſten 
und koſtbarſten von der Welt iſt. Die Bauart iſt ver- 
miſcht, meiſt gothiſch; viele Pfeiler aber ſind von der 
griechiſchen Ordnung. Die äußere Seite iſt mit Mar- 
mor bekleidet, die inwendige aber nebſt Decke und Flur 
ganz von dem ſchoͤnſten Marmor; die zahlreichen Pfei⸗ 
ler, auf welchen das Gewoͤlbe ruhet, ſind von derſelben 
Subſtanz; das ganze Gebäude iſt mit fünf Kuppeln ges 
ziert: aber alle dieſe Arbeit und Koften find mit einem 
ſehr mittelmaͤßigen Geſchmack verwendet. 
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Die Fronte, die auf den Palaſt hinſieht, hat fuͤnf 
metallene Thuͤren mit hiſtoriſchen Basreliefs. Ueber 
der Hauptthuͤr find die vier berühmten metallenen Pferde 
aufgeſtellet, welche von Lycipp verfertigt ſeyn ſollen; 
Tiridates, Koͤnig von Armenien, ſchenkte ſie dem 
Kaiſer Nero. Der feurige Muth in ihren Minen und 
ihre belebte Stellung find ihrer urfprünglichen Beſtim⸗ 
mung, vor den Sonnenwagen geſchirrt zu werden, voll⸗ 
kommen angemeſſen. — Mero ſtellte fie bey dem ihm 
gewidmeten Triumphbogen hin, und man ſieht ſie auf 
der Kehrſeite einiger ſeiner Muͤnzen. Von Rom wur⸗ 
den fie nach Ronſtantinopel gebracht, und von Kons 
ſtantin in dem Hippodrom hingeſtellet, wo fie blie- 
ben, bis Konſtantinopel im Anfange des dreyzehnten 
Jahrhunderts von den Franzoſen und Venetianern eins 
genommen wurde, zu welcher Zeit ſie nach Venedig ka⸗ 
men, und ihren Platz über der Thür der St. Marcus⸗ 
kirche erhielten. 

Der St. Marcusſchatz iſt ſehr reich an Juwelen 
und Reliquien; wir mußten uns an einen Procurator 
von St. Marcus wenden, um die Erlaubniß zu erhal⸗ 
ten, ihn zu beſehen. Ich will nur einige der koſtbarſten 
Sachen, die hier aufbehalten werden, anfuͤhren: acht 
Pfeiler aus dem Tempel Salomons zu Jeruſalem; 
ein Stuͤck von dem Schleyer der Jungfrau Maria; ei⸗ 
nige von ihren Haaren; und ein klein wenig von ihrer 
Milch; das Meſſer, deſſen ſich unſer Heiland bey ſeiner 
letzten Abendmahlzeit bediente; einer von den Naͤgeln, 
mit denen er ans Kreuz geheftet worden; und einige 
Tropfen von ſeinem Blut. Nach dieſer Anzeige wird 
es unnoͤthig feyn, die Knochen und andre Reliquien der 
Heiligen und Maͤrtyrer herzurechnen, deren es in dieſer 
Kirche eine große Anzahl giebt; und noch weniger darf 
ich Sie mit einem Verzeichniß der Juwelen aufhalten, die 
hier verwahrt werden; doch wuͤrde es unverzeihlich ſeyn, 
wenn 
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wenn ich des von dem heiligen Lucas verfertigten Gemaͤl⸗ 
des der Jungfrau nicht gedenken wollte. Vergleicht 
man es mit andern Werken, ſo dient es zum Beweiſe, 
daß Lucas ein beſſerer Evangeliſt als Maler geweſen 
iſt; und es ſcheint wohl, daß einige Profeſſionen ſich mit 
einander gar nicht gut vertragen. Ich habe viele gute 
Maler gekannt, die ſchlechte Heilige geweſen ſeyn wuͤr⸗ 
den; und hier iſt ein Beyſpiel eines vortrefflichen Heili⸗ 
gen, der nur ein mittelmaͤßiger Maler war. 

Die alte Procuratie iſt von ſchwarzem Marmor ges 
bauet; die neue ift von dem harten Stein (pietra dura) 
von Iſtrien. 

Die Kirche St. Geminian iſt ein vortreffliches 
Stuͤck der Baukunſt von Sanſovino. 

Der herzogliche Palaſt iſt ein unermeßliches Gebaͤu⸗ 
de, ganz von Marmor. Außer den Gemaͤchern des 
Doge ſind hier auch Saͤle und Kammern fuͤr den Senat, 
und fuͤr alle verſchiedene Rathsverſammlungen und Ge⸗ 
richte. Zu dem Haupteingang fuͤhrt eine breite Treppe, 
die Rieſentreppe genannt, weil zwey koloſſiſche Statuen 
des Mars und Neptun oben an derſelben ſtehen. Sie 
ſind von weißem Marmor von Sanſovino, und ſollen 
die See - und Kriegsmacht dieſes Staats vorſtellen. Ihre 
Rieſengroͤße iſt ſchicklich genug; aber ſie wuͤrden richti⸗ 
gere Sinnbilder von der gegenwaͤrtigen Staͤrke dies 
ſer Republik ſeyn, wenn ihre Statur mittelmaͤßiger 
waͤre. 

Unter den bedeckten Graͤnzen, zu denen man auf die⸗ 
ſer Treppe hinauf ſteigt, erblickt man die aufgeſperrten 
Rachen der Loͤwen, anonymiſche Briefe, Nachrichten von 
treuloſen Handlungen, Beſchuldigungen der Magiſtrats⸗ 
perſonen, wegen in ihrem Stande begangener e 
che u. d. gl. anzunehmen. 

Von dem Palaft geht eine bedeckte Bruͤcke nach eis 
nem Staatsgefangniffe an der andern Seite des Cas 

nals. 
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nals. Gefangene werden über dieſe Bruͤcke, die den 
Namen Ponte dei ſoſpiri fuͤhrt, vor Gericht und zuruͤck⸗ 
gebracht. 

Die Gemaͤcher und Saͤle des herzoglichen Palaſtes 
ſind mit Stuͤcken von dem Pinſel Titians, Paul Ve⸗ 
roneſe, Tintirets, Palma's, der Baſſano's und ans 
drer Maler geziert. Europens Raub und Zara’s 
Toben, beyde von Paul Veroneſe, gehoͤren zu den 
ſchaͤtzbarſten Stuͤcken dieſes Meiſters. Europens Fuß 
wird von den Kennern mit beſonderer Bewunderung gee 
ehrt. Der Stier ſcheint eben ſo zu denken: denn er 
leckt ihn, indem er ſie uͤber die Wellen traͤgt. Einige 
Leute bewundern ſogar dieſen Einfall des Malers; ich 
kann nicht ſagen, daß ich gleicher Meinung bin; ich 
halte es fuͤr das einzige in dem Gemaͤlde, was nicht zu 
bewundern iſt. Man laͤßt Jupiter ein wenig zu viel 
von dem Charakter des Thiers annehmen, in welches er 
ſich verwandelt hat. In dem Palaft find wenig Gemaͤl⸗ 
de von Titian; aber ſehr viele von den andern Meis 
ſtern. Die Gegenftände find mehrentheils aus der ve» 
netianiſchen Geſchichte. 

In dem Palaft ift ein kleines Arſenal, das mit dem 
Saal des großen Raths Gemeinſchaft hat. Hier wer: 
den eine große Menge ſchon geladener Flinten aufbehale 
ten, mit denen ſich die Edeln im Fall eines ploͤtzlichen 
Aufſtandes, oder bey andern Beduͤrfniſſen bewaffnen 
koͤnnen. 

Die untere Gallerie, oder die Piazza unter dem 
Palaſt, wird der Broglio genannt. In derſelben ſpa⸗ 
zieren die edeln Venetianer und unterhalten ſich. Nur 
hier und im Rath haben ſie Gelegenheit einander zu 
ſprechen; denn felten beſuchen fie ſich öffentlich, oder auf 
freundſchaftlichen Fuß in ihren Haͤuſern; und geheime 
auf ımmenfünfte würden bey den Staatsinquiſitoren 

Verdacht 
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Verdacht erregen; daher verhandeln fie ihre Geſchaͤſte lies 
ber auf dieſem oͤffentlichen Platz. Leute von geringerm 
Stande bleiben ſelten lange auf dem Broglio, wenn 
der Adel da iſt. 


e ee eee. 


VI. Brief. 
Venedig. 
Tn meinem letztern theilte ich Ihnen eine weitlaͤuftige 
7 Beſchreibung des Marcusplatzes mit. Ich wuͤn⸗ 
ſche, daß Sie dieſelbe nicht langweilig gefunden haben 
moͤgen. Was geſchehen iſt, laͤßt ſich nicht aͤndern; ſo 
viel aber zu Ihrer Beruhigung, daß Sie, ſo lange wir 
hier ſind, nichts von dieſer Art mehr zu befuͤrchten ha⸗ 
ben: denn es iſt kein Viereck oder Marktplatz weiter in 
ganz Venedig. Zur Erſetzung deſſen aber, daß er nur 
der einzige iſt, ſind auf ihm allein weit mannichfalti⸗ 
gere Gegenſtaͤnde anzutreffen, als auf einem halben 
Dutzend Plaͤtzen oder Vierecken in London oder Paris. 


Wenn wir unſere Augen durch Beſchauung von Gea 
maͤlden geblendet haben, und unſere Beine von dem 
Sitzen in den Gondeln ſteif geworden ſind, ſo iſt es kein 
kleines Vergnügen und Erholung, auf dem Marcus⸗ 
platz herumzuſtreifen. 

Die Anzahl und Verſchiedenheit der Gegenſtande, 
welche ſich hier dem Auge darſtellen, bringen natürlich 
eine ſehr ſchnelle Folge von Vorſtellungen hervor. Der 
Anblick der Kirchen erweckt religioͤſe Empfindungen, und 
vermoͤge eines leichten Ueberganges wird der Verſtand 
auf Betrachtung des Einfluſſes des Aberglaubens gee 
führe, Mitten in dieſem Nachdenken erſcheinen Les 
ros vier Pferde, und fuͤhren die Phantaſey nach Rom 
und Ronſtantinopel. Indem man feinen Weg mit 

dem 
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dem Degen in der Hand, mit dem heroiſchen Heinrich 
Dandalo, nach der Hauptſtadt Aſiens fortſetzt, wird 
man von Adam und Eva unterwegs aufgehalten, und 
nach dem Garten Eden gefuͤhrt. Nicht lange hat man 
in dieſem entzuͤckenden Paradieſe des Zuſtandes der 
Gluͤckſeligkeit und der Unſchuld genoffen, als Eva 


— die raſche Hand in einer boͤſen Stunde 
Zur Frucht ausſtreckt, fie pflückt, und ißt — 


Da nach dieſem unglücklichen Genuß dort kein Ver⸗ 
gnuͤgen mehr zu finden iſt, fo iſt man froh, auf des bei 
ligen Marcus gefluͤgelten {owen zu ſteigen, und nach 
des Herzogs Palaſt zuruͤckzufliegen, wo man natuͤrlicher 
Weiſe auf Betrachtungen uͤber den Urſprung und Fort⸗ 
gang des venetianiſchen Staats und die verſchiedenen 
Triebfedern ſeiner Regierung gefuͤhrt wird. Indem 
man die Staͤrke einer Verfaſſung bewundert, die ſeit ſo 
vielen Zeitaltern fo feſt geftanden hat, fo erſchrickt man 
bey dem Anblick des zu Anklagen aufgeſperrten Rachens 
der Loͤben; und indem man ſich mit Abſcheu von einem 
Ort wegwendet, wo die Unſchuld den Angriffen einer 
verborgenen Bosheit ausgeſetzt zu ſeyn ſcheint, ſo erblickt 
man die Ausſicht der See, die ſich uns zu der Ruͤckkehr 
in ein Land der Freyheit oͤffnet, wo die Gerechtigkeit die 
Schmaͤhſchrift eines geheimen Anklaͤgers verwirft, und 
den hoͤchſten fo wie den niedrigſten Verbrecher oͤffent⸗ 
lich zu verhoͤren, zu verurtheilen und zu beſtrafen 
wagt. 

Ich verſichre Sie, ich habe mehr als einmal mitten 
auf dem Warcusplatz ſtehend dieſe ganze Wander⸗ 
ſchaft gemacht. Hingegen auf den franzoͤſiſchen Plaͤtzen 
hat man nichts vor Augen als Denkmaͤler der Eitelkeit, 
der Moͤnche und der Schmeicheley des Volks; und was 
fuͤr Vorſtellungen kann ſich die Einbildungskraft auf 

dem groͤßten Theil der Vierecke und Gaſſen in London 
Ae. machen, 
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machen, als von der Mettigteit und Bequemlichkeit fe: 
ſter ſteinerner Haͤuſer? 

Bisher hab ich von einem Morgenſpaziergang ge⸗ 
redet; denn in den Abendſtunden findet man gemeinige 
lich auf dem Marcusplatz eine ſolche vermiſchte Mens 
ge von Juden, Tuͤrken und Chriſten; Advocaten, Be⸗ 
truͤgern und Beutelſchneidern; Marktſchreyern, alten 
Weibern und Aerzten; Frauen vom Stande mit Mas. 
ken; baarfußgehenden Huren; und mit einem Wort, ei⸗ 
nen ſolchen Zuſammenfluß von Rathsherren, Buͤrgern, 
Gondelierern und Leuten von allerley Stand und Chas 
rakter, daß die Ideen in dem Gedraͤnge dergeſtalt gee 
ſtoßen, gequetſcht und beſchaͤdigt werden, daß man auf 
nichts denken und ſinnen kann: weil dieſes aber ein Gee 
muͤthszuſtand iſt, an welchem viele Leute Gefallen finden, 
ſo fehlt es nie, daß der Platz nicht recht voll waͤre, und 
bey ſchoͤnem Wetter bringen hier viele einen großen Theil 
der Nacht hin. Wenn der Platz erleuchtet iſt, und in 
den Laͤden der anſtoßenden Gaſſen die Lichter angezuͤndet 
ſind, ſo thut das Ganze eine glaͤnzende Wirkung; und 
da es gebraͤuchlich iſt, daß die Damen ſowohl als die 
Herren die Caſſinas und Kaffeehaͤuſer umher beſuchen, 
fo dient er zu allen Zwecken von Vauxhall oder Ba⸗ 
nelagh. 

Auf dem Marcusplatz muͤſſen Sie die ſchaͤnſten 
Denkmaͤler der Kunſt eines Titian oder des Geiſtes ei⸗ 
nes Palladio nicht ſuchen, ſondern zu dem Ende Kir: 
chen und Palaͤſte beſehen; wenn Sie aber dieſe Tour 
machen wollen, ſo muͤſſen Sie ſich einen andern Cicerone 
ſuchen, denn ich werde das Amt gewiß nicht uͤberneh⸗ 
men. Ich kann uͤber Malerey und Bildhauerkunſt nicht 
richtig genug urtheilen; ich weiß uͤber dieſe Gegenſtaͤnde 
keine neue Bemerkungen zu machen; und etwas, das hun⸗ 
dert andere geſagt haben, zu wiederfänen, ift meine Sa⸗ 
che nicht. 

Es 
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Es giebt Leute, welche bey Gemälden in einem Grae 
de, den ich nie empfinden konnte, und kaum begreifen 
kann, geruͤhrt zu ſeyn ſcheinen. Ich bewundere die 
Werke eines Guido und Raphael; aber es giebt Lieb 
haber, die ſich in jedes Manns», Weibs- oder Engels⸗ 
bild dieſer Maler ordentlich verlieben. 


Wenn der Gegenſtand ruͤhrend iſt, ſo werde ich oft 
von dem Geiſt und der Ausfuͤhrung des Kuͤnſtlers, und 
von der vorgeſtellten Scene gerührt, aber ohne die bef 
tigen Bewegungen des Schmerzens zu fuͤhlen, den man⸗ 
che äußern. Ich habe einen Mann geſehen, der von 
der Betruͤbniß der Venus uͤber Adonis Tod ſo geruͤhrt 
war, daß er die Augen trocknete, als ob er geweint haͤt⸗ 
te; und einen andern hoͤrte ich bey dem Maͤrtyrerthum 
eines Heiligen ſo vielen Abſcheu zu erkennen geben, als 
wenn er bey der wirklichen Handlung felbft zugegen ges 
weſen waͤre. Horazens Beobachtung iſt vollkommen 
paſſend: 

Segnius irritant animos demiſſa per aurem, 

Quam quae funt oculis ſubiecta fidelibus. 
Er handelt von dramatiſchen Stuͤcken, 

Aut agitur res in ſcenis aut acta refertur, 


in der vorigen Zeile. 


Was auf dem Schauplatz vorgeſtellet wird, macht 
einen ſtaͤrkern Eindruck, als was nur erzaͤhlt wird; und 
ohnſtreitig iſt es uns im wirklichen Leben weit ſchreckhaf. 
ter, wenn wir einen Mord begehen ſehen, als wenn wir 
die Nachricht davon hoͤren. Aber ob das Gemaͤlde von 
einer ruͤhrenden Geſchichte, oder die Erzählung derſel⸗ 
ben, die kraͤftigſte Wirkung thut, iſt eine ganz andre 
Frage. Ich kann nur fuͤr mich antworten, daß wenn 
ich ein gemaltes Trauerſpiel betrachte, ſo gedenke ich mir 
allemal dabey, daß es auf der Leinwand aufgefuͤhrt 118 
nd 
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Und da fehle es denn nie, daß nicht ein folcher Strahl 
der Hoffnung in mein Herz dringen ſollte, der es, unge⸗ 
achtet alles Metzelns und Blutvergießens, das ich vor 
mir ſehe, aufheitert. Sie werden ſich nicht wundern, 
da ich ein Gemuͤth von einem ſo gemeinen Schlage habe, 
daß ich Ihnen geſtehe, mehr Mitleiden bey der Hinrich: 
tung eines einzigen Straßenraͤubers zu Tyburn gefuͤhlt 
zu haben, als bey der Vorſtellung des Mords der zwey 
tauſend unſchuldigen Kinder, und wenn er auch von Ni⸗ 
clas Pouſſin ſelbſt gemalt waͤre. Ein Beweis, 
daß ich nicht mit den Organen eines Kenners be⸗ 
gabt bin. 
Wenn Sie aber eine heftige Begierde haben, für eis 
nen Mann von ſehr feinem Geſchmack gehalten zu wer» 
den, ſo giebt es Buͤcher in Ueberfluß, aus denen Sie 
alle Ausdrücke eines techniſchen Lobes oder Tadels, und 
ſchickliche Redensarten für den ganzen Klimar der Em⸗ 
pfindſamkeit lernen koͤnnen. Mir fuͤr meine Perſon wur⸗ 
de laͤngſt eine Lehre gegeben, die einen ſtarken Eindruck 
auf meinen Geiſt machte, und mich gewiß abhalten wird, 
jemals in dergleichen affectirtes Weſen zu verfallen. In 
meinen jungen Jahren hielt ich mich uͤber ein Jahr zu 
Paris auf, und begleitete eines Tages fuͤnf bis ſechs un⸗ 
fever Landesleute, die Gemälde im Palais royal zu bes 
ſehen. Wir hatten in unſerer Geſellſchaft einen Herrn, 
der eine ſchwaͤrmeriſche Leidenſchaft für die ſchoͤnen Kün- 
ſte, beſonders fir die Malerey affectirte, und das größte 
Verlangen bezeigte, für einen Kenner gehalten zu wer: 
den. Er hatte das Leben der Maler geleſen, und wuß— 
te die maleriſche Reiſe durch Paris (Voyage pitto- 
resque de Paris) auswendig. Sobald wir ins Zimmer 
traten, fieng er an, alle Feinheiten ſeines Geſchmacks aus⸗ 
zukramen; er lehrte uns, was wir bewundern muͤßten, 
und zog uns mit allen Zeichen des Ekels fort, wenn wir 
uns einen Augenblick bey einem unberuͤhmten Gemaͤlde 
1. Theil. C verweil⸗ 
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verweilten. Wir fuͤrchteten uns, an einem Stuͤcke Ge⸗ 
fallen zu finden, bis er uns ſagte, obs der Muͤhe werth 
ſey, es zu betrachten oder nicht. Bey einigen ſchuͤttelte 
er den Kopf; bey andern warf er die Naſe in die Hoͤhe; 
wenige lobte, alle beurtheilte er im Vorbeygehen mit dem 
uͤberredendſten Ton der Klugheit. — „Schlecht, die⸗ 
„fer Caravaggio iſt wahrhaftig zu ſchlecht, ohne alle 
„Grazie! — aber hier iſt ein Caracci, der uns jenes 
y verguͤtet; wie reizend iſt der Gram dieſer Magdale⸗ 
„na! Bemerken Sie, meine Herren! die Jungfrau iſt 
„nur ohnmaͤchtig, der Chriſtus iſt voͤllig tod. Sehen 
„Sie den Arm an, haben Sie je etwas ſo todtes gefes 
„hen? — Ha! hier iſt eine Madonna, die für ein Orie 
„ginal von Guido ausgegeben wird; aber jeder ſieht, 
y daß es nur eine mittelmäßige Copey iſt. — Betrach⸗ | 
„een Sie doch diefen heiligen Sebaftian, meine Herren, 
v wie entzuͤckend er ſtirbt! fühlen Sie nicht alle den Pfeil 
„in Ihrem Herzen? Ich weiß, ich fühle ihn in dem mei⸗ 
„nigen. Laſſen Sie uns weiter gehen; ich wuͤrde fuͤr 
„Schmerz ſterben, wenn ich ihn laͤnger anſaͤhe.“ 

Endlich kamen wir zu dem heiligen Johannes von 
Raphael; und hier ſtand dieſer Mann von Geſchmack 
in einer Extaſe von Bewunderung ſtill. Einer von der 
Geſellſchaft war ſchon, ohne darauf Acht zu geben, vor⸗ 
beygegangen, und betrachtete ein anderes Gemaͤlde. 
Hier rief der Kenner laut aus: „Großer Gott, Herr! 
„was machen Sie!“ Der gute Mann erſchrack und 
ſah umher, ohne zu wiſſen, was er fuͤr ein Verſehen be⸗ 
gangen hatte. 

„Haben Sie keine Augen im Kopf, Herr!“ fuhr 
der Kenner fort; „kennen Sie den heiligen Johan⸗ 
„nes nicht, wenn Sie ihn ſehen?“ 

„Den heiligen Johannes?“ erwiederte der andre 
mit Befremdung. „Ja Herr! Johannes den Taͤu⸗ 
v fer, in propria perfona.* 

Ich 
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„ Ich verſtehe Sie nicht, mein Herr,“ fagte der 
Edelmann verdruͤßlich. 


„Nicht?“ antwortete der Kenner, „ ſo will ich mich 
„ deutlicher zu erklaͤren ſuchen. Ich meine Johannes 
„in der Wiſten von dem goͤttlichen Raphael Sanzio 
„von Urbino; und hier ſteht er neben Ihnen. — Ha⸗ 
„ben Sie doch die Guͤte, mein Herr, und richten Ihre 
„Aufmerkſamkeit ein wenig auf dieſen Fuß! Schrei⸗ 
„tet er nicht von der Wand ab? Iſt er nicht voͤllig auf 
„fer dem Rahmen? Haben Sie je ein ſolches Colorit 
„gefehen? Man macht fo viel Weſens von Titian; 
„aber kann Titians Colorit dieſes uͤbertreffen? Welche 
„Wahrheit, welche Natur iſt in dem Kopf! Mit der 
„Vortrefflichkeit des Antikers ijt hier die Einfalt der 
„Natur verbunden.“ 


Wir ſtunden in ſtiller Bewunderung, betrachteten es 
aufmerkſam, und bildeten uns ein, alle Vollkommen⸗ 
heiten, die er uns herrechnete, daran zu finden, als ei 
ne in Dienſten des Herzogs von Orleans ſtehende Per— 
ſon uns Nachricht gab, daß das Original, welches wir 
nach ihrer Vermuthung zu ſehen wuͤnſchten, in einem 
andern Zimmer ſey, weil der Herzog einem Maler es 
zu copiren erlaubt haͤtte. Das, was wir beſehen hatten, 
war eine elende Sudeley eines unbekannten Malers, von 
dem Original genommen, welche mit anderm Unrath in 
einen Winkel geworfen worden war. Dort hatte es der 
Schweizer zufällig gefunden, und, um bier den leeren 
Raum an der Wand zu bedecken, es fo lange aufgehane 
gen, bis das andre wieder an ſeine Stelle kaͤme. 


Ich kann nicht fagen, welch ein Geſicht der Ken— 
ner bey dieſer Entdeckung machte. Grauſam wuͤrde es 
geweſen ſeyn, ihn bey dieſer Gelegenheit anzuſehen. Ich 
gieng in das andre Zimmer mit dem voͤlligen Eulſchluf, 
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in Beurtheilung des Werths von Malereyen vorfichs 
tig zu ſeyn; indem ich bemerkte, daß es in dieſer Wife 
ſenſchaft auch nicht einmal ſicher ſey aus den Buͤchern 
zu reden. \ 


PTT 


VII. Brief. 


\ Venedig. 
Dirch das Leſen der Klaſſiker, und der Geſchichte der 

alten roͤmiſchen Republik, erwerben wir uns eine 
zeitige Partheylichkeit für Kom. Andre Theile Ita⸗ 
liens intereſſiren uns ebenfalls mehr deswegen, daß ſie 
die Wohnung der alten Roͤmer geweſen ſind, als aus 
Achtung fuͤr das, was in den letzten vierzehn oder funf⸗ 
zehn Jahrhunderten darin vorgegangen iſt. 

Venedig macht auf keine Wichtigkeit in der alten 

Geſchichte Anſpruch, und ruͤhmet ſich keiner Verbindung 
mit der roͤmiſchen Republik. Es entſtand aus den 
Trümmern dieſes Reichs; und was uns feine Jahrbuͤ— 
cher der Aufmerkſamkeit der Menſchen wuͤrdiges anbie— 
ten, iſt von dem Vorurtheil, das wir fuͤr den roͤmiſchen 
Namen haben, unabhaͤngig. 

Venedigs Unabhaͤngigkeit wurde auf keine Ufurpi- 
rung erbauet, wurde nicht mit Blut gegruͤndet. Sie 
wurde auf das erſte Geſetz der menſchlichen Natur, auf 
die unſtreitigen Rechte des Menſchen errichtet. 

Um die Mitte des fuͤnften Jahrhunderts, als Eu⸗ 
ropa ein beſtaͤndiger Schauplatz der Gewaltthaͤtigkeit 
und des Blutvergießens war, bewegte Haß der Tyran⸗ 
ney, Liebe zur Freyheit und Furcht vor der Grauſamkeit 
der Barbaren die Deneti, ein Volk, das einen klei— 
nen Strich von Italien bewohnte, einige Einwohner 
von Padua, und einige Bauern, die an den fruchtba⸗ 

N ren 


ren Ufern des Po wohnten, zwiſchen den kleinen Inſeln und 
Suͤmpfen im Grunde des adriatiſchen Meerbuſens, wi⸗ 
der Attilas Wut einen Zufluchtsort zu ſuchen. 

Vor dieſer Zeit hatten einige Fiſcher auf einem dies 
fer Eilande, Rialto genannt, kleine Haͤuſer oder Hütten 
gebauet. Die Stadt Padua ermunterte einige ihrer 
Einwohner, in der Abſicht aus dieſer Niederlaſſung 
Handlungsvortheile zu ziehen, daſelbſt ihre Wohnung 
aufzuſchlagen, und ſandte jaͤhrlich drey oder vier Buͤrger 
hin, als Magiſtratsperſonen zu handeln. Nachdem 
Attila Aquileja eingenommen und zerſtoͤret hatte, flo⸗ 
hen aus allen benachbarten Laͤndern viele nach Rialto. 
Dieſer Platz wurde durch neue Haͤuſer vergroͤßert, und 
erhielt den Namen Venedig von dem Bezirk, aus wel: 
chem der größte Theil der erſten Flüchtlinge ſich hier nie» 
dergelaſſen hatte. Nach Attilas Tode kehrten viele zu 
ihren vorigen Wohnungen zuruͤck; welche aber Freyheit 
und Sicherheit allen andern Vortheilen vorzogen, die blie⸗ 
ben zu Venedig. Das war der Anfang dieſer beruͤhm⸗ 
ten Republik. Einige, welche einen gar zu feinen Unter⸗ 
ſchied machen, behaupten, daß dieſes der Anfang ihrer 
Freyheit, nicht aber ihrer Unabhaͤngigkeit geweſen ſey; 
denn ſie ſagen, die Venetianer waͤren von Padua als 
ihrer Vaterſtadt abhaͤngig geweſen. Gewiß iſt es, daß 
die Paduaner ſich eines ſolchen Vorrechts uͤber dieſen 
jungen Staat anmaßten, und ihm einige Einfchränfun- 
gen in der Handlung vorſchreiben wollten; die Venetia— 
ner aber verwarfen ſolche als willkuͤhrlich und druͤckend. 
Hieruͤber entſtanden Streitigkeiten, die fuͤr beyde Theile 
gefährlich waren, und ſich damit endigten, daß Denes 
dig ſich der Gerichtsbarkeit von Padua gänzlich ent⸗ 
zog. Es iſt ſonderbar, und einer ernſtlichen Aufmerk— 
ſamkeit nicht unwerth, die Mutter der Tochter, welche 
fie in zu ſtrenger Abhängigkeit erhalten wollte, völlig 
unterworfen zu ſehen. 
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Der Longobarden Einfall in Italien gab der Staͤr⸗ 
ke Venedigs einen großen Zuwachs. Denn die Un⸗ 
ruhe und Verwuͤſtung, welche ſie in den benachbarten 
Ländern anrichteten, veranlaſſete viele, mit allem Reich⸗ 
thum, den ſie nur mit fortbringen konnten, dahin zu flie⸗ 
hen und Unterthanen dieſes Staats zu werden. 

Die fongobarden ſelbſt, die ihr Reich in dem Nor⸗ 
dertheil Italiens errichteten, und den ganzen alten Be⸗ 
zirk der Veneti eroberten, hielten es für rathſam, Dies 
ſen kleinen Staat unbeunruhigt zu laſſen, in dem Ge⸗ 
danken, daß ſie mehr Muͤhe als Nutzen davon haben 
wuͤrden, wenn ſie ihn angriffen; und da ſie wichtigere 
Eroberungen unternehmen wollten, fo fanden fie es zu- 
traͤglich, mit Venedig auf einen guten Fuß zu ſtehen, 
deſſen zahlreiche Eſcadern von kleinen Schiffen ihren 
Heeren die weſentlichſten Dienſte leiſten konnten. Dem 
zufolge wurden zwiſchen beyden Staaten gelegentlich 
Buͤndniſſe und Tractaten geſchloſſen; und nach aller 
Wahrſcheinlichkeit bildeten ſich die Longobarden ein, 
es würde allemal in ihren Kräften ſtehen, fic) von dies 
ſem unbetraͤchtlichen Freyſtaat Meiſter zu machen. Als 
aber dieſes Volk fein neues Reich voͤllig errichtet hatte, 
und von dem Aufwande andre Kriege zu führen frey war, 
ſo fand es Venedig dermaßen an Staͤrke zugenommen, 
daß, ſo ſehr es gewuͤnſcht haͤtte, dieſe Republik unter ſei⸗ 
ne Herrſchaft zu bringen, es dennoch nach der geſunden 
Staatskunſt nicht weiter rathſam war, den Verſuch zu 
machen; daher es die alten Buͤndniſſe lieber durch neue 
Tractaten befeſtigen wollte. 5 

Wie Karl der Große dem longobardiſchen Reich 
ein Ende machte, und, nachdem er ihren König Defides 
rius gefangen nach Frankreich geſandt, von Leo dem 
dritten zu Rom zum Kaiſer gekroͤnet wurde, ſo wußte 
ſich der venetianiſche Staat bey dieſem Eroberer mit ſo 
vieler Geſchicklichkeit in Gunſt zu erhalten, daß, anſtatt 

etwas 


etwas wider ihre Unabhaͤngigkeit zu unternehmen, er 
vielmehr ihren mit den Longobarden gemachten Tractat 
beſtaͤtigte, in welchem unter andern die Graͤnzen zwi⸗ 
ſchen beyden Staaten feſtgeſetzt wurden. 


In den Kriegen mit dem morgenlaͤndiſchen Kaifers 
thum, und in den ſpaͤtern Kriegen Frankreichs mit 
dem Hauſe Oeſterreich, ſuchte Venedig allemal den 
Unwillen jeder ſtreitenden Parthey zu vermeiden; heim 
lich aber ſtand es derjenigen bey, die von ſeinen Staa⸗ 
ten am weiteſten entfernt, und ihm folglich am wenig⸗ 
ſten fuͤrchterlich war. Jene großen Maͤchte waren an 
ihrer Seite ſo begierig einander zu erniedrigen oder zu 
vertilgen, daß dadurch Venedigs zunehmende Macht 
Freyheit erhielt, Jahrhunderte faſt unbemerkt zu wach: 
ſen. Wie von Marcellus Ruhm, koͤnnte von dieſer 
Republik geſagt werden: 


Crefeit occulto velut arbor aevo; 


und wie fie endlich die Eiferſucht der großen europaͤiſchen 
Staaten rege machte, fo hatte fie Stärfe und Einkuͤnf⸗ 
te genug erlangt, nicht nur einer Macht, ſondern auch 
großen Verbindungen aller zu ihrem Untergang vereinig⸗ 
ten Maͤchte zu widerſtehen. 

Dieſer Freyſtaat hat in den verſchiedenen Zeitpunk⸗ 
ten ſeines Anwachſes, ſeines hoͤchſten Glanzes, ſeiner 
Abnahme ſchon laͤnger als irgend ein anderer, deſſen in 
der Geſchichte gedacht wird, exiſtirt. Die Venetia— 
ner ſelbſt behaupten, daß dieſe Dauer den vortrefflichen 
Materialien, aus denen ihre Regierung beſtehet, und 
durch welche fie nach ihrem Duͤnken laͤngſt zu dem hoch 
ſten Grade der Sallparamenheit gebracht worden, zuzu⸗ 
ſchreiben fey. 

Da ich ſeit unſerer Ankunft einige Zeit auf die Un⸗ 
terſuchung der venetianiſchen Geſchichte und Regierung 
verwendet habe, ſo will ich in meinem naͤchſten dieſe 
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Materialien, auf welche ſie ſo groß thun, im Allge⸗ 
meinen uͤberſehen, damit wir im Stande ſeyn moͤ— 
gen, zu beurtheilen, ob dies große Lob gegruͤndet ſey oder 
nicht. 


PC 
VIII. Brief. 
Venedig. 


Di erſte in Venedig eingefuͤhrte Regierungsform 
war rein demokratiſch. Die obrigkeitlichen Per⸗ 
ſonen wurden vor der allgemeinen Volksverſammlung 
erwaͤhlt; ſie wurden Tribunen genennet: und da dieſe 
kleine Gemeine verſchiedene kleine Inſeln bewohnte, ſo 
wurde auf jeder dieſer Inſeln ein Tribun verordnet, uͤber 
Streitſachen zu urtheilen und Gerechtigkeit zu hegen. 
Seine Gewalt waͤhrte ein Jahr, nach deſſen Ablauf 
er von ſeinem Verhalten der allgemeinen Volksverſamm⸗ 
lung Rechenſchaft geben mußte, welche jaͤhrlich neue Tri⸗ 
bunen erwaͤhlte. 

Dieſe einfache Regierungsart, welche von einer aufs 
merkſamen Sorgfalt fuͤr die dem menſchlichen Herzen ſo 
angenehme Freyheit zeugt, wurde hundert und funfzig 
Jahr lang fuͤr hinreichend angeſehen, in einer kleinen 
Geſellſchaft, in der Verfaſſung wie die ihrige war, gute 
Ordnung zu erhalten. Die uͤble Regierung einiger 
Tribunen, Feindſeligkeit und Uneinigkeit anderer, und 
ein Verdacht, daß die Longobarden buͤrgerliche Uneinig⸗ 
keit in der Abſicht befoͤrderten, die Republik unter ihre 
Herrſchaft zu bringen, erregten endlich die Furcht des 
Volks, und brachten es dahin, den Meinungen derer 
Gehoͤr zu geben, welche eine Veraͤnderung in der Regies 
rungsform fuͤr noͤthig hielten. 

Nach verſchiedenen Streitigkeiten und Vorſchlaͤgen 
wurde endlich beſchloſſen, ein Oberhaupt des en 
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als einen Mittelpunkt der oͤffentlichen Gewalt zu erwaͤh⸗ 
len, deſſen Anſehen den Geſetzen fo viel Kraft und Nach⸗ 
druck, als ſie in gefaͤhrlichen Zeiten nothwendig haben 
müßten, geben, und deſſen Pflicht darin beſtehen ſollte, 
die Kraft der Huͤlfsquellen des Staats ſchnell wirken zu 
laſſen, ohne durch Widerſpruch und daraus entſtehender 
Verzoͤgerung, die unter den Tribunen nur gar zu ſicht⸗ 
lich geweſen waren, verhindert zu werden. Dieſe obrig⸗ 
keitliche Perſon ſollte nicht Koͤnig, ſondern Dux (Her⸗ 
zog) genannt werden (woraus nachher durch eine ver— 
derbte Ausſprache das Wort Doge entſtanden iſt). Die⸗ 
fe Würde ſollte nicht erblich ſeyn, ſondern der Doge ſoll⸗ 
te gewaͤhlt werden, und es lebenslang bleiben. Er ſoll⸗ 
te alle niedrigere Magiſtratsperſonen ernennen, und das 
Recht haben, Krieg und Frieden zu machen, ohne an⸗ 
dre als ſolche, die er fuͤr tauglich halten wuͤrde, zu Rath 
zu ziehen. | : 

Wie man zur Wahl ſchritte, fo fielen alle Stimmen 
auf Paul Lukas Anafefte *), der im Jahr 697 dieſe 
neue Stelle antrat. 

Die Venetianer müffen bey der vorigen Regierung 
gewiß große Beſchwerden empfunden haben, oder in 
großer Furcht vor einheimiſchen oder auswärtigen Fein 
den geweſen ſeyn, ehe fie ſich einer ſolchen Grundveraͤn⸗ 
derung in der Natur ihrer Verfaſſung unterwerfen konn⸗ 
ten. Es iſt augenſcheinlich, daß ſie bey dieſer Gelegen⸗ 
heit jene eiferfüchtige Aufmerkſamkeit auf die Freyheit, 
welche ſie vormals beſaßen, verloren; denn ob ſie gleich 
der vornehmſten Magiſtratsperſon den Namen eines Rd 
nigs verweigerten, fo ließen fie ihm doch alle Macht def» 
ſelben. In keinem Zeitpunkt follten wahre und erleuch— 
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fete Patrioten mit mehrerer Munterkeit über die Rechte 
des Volks wachen, als in Zeiten der Gefahr von aus: 
waͤrtigen Feinden; denn das Publikum uͤberhaupt iſt 
dann ſo ſehr von dieſer aͤußern Gefahr eingenommen, daß 
es die Eingriffe uͤberſiehet, welche zu derſelbigen Zeit 
weit leichter, als irgend jemals auf ſeine innere Verfaſ⸗ 
ſung gemacht werden koͤnnen: aber es hilft wenig, ſein 
Vaterland wider auswaͤrtige Feinde zu vertheidigen, 
wenn die innere Freyheit nicht ſo groß iſt, daß ſie die 
Vertheidigung des Landes der Muͤhe werth macht. 

Hoͤchſt wahrſcheinlich iſt es, daß der hohe Grad der 
Popularitaͤt, welche ſich der erſte Doge vor ſeiner Ge⸗ 
langung zu dieſer Würde erworben hatte, und das große 
Vertrauen, welches das Volk in ſeine oͤffentliche und 
haͤusliche Tugenden ſetzte, die Urſachen waren, warum 
es die Gewalt einer Perſon, von der es überzeugt war, 
daß fie von derſelben einen guten Gebrauch machen wür- 
de, ungern einſchraͤnken wollte. Waͤre der Mann un⸗ 
ſterblich und unbeſtechlich geweſen, ſo haͤtte man Recht 
gehabt; inzwiſchen muß man geſtehen, daß dieſer Do- 
ge ihre gute Meinung mehr rechtfertigte, als die Lieb» 
linge des Volks gemeiniglich thun. 

Wenn er wegen wichtiger Angelegenheit einen Rath 
zuſammenberief, ſo ſandte er Botſchafter an diejenigen 
Birger, für deren Urtheil er die größte Achtung hatte, 
und erſuchte ſie, daß ſie kommen, und ihm mit ihrem 
Gutachten beyſtehen moͤchten. Dieſe Methode wurde 
nachher von den folgenden Dogen ebenfalls beobachtet, 
und die auf dieſe Art berufnen Buͤrger wurden Pregadi 
(die Gebetenen) genennet. Dieſen Namen fuͤhrt der 
Rath des Doge noch, ob er gleich laͤngſt ohne ſeine Ein— 
ladung ſitzt. 

Der erſte und zweyte Doge regierten mit Maͤßigung 
und Geſchicklichkeit; aber der dritte gab den Venetianern 
Urſache zu bereuen, daß ſie die Gewalt ihrer vornehm⸗ 
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fien Magiſtratsperſonen nicht in engere Schranken eins 
geſchloſſen hatten. Nachdem er dem Staat mit feinen 
kriegeriſchen Talenten gedient hatte, ſo ſuchte er ihn un⸗ 
terwuͤrfig zu machen. Seine Anfchläge wurden entdeckt; 
da aber das unbedachtſame Volk in der letzten Einrich⸗ 
tung ſeiner Verfaſſung ſich kein geſetzmaͤßiges Mittel wi⸗ 
der ein ſolches Uebel vorbehalten hatte, ſo wurde es ge⸗ 
noͤthigt, ſich des einzigen, das noch in ſeiner Macht war, 
zu bedienen. Sie uͤberfielen den Doge in ſeinem Pa⸗ 
laſte, und ermordeten ihn ohne weitere Complimente. 


Das Volk haßte ihn ſo ſehr, daß es nach ſeinem 
Tode den Entſchluß faßte, dieſe Wuͤrde abzuſchaffen. 
Es wurde in der allgemeinen Verſammlung bewilligt, 
die oberſte obrigkeitliche Perſon in Zukunft alle Jahr zu 
erwaͤhlen. Zwar ſollte ſie, ſo lange ſie dieſe Stelle be⸗ 
kleidete, alle ehemalige Gewalt genießen; da aber ſol⸗ 
ches nur auf eine kurze Zeit ſeyn wuͤrde, ſo war man der 
Meinung, daß ſie nach Billigkeit und mit Maͤßigung 
handeln wuͤrde; und da man fuͤr den Namen Doge und 
Tribun gleiche Abneigung hatte, ſo wurde ihr der Name 
General, Magiſter militum, gegeben. 


Die durch dieſe Veraͤnderung eingeführte Regie: 
rungsform war von kurzer Dauer. Es warfen ſich Par⸗ 
theyen auf, welche im Zaum zu halten der kurzen Gewalt 
der Generale zu ſchwer wurde. Die Wuͤrde hoͤrte fuͤnf 
Jahr nach ihrer Stiftung wieder auf; und aus einer 
von jenen ſeltſamen und unbegreiflichen Veraͤnderungen 
der Geſinnung, welchen der große Haufe fo fehr unters 
worfen iſt, wurde die Autorität eines Doge in der Per- 
ſon des Sohnes ihres letzten Doge, den ſie in einem An— 
fall wuͤtenden Misvergnuͤgens ermordet hatten, wieder 
hergeſtellet. Dies geſchah um das Jahr 730. 

Eine lange Zeit nachher ſtellen uns die venetianis 
ſchen Jahrbücher viele ſchaudernde Auftritte auf, von 
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Grauſamkeit, Aufruhr und Mord. Sie zeigen uns 
Dogen, die ihrer Gewalt misbrauchten, ihre aͤlteſte 
Soͤhne ſich zu Mitgehuͤlfen ſetzen ließen, dadurch eine 


fortdauernde erbliche deſpotiſche Herrſchaft einzufuͤhren 


ſuchten, und dann das Volk mit doppelter Gewalttha- 
tigkeit druͤckten. Auf der andern Seite zeigt ſich das 
Volk, nachdem es mit der knechtiſchen Geduld die eis 
genſinnige Grauſamkeit ihrer Tyrannen ertragen hatte, 
auf einmal einen Aufſtand erregend, ſie ermordend, oder 
mit Schimpf und Schande aus ihren Staaten vertrei⸗ 
bend. Der unruhige und eigenſinnige große Haufe, der 
nicht im Stande iſt, eine eingeſchraͤnkte oder uneinge⸗ 
ſchraͤnkte Regierung zu ertragen, wuͤnſcht Dinge, welche 
niemals mit einander haben beſtehen koͤnnen: die Ver⸗ 


ſchwiegenheit, Schnelligkeit und Wirkſamkeit einer des 


ſpotiſchen Regierung, bey aller Freyheit und Milde ei⸗ 
ner geſetzmaͤßigen und eingeſchraͤnkten Verfaſſung. 


Es iſt merkwuͤrdig, daß der Doge, wenn er nur den 
kleinſten Grad der Volksliebe zeigte, ſelten Schwierig⸗ 
keit fand, ſeinen Sohn zum Gehuͤlfen in der oberſten 
Gewalt erwaͤhlen zu laſſen; und wenn auch dieſes nicht 
geſchah, ſo finden wir doch nicht wenige Beyſpiele, da 
der Sohn gleich nach dem Tode ſeines Vaters ernennet 
wurde. 


Um die Mitte des zehnten Jahrhunderts empoͤrte 
fic der Sohn des Doge Peter Candiano wider ſei— 
nen Vater, und ergriff die Waffen wider ihn. Er wur⸗ 
de aber bald geſchlagen, in Ketten nach Venedig gee 
bracht, zur Verbannung verurtheilt, und für unfaͤhig 
erklaͤrt, jemals zum Doge erwaͤhlt zu werden. In⸗ 
zwiſchen lehrt die Folge, daß dieſer Unwuͤrdige ein grofs 
ſer Liebling des Volks geweſen iſt; denn kaum war der 
Vater tod, ſo wurde er zu ſeinem Nachfolger erwaͤhlt, 
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und mit großem Pomp von Ravenna, wohin er vers 
wieſen war, nach Venedig abgeholt *), 

Dieſen Leichtſinn mußten die Venetianer hart buͤßen. 
Ihr neuer Doge zeigte ſich als einen fo tyranniſchen Herr 
ſcher, als er ein ungehorſamer Sohn geweſen war. Er 
ward ein Ungeheuer von Stolz und Grauſamkeit. Das 
Volk fieng an zu murren; und er fuͤhlte das Schrecken, 
welches gemeiniglich Tyrannen begleitet. Er errichtete 
ſich zum Schutz feiner Perſon eine Leibwache, die in fei- 
nem Palaſt wohnen mußte. Dieſe Neuerung erregte 
den Unwillen des Volks, und erweckte alle ſeine Wut. 
Es griff den Palaſt an, wurde von der Wache zurück 
getrieben, und ſteckte die daranſtoßenden Haͤuſer in 
Brand. Der ungluͤckliche Doge erſchien bey der Gefahr, 
von den Flammen verzehrt zu werden, an der Pforte feis 
nes Palaſts, mit ſeinem kleinen Sohn auf den Armen, 
und flehete das Mitleiden des Poͤbels an, der aber, ſo 
unerbittlich als der Teufel, Vater und Kind in Stuͤcken 
zerriß. Bey einem ſolchen Beyſpiel wilder Wut zieht 
ſich die Menſchenliebe von dem unterdruͤckten, Volk zu⸗ 
ruͤck, und tritt auf die Seite des Unterdruͤckers. Wir 
wuͤnſchen faſt, daß er fein Leben gerettet haben möchte, 
um eine Schaar Nichtswuͤrdiger von der Erde zu vere 
tilgen, die noch barbariſcher war als er ſelbſt. N 

Nachdem ſie ihre Wut in dem Tode des Tyrannen 
gekuͤhlt hatten, ließen ſie die Tyranney ihren vorigen 
Gang gehen. Es wurden keine Maasregeln genommen, 
die Gewalt des Doge einzuſchraͤnken. 

Nun ſchien eine Reihe von Jahren der Geiſt des 
Aberglaubens diejenigen zu beſeelen, welche dieſe Wuͤr— 
de bekleideten, gleich als ob ſie durch ihre Demuth den 

Stolz 


„ Daß feine Wabl vielmehr aus Staatsklugheit als Volks: 
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Stolz des letzten Torannen büßen wollten. Seine drey 
unmittelbaren Nachfolger legten ihre Wuͤrde nieder, 
nachdem ſie einige Jahre mit Ruhm regiert hatten, gien⸗ 
gen in ein Kloſter, und verlebten ihre letzten Jahre als 
Moͤnche. N 
So viele Verachtung irdiſcher Dinge dieſe fromme 

Dogen zu erkennen gaben, ſo wenig Eindruck machte ihr 
Beyſpiel auf ihre Unterthanen, welche um dieſe Zeit an⸗ 
fiengen Europens Handel und Reichthum allein an ſich 
zu ziehen. Und als nach einigen Jahren die ganze Chri⸗ 
ſtenheit von dem religioͤſen Wahnwitz angeſteckt wurde, 
das heilige Land wieder zu erobern, ſo blieben die Vene⸗ 
tianer von der allgemeinen Seuche ſo vollkommen frey, 
daß fie ſich fogar kein Bedenken machten, den Sarace⸗ 
nen, ungeachtet des Verbots ihrer Dogen, und der 
Vorſtellungen des Papſtes und anderer frommen Fuͤrſten, 
Waffen und Kriegsgeraͤthe zuzufuͤhren. s 

Dieſe Handlungscaſuiſten ſagten: Religion und 
Handlung fey zweyerley; als Kinder der Kirche waren 
ſie willig alles zu glauben, was ihre Mutter verlangte; 
aber als Kaufleute muͤßten ſie mit ihren Guͤtern den be⸗ 
ſten Markt ſuchen. 

In meinem folgenden werde ich mit der Ueberſicht 
der venetianiſchen Regierung fortfahren. 


e e e SE RT e e , ee u 


IX. Brief. 


Venedig. 
. nahmen des Gemuͤth der Vene⸗ 
tianer nicht fo völlig ein, daß fie darüber andre 
Mittel zu Vergroͤßerung ihres Staates verabſaͤumt hate 
ten. Ganz Iſtrien unterwarf fic) ihrer Herrſchaft. Dies 
le freye Staͤdte in Dalmatien, welche von den Na⸗ 
renta⸗ 
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rentanern, einer ſeeraͤuberiſchen Nation auf dieſer Kuͤ⸗ 
ſte, geplagt wurden, thaten eben das. Die Staͤdte, wel⸗ 
che ſich weigerten, wurden von dem Doge von Vene— 
dig Peter Urfeolo zum Gehorſam gebracht, der im 
Jahr rE00 mit einer Flotte wider fie geſandt wurde. 
Er richtete feine Waffen ebenfalls wider die Narenta⸗ 
ner, und verwuͤſtete viele ihrer Staͤdte. 

N Bey ſeiner Zuruͤckkunft wurde in einer allgemeinen 
Volksverſammlung ausgemacht, daß die eroberten 
Staͤdte und Provinzen von aus Venedig geſandten 
Magiſtratsperſonen regiert werden ſollten. Dieſe, wel: 
che Podeſtas genannt wurden, beſtellte der Doge. Die 
Einwohner der neuerworbenen Staͤdte erhielten nicht die 
Freyheiten der Buͤrger von Venedig, und hatten keine 
Stimme bey der allgemeinen Verſammlung. Eben das 
ward in Anſehung der Einwohner aller nachher von der 
Republik eroberten Staaten beobachtet. Es faͤllt jedem 
leicht in die Augen, daß dieſer Zuwachs zu dem Gebiet 
des Staats den Einfluß und die Gewalt der hoͤchſten 
obrigkeitlichen Perſon ungemein vermehrt habe. Dies 
ſes, und der Gebrauch, dem Doge ſeinen Sohn an die 
Seite zu ſetzen, erregte Eiferſucht unter dem Volk, und 
veranlaßte ein Geſetz, das ſolche Mitregentſchaften fuͤr 
das Kuͤnftige unterſagte. 

Nach der Ermordung des Doge Michieli im Jahr 
1173 ereignete ſich eine noch weit wichtigere Veraͤnde⸗ 
rung in der Regierung. Um dieſe Zeit war kein andres 
Tribunal zu Venedig, als das von den vierzig Rich= 
tern. Dieſer Gerichtshof war viele Jahre vorher era 
richtet worden; er erkannte uͤber alle buͤrgerliche und 
peinliche Faͤlle, und wurde der Rath der Vierzigen ge⸗ 
nannt. Dieſer Koͤrper entwarf mitten in der Unord⸗ 
nung und Verwirrung, welche auf den Mord des 
Doge folgte, einen Plan, die Regierung neu zu moa 
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Bisher hatte das Volk große Privilegien gehabt. 
Es hatte ſeine Stimme in den Verſammlungen; und 
obgleich die Abkoͤmmlinge der alten Tribunen und der 

Dogen eine Art des Adels ausmachten, ſo hatten ſie 
doch keine geſetzmaͤßige Privilegien, oder ausſchließende 
Gerichtsbarkeit; nichts, was ihnen vor ihren Mitbür- 
gern einen Vorzug gab, außer was ihr Reichthum oder 
die freywillige Achtung, welche man dem Alterthum ih 
rer Familie erwies, ihnen ertheilte. Ein jeder Buͤrger 
konnte ſo gut wie ſie zu einem oͤffentlichen Amte erwaͤhlt 
werden. Auch der groͤßte und ſtolzeſte Venetianer muß⸗ 
te nothwendig, wenn er Ehrenaͤmter im Staat erhalten 
wollte, die Geneigtheit des großen Haufens zu unterhal⸗ 
ten ſuchen, deſſen Stimme allein ihn zu dem Range ei⸗ 

nes Doge erheben konnte, und deſſen Wut ſo manche 
von dieſer beneideten Stelle herabgeſtuͤrzt hatte. Lange 
hatte man die Beſchwerden, die Zwietracht und die Un⸗ 
ordnung eines ſolchen vermiſchten Haufens empfunden; 
aber bisher war niemand fo kuͤhn geweſen, dieſe einge— 
fuͤhrten Rechte des Volks anzugreifen. 

Die Stadt war in ſechs Theile abgetheilt, welche 
Seſtiere (Sechstheile) genannt wurden. Der Rath 
der Vierzigen bewirkte zuvoͤrderſt eine Einrichtung, daß 
jedes dieſer Seſtiere jaͤhrlich zwey Waͤhlende ernennen 
ſollte. Dieſe zwoͤlf Waͤhlende ſollten das Recht haben, 
aus dem ganzen Volkskoͤrper vierhundert ſiebenzig Rae 
the zu ernennen, welche den Namen des großen Raths 
führen, und in allen Stuͤcken eben die Macht haben ſoll⸗ 
ten, welche ehemals die allgemeine Volksverſammlung 
genoß. 

Man gab vor, daß dieſe Einrichtung lediglich ers 
funden ſey, der Unordnung vorzubeugen, und Ordnung 
in der großen Nationalverſammlung einzufuͤhren, daß 
des Volks Wahlrecht nach wie vor bliebe, und durch 

die jaͤhrliche Veraͤnderung der Raͤthe diejenigen, welche 

| in 


D 49 


in einem Jahr nicht erwaͤhlt waͤren, Hoffnung behielten, 
es in dem folgenden zu werden. Das Volk ſahe nicht 
ein, daß dieſes Geſetz ſeiner Wichtigkeit nachtheilig ſeyn 
wuͤrde; inzwiſchen war dies der Grund der Ariſtokratie, 
die bald darauf errichtet wurde, und noch fortdauert. 

Hiernaͤchſt ſchlugen die vierzig Richter eine andre 
noch feinere und wichtigere Einrichtung vor: naͤmlich, 
es ſollten zur Vorbeugung des Tumults und der Unord⸗ 
nungen, welche bey der bevorſtehenden Wahl eines Do» 
ge vermuthet wurden, (für das mal nur) eilf Commiſ⸗ 
ſarien aus ſolchen Maͤnnern erwaͤhlt werden, die wegen 
ihrer Einſichten und Rechtſchaffenheit in dem Staat im 
hoͤchſten Anſehen ſtanden; dieſen Commiſſarien ſollte die 
Wahl eines Doge uͤbertragen werden, jedoch ſo, daß 
der Erwaͤhlte nothwendig neun Stimmen haben muͤßte, 
wenn die Wahl guͤltig ſeyn ſollte. 

Dies zielte augenſcheinlich auf die Ausſchließung des 
Volks von allem Antheil bey der Ernennung der hoͤch— 
ſten obrigkeitlichen Perſon; und das war auch in der 
That ihre Abſicht: weil es aber nur als ein auf eine Zeit 
lang waͤhrendes Mittel vorgeſchlagen wurde, alle Unords 
nungen zu verhuͤten, da die Gemuͤther gegen einander 
aufgebracht waren, und die Partheyen ſich haͤuften, ſo 
wurde die Anordnung angenommen. — 

Nachdem der Rath der Vierziger der Gewalt des 
Volks dieſe neue Feſſeln mit gleicher Verſchlagenheit 
und Succeß angelegt hatte, fo wandte er hiernaͤchſt fets 

“ne Aufmerkſamkeit auf die Einſchraͤnkung der Macht des 
Doge. Sie wurde ſelbſt in den Haͤnden eines guten 
Mannes für zu übertrieben gehalten; und in den Hane 
den boͤſer Maͤnner war ſie immer zur Tyranney gemis⸗ 
braucht worden, wider welche man bisher kein andres 
Mittel ausfuͤndig gemacht hatte, als das faſt eben ſo 
ſchlimm als die Uebel ſelbſt war — Aufſtand des Volks, 
und alle Abſcheulichkeiten und Ausſchweifungen, von de⸗ 
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nen ein ſolches Uebel gemeiniglich vergeſellſchaftet iſt. 
Das Tribunal der Vierziger that daher den Vorſchlag, 
daß der große Rath jaͤhrlich ſechs Perſonen, naͤmlich ei⸗ 
ne aus jedem Theil der Stadt ernennen ſollte, den gehei⸗ 
men Rath des Doge auszumachen, ohne deren Einwile 
ligung keine ſeiner Verordnungen guͤltig ſeyn ſollte; ſo 
daß er kuͤnftig, anſtatt feinen eignen geheimen Rath zu er⸗ 
nennen, wie bisher gebraͤuchlich geweſen, großentheils 
von ſechs Maͤnnern abhaͤngen wuͤrde, welche ſelbſt von 
dem großen Rath abhiengen. | 

So billig es den Augen eines Unpartheyiſchen ſchei⸗ 
nen mag, beſtaͤndig von einem ſolchen Rath anſtatt ſei⸗ 
ner eignen Creaturen umgeben zu ſeyn, ſo wuͤrde es doch 
derjenige, der im Beſitz der Wuͤrde eines Doge war, fuͤr 
die unertraͤglichſte Neuerung angeſehen, und ſich demſel— 
ben mit ſeinem ganzen Einfluß widerſetzt haben; aber 
als der Vorſchlag gethan wurde, war kein Doge vore 
handen, und er wurde folglich mit allgemeinem Beyfall 
zum Geſetz gemacht. 

Endlich wurde vorgeſchlagen, einen Senat von fech« 
zig Gliedern zu errichten, und ſolchen jaͤhrlich aus dem 
großen Rath zu erwaͤhlen. Dieſe Verſammlung trat 
in die Stelle derjenigen, welche ehemals der Doge bey 
aufßerordentlihen Vorfaͤllen durch Botſchaften, durch 
welche er gewiſſe Buͤrger bitten ließ, zu kommen und 
ihm mit ihrem Rath beyzuſtehen, zuſammenberufen konn⸗ 
te. Die Glieder des neuen Senats, welche unabhängi- 
ger als die ehemaligen ſind, führen noch den Namen 
Pregadi. Auch dieſer Vorſchlag gieng ohne Wider⸗ 
ſpruch durch, und alle dieſe Anordnungen wurden nach 
dem Leichenbegaͤngniß des verſtorbenen Doge aus⸗ 
gefuͤhrt. 

Sie fiengen mit der Wahl des großen Raths der 
Vierhundertundſiebenzig an; hierauf folgte der Senat 
von Sechzig; dann wurden die ſechs Raͤthe, und endlich 
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die eilf Waͤhlenden ernennet. Dieſe letztern mußten oͤf. 
fentlich einen Eid ablegen, daß ſie in der ihnen jetzt an⸗ 
vertrauten Wahl alle eigennuͤtzige Bewegungsgruͤnde 
bey Seite ſetzen, und ihre Stimme demjenigen ertheilen 
wollten, von dem ſie nach ihrem Gewiſſen glaubten, daß 
ſeine Erhebung zum Doge zum meiſten Vortheil des 
Staats ausſchlagen werde. h 

Hierauf begaben fie ſich in ein Gemach des Palas 
ſtes, und Orio Mallipiero, einer aus den eilfen, wur⸗ 
de einſtimmig von ſeinen zehn Collegen erwaͤhlt; er 
lehnte aber die Wuͤrde mit einer Beſcheidenheit, die un⸗ 
verſtellt geweſen zu ſeyn ſcheint, von ſich ab, und wandte 
allen feinen Einfluß bey den Waͤhlenden an, Sebaſtian 
Ziani zu wählen, einen Mann, der wegen feiner Tas 
lente, ſeines Reichthums und ſeiner Tugenden in der Re⸗ 
publik beruͤhmt war; und er verſicherte ſie, daß derſelbe 
bey gegenwärtigen Umſtaͤnden zu dieſer Stelle weit tic) 
tiger als er ſelbſt ſen. Mallipiero's Einſichten ſtunden 
bey ſeinen Collegen in einem ſolchen Werth, daß ſie 
ſeiner Meinung beytraten, und Ziani einmuͤthig er⸗ 
waͤhlten. 

Da dieſe Art zu waͤhlen ganz neu war, und man 
Grund zu glauben hatte, daß der große Haufe des Volks 
dieſelbe bey reiferer Ueberlegung nicht ſehr billigen, und 
den neuen Doge nicht mit dem gewöhnlichen Freudenzu⸗ 
ruf aufnehmen wuͤrde, ſo gebrauchte Ziani die Vorſicht, 
wie er dem Volk zuerſt vorgeſtellt wurde, Geld unter 
daſſelbe auszuwerfen. Und nie iſt ein Doge mit lauterem 
Jauchzen empfangen worden. 

Unter Ziani’s Regierung wurde die ſonderbare Ces 
remonie der Vermaͤhlung des Meers zuerſt einge» 
fuͤhret. 

Papſt Alexander der dritte hatte, der Ahndung 
des Kaiſers Friedrich des Rothbartigen zu entgehen, 
ſeine Zuflucht nach Venedig genommen, und wurde von 
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dieſem Staat beſchuͤtzt. Der Kaiſer ſandte unter dem 
Befehl ſeines Sohns Otto eine maͤchtige Flotte wider 
die Venetianer aus. Dieſe kamen ihm mit der ihrigen 
unter Siant’s Anfuͤhrung entgegen. 

In einem hitzigen Treffen behielten die Venetianer 
den Sieg. Der Doge kam mit dreyßig feindlichen 
Schiffen, auf deren einem ſich der Befehlshaber Otto 
befand, triumphirend zuruͤck. Alle Einwohner von Ve⸗ 
nedig eilten ans Ufer, ihren ſiegenden Doge zu empfan⸗ 
gen. Der Papſt ſelbſt kam in Begleitung des Senats 
und der Geiſtlichkeit dahin. Nachdem er Ziani umar⸗ 
met hatte, uͤberreichte Seine Heiligkeit ihm einen Ring! 
und ſprach mit lauter Stimme: „Nimm dieſen Ring, 
y gebrauche ihn als eine Kette, das Meer von nun an in 
„Unterwuͤrfigkeit unter das venetianiſche Gebiet zu ers 
„halten; vermaͤhle dich durch dieſen Ring mit dem 
„Meer, und laß die Verbindung von dir und deinen 
„Nachfolgern jaͤhrlich gefeyert werden bis an das Ende 
„der Tage, damit die ſpaͤtſten Nachkommen wiſſen mos 
„gen, daß Venedig die Herrſchaft uͤber die Wellen er— 
„langt hat, und die See dir unterworfen iſt, wie das 
„ Weib ihrem Manne.“ 

Da dieſe Rede von dem Haupt der Kirche gehalten 
wurde, ſo befremdete es das Volk nicht, daß ſie ein 
wenig geheimnißvoll war; und der große Haufe nahm 
ſie mit vielem Beyfall auf, ohne zu unterſuchen, ob Ver⸗ 
nunft oder geſunder Verſtand darin ſey, oder nicht. Seit 
dieſer Zeit iſt die Vermaͤhlung alle Jahre regelmaͤßig 
gefeyert worden. 

Wenn nach Ziani's Tode die Vorſchriften, wie es 
nach der Verabredung vor der Wahl gehalten werden 
ſollte, buchſtaͤblich befolgt worden waren, fo würde dern 
große Rath der Vierhundertſiebzig blos durch die Mehr: 
heit der Stimmen einen Doge gewaͤhlt haben; aber aus 

unbekannten Urſachen wurde dieſe Methode bey Seite ger 
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ſetzt, und die folgende angenommen. Es wurden vier 
Perſonen aus dem großen Rath erwaͤhlt, deren jede das 
Recht hatte, zehn zu ernennen, und dieſe vierzig zuſam⸗ 
men waͤhlten den Doge. 

Ihre Wahl fiel auf eben den Orio Mallipiero, 
der die Würde feinem Freunde Ziant zu Gunſten von ſich 
gelehnt hatte. 

Unter ſeiner Regierung wurden zwey neue Magiſtra⸗ 
turen angeordnet. Die erſte waren die Avogadori. 
Ihre Pflicht iſt, auf die puͤnktliche Ausuͤbung der Geſetze 
Acht zu haben. Und ſo wie es die Pflicht andrer Ma⸗ 
giſtratsperſonen iſt, wider die Uebertreter der Geſetze zu 
verfahren, ſo iſt es die ihrige, die obrigkeitlichen Perſonen 
anzuklagen, welche die Ausuͤbung derſelben vernachlaͤßi⸗ 
gen. Sie urtheilen ebenfalls uͤber die Natur der Ankla⸗ 
gen, und beſtimmen, vor welchen Gerichtshof jede Sa⸗ 
che gebracht werden ſoll; ſie laſſen keiner Parthey die 
Freyheit, eine Sache vor ein hoͤheres Gericht zu bringen, 
uͤber welche ein niedrigeres nicht ſo koſtbares Gericht zu 
ſprechen befugt iſt; und kein Schluß des großen Raths 
oder Senats iſt guͤltig, wenn nicht wenigſtens einer von 
den drey Avogadori waͤhrender Berathſchlagung gegen⸗ 
waͤrtig iſt. Es iſt ferner eine Pflicht der Avogadori, 
die Urkunden aller Entſcheidungen und Anordnungen des 
großen Raths und Senats aufzuheben, und wenn ſie es 
für gut finden, die Vorleſung ihrer und aller andern Ge- 
ſetze anzubefehlen, um ſie den Senatoren wieder ins Ge⸗ 
daͤchtniß zu bringen; und die Senatoren ſind verbunden, 
waͤhrendem Leſen zuzuhoͤren, welches in der That eine 
furchtbare Gewalt iſt. Ich kenne Senatoren in einem 
andern Lande, welche ihrem Richter lieber die Macht ges 
ben moͤchten, ſie auf einmal auf eine nicht ſo langſame 
Art zum Tode zu bringen. | 

Die um dieſe Zeit errichtete zweyte Klaſſe abet 105 elle 
cher Perſonen wurden Richter für Fremde (al bree) 
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genennet. Ihrer ſind ebenfalls drey, Ihr Amt iſt, in 
allen Sachen zwiſchen Buͤrgern und Fremden, und in 
allen Streitigkeiten, welche Fremde mit einander ha⸗ 
ben, zu urtheilen. Dieſe Einrichtung war zu einer Zeit, 
da der Zufluß von Fremden in Venedig der Handlung 
wegen ſowohl als wegen der Kreuzzuͤge ſehr groß war, 
ungemein nuͤtzlich. 


Im Jahr 1192 legte Mallipiero, der von einer 
ſehr philoſophiſchen Denkungsart war, nach einer ſehr 
loͤblichen Regierung die Wuͤrde eines Doge nieder, und 
Heinrich Dandulo wurde an ſeine Stelle erwaͤhlt. 


Ich bin von meiner bisherigen Erzaͤhlung zu muͤde, 
als daß ich einen Mann von feinem thaͤtigen und unter⸗ 
nehmenden Geiſt fuͤr dieſesmal begleiten ſollte, und ich 
habe guten Grund zu vermuthen, daß Sie ebenfalls 
ſchon feit einiger Zeit $uft gehabt haben ſich zur Ruhe 
zu begeben. | 
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X. Brief. 


Venedig. 

er Dandulo war in feinen juͤngern Jahren 
die untern Bedienungen bey der Regierung mit all 
gemeinem Beyfall durchgegangen; und einige Jahre 
vorher, ehe er zum Doge erhoben wurde, hatte er die 
Stelle eines Geſandten an dem Hofe des griechiſchen 
Kaiſers Immanuel zu Konftantinopel bekleidet. 
Hier wurde er wegen ſeiner unbiegſamen Rechtſchaffen⸗ 
heit, und weil er ſich weigerte, den Abſichten Imma⸗— 
nuels, welche er dem Intereſſe feines Vaterlandes zumia 
der zu ſeyn glaubte, beyzutreten, auf Befehl des Tyran⸗ 
nen faſt gaͤnzlich geblendet. Ohngeachtet dieſes Fehlers 
und 


und feines hohen Alters, da er über achtzig war, wurde 
er nun zum Doge gewahlt 

Um dieſe Zeit entſchloſſen fi ch einige der maͤchtigſten 
Prinzen und Edeln in Frankreich und Flandern, von 
dem Eifer Innocenz des dritten angefeuert, und noch 
mehr aus eignem frommen hitzigen Triebe, in einem vier⸗ 
ten Kreuzzuge den Unglaͤubigen das heilige Land und das 
Grab Chriſti wieder aus den Haͤnden zu reißen; und 
da ſie das Schickſal anderer die Beſchwerden und Ge⸗ 
fahren gelehrt hatte, die Heere zu Lande fortzubringen, 
fo beſchloſſen fie den Weg von Europa nach Afien zur 
See zu nehmen. Sie wandten ſich zu dem Ende an den 
Staat von Venedig, der ihnen nicht nur Schiffe zu 
Ueberbringung der Armee bewilligte, ſondern auch an 
der Unternehmung als eine Hauptperfon Theil nahm, 
und ihnen eine bewaffnete Flotte zugeſellete. 

Das franzoͤſiſche Heer langte bald darauf in dem 
venetianiſchen Gebiete an; man hatte aber ſo uͤbel ge⸗ 
rechnet, daß, wie nun alles zum Einſchiffen bereit war, 
es an dem zur Ueberbringung der Truppen verſprochnen 
Gelde fehlte. Dies verurſachte Streitigkeiten zwiſchen 
den franzöfifchen Heerführern und dem Staate, welchen 
der Doge durch den Vorſchlag ein Ende machte, daß ſie 
in Kriegsdienſten abtragen ſollten, was ſie nicht in Gel⸗ 
de liefern koͤnnten. Dies wurde angenommen, und die 
erſten Thaten des Heers der Kreuzfahrer beſtanden in 
der Eroberung der Stadt Fara und anderer Plaͤtze in 
Dalmatien, welche ſich gegen die Venetianer empoͤrt 
hatten. Es war zum voraus verabredet worden, daß 
die Armee nach dieſem Dienſte unverzuͤglich nach Ae⸗ 
gypten eingeſchifft werden ſollte; Dandulo aber, der 
noch einen andern Anſchlag im Sinn hatte, ſtellte vor, 
daß die Jahrszeit zu weit verſtrichen ſey, und uͤberre⸗ 
dete die franzoͤſiſche Armee in Dalmatien zu uͤber⸗ 
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In dieſer Zwiſchenzeit machte ſich Dandulo einiger 
guͤnſtigen Umſtaͤnde zu Nutze, und wußte auf eine ſchlaue 
Art die franzoͤſiſchen Kreuzfahrer zu der Entſchließung 
zu bewegen, ſich, ungeachtet des paͤpſtlichen Verbots, mit 
der venetianiſchen Macht zu vereinigen und ihre Waffen 
gegen den Kaiſer von Konftantınspel zu richten. 
Dandulo behauptete, daß dieſe Unternehmung ihren et 
gentlichen Plan wider das heilige Land erleichtern, und, 
wie er uͤberzeugt ſey, fuͤr beyde Partheyen weit groͤßere 
Vortheile haben wuͤrde. 


Nie war die Krone von Konſtantinopel mit groͤſ⸗ 
fern Gefahren umringt geweſen, nie waren ploͤtzlichere 
Staats veraͤnderungen vorgefallen, als eben in dieſem 
Zeitpunkt. 


Immanuel, der den Dandulo, wie er Geſandter 
war, mit ſo vieler Grauſamkeit behandelt hatte, war 
vom Throne geſtuͤrzt worden. Sein unmittelbarer Nach: 

folger hatte kurz darauf daſſelbige Schickſal erfahren. 
Von ſeinem eignen Bruder verrathen, wurden ihm die 
Augen ausgeftochen, und er in dieſem klaͤglichen Zus 
ſtande von dem Uſurpateur in einer engen Gefangenſchaft 
gehalten. Der Sohn dieſes ungluͤcklichen Mannes war 
von Konftantınopel entwiſcht, und nach Venedig ges 
kommen, den Schutz dieſes Staats anzuflehen. Das 
Mitleid, welches ſein Ungluͤck natuͤrlicher Weiſe erregte, 
trug außerordentlich viel bey, des Doge Lieblingsplan, 
die franzoͤſiſche und venetianiſche Macht wider Bone 
ſtantmopel anzuführen, zu befördern. Der unermuͤ⸗ 
dete Dandulo ſtellte fic) in Perſon an die Spitze feiner 
Landesleute. Die vereinigte Armee ſchlug die Truppen 
des Thronraͤubers in verſchiedenen Treffen, noͤthigte ihn 
aus Ronſtantinopel zu fliehen, ſetzte feinen Bruder 
auf den Thron, und gab ihm feinen Sohn Alerius wies 
der, der vor der Grauſamkeit feines Oheims nach Des 
nedig 


nedig feine Zuflucht nehmen muͤſſen, und Dandulo in 
dieſer gluͤcklichen Unternehmung begleitet hatte. 

Bald darauf erhob ſich ein Misverſtaͤndniß zwiſchen 
den vereinigten Armeen und dem Alexius, welcher nun 
Mitregent ſeines Vaters zu Konſtantinopel geworden 

war. Die Griechen murreten uͤber die Gunſt, die ihr 
Kaiſer dieſen Auslaͤndern bezeugte, und waren der Meis 
nung, daß ſeine Freygebigkeit gegen ſie mit ſeiner Pflicht 
gegen ſeine eigne Unterthanen nicht beſtehen koͤnnte. An 
der andern Seite glaubten die Kreuzfahrer, daß er mit 
allem Reichthum ſeines Reichs kaum vermoͤgend ſey, die 
ihnen habende Verpflichtung abzutragen. Der junge 
Prinz, der gerne gegen die einen gerecht, und gegen die 
andern dankbar ſeyn wollte, verlor daruͤber das Ver⸗ 
trauen beyder; und indem er ſich bemuͤhete, die Gemuͤ⸗ 
ther zweyer Partheyen, deren Abſicht und Intereſſe ein 
ander entgegen ſtunden, zu vereinigen, wurde er von ei⸗ 
nem Griechen Murtſuphlus, der ſein Vertrauen ge⸗ 
wonnen, und den er zu den hoͤchſten Reichswuͤrden erho- 
ben hatte, verrathen. Dieſer Treuloſe machte die Grie⸗ 
chen glaubend, daß Alextus Ronftantinopel der Pluͤn⸗ 
derung Preis gegeben haͤtte, um den Geiz und die Raub⸗ 
ſucht dieſer Auslaͤnder, die ſeine Familie wieder auf den 
Thron geſetzt hatten, zu befriedigen. Das Volk griff 
zu den Waffen, der Palaſt wurde beſetzt, Alexius und 
ſein Vater wurden getoͤdtet, und Murtſuphlus zum 
Kaiſer ausgerufen. 

Dieſe Händel, für deren Richtigkeit uns die Authen— 
tie der Geſchichte buͤrget, ſcheinen ſo ſchnell als die Ab— 
wechslungen in einer theatraliſchen Vorſtellung auf eins 
ander zu folgen. 

Die Haͤupter der vereinigten Armee, von Schrecken 
und Unwillen betroffen, verſammlen fic) und halten ei» 
nen Rath. Dandulo, der in dem Augenblick der Ges 
fahr ſtets einen Entſchluß zu * weiß, iſt der Mei⸗ 
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nung, man muͤſſe dem Thronraͤuber unverzuͤglich den 
Krieg ankuͤndigen, und ſich des Reichs bemeiſtern. Die 
Meinung wird angenommen, und die Eroberung id 
griechiſchen Kaiſerthums beſchloſſen. 

Nach verſchiedenen blutigen Schlachten und Angrife 
fen erſteigen die vereinigten Franzoſen und Venetianer 
als Sieger die Stadt, und theilen die Beute des rei⸗ 
chen Konſtantinopels unter fic). 

Der Doge ließ ſich durch das Gluͤck der Waffen nie 
fo ſehr verblenden, daß er das wahre Intereſſe feines 
Vaterlandes daruͤber aus den Augen geſetzt haͤtte, und 
dachte auf keine Erwerbung großer Staaten fuͤr die Re⸗ 
publik auf dem feſten Lande. Die Venetianer erhielten 
für ihren Antheil die Inſeln des Archipelagus, vers 
ſchiedene Häfen auf der Kuͤſte des Helleſpont, Mo⸗ 
rea, und die ganze Inſel Candia. Dies war fuͤr Ve⸗ 
nedig eine ſehr kluge Vertheilung, da die Vergroͤßerung 
ihrer Stärfe auf Handlung, Schifffahrt und der Herr⸗ 
ſchaft über die See beruhet. 

Obgleich Dandulo's Geſtirn im Dunkeln aufgieng 
und in mittaͤglicher Hoͤhe mit keinem außerordentlichen 
Glanz erſchien, ſo uͤbertraf doch nichts den Schein ſeiner 
Stralen beym Untergange. 

Dieſer außerordentliche Mann ſtarb zu Konſtan⸗ 
tinopel fuͤr Alter, zu einer Zeit, da der Lorbeer, der 
ſein graues Haupt ſchmuͤckte, in jugendlicher Bluͤte 
ſtand. 

Die Jahrbuͤcher der Menſchheit ſtellen uns kein 
Beyſpiel auf, das unferer Bewunderung wuͤrdiger wae 
re. Ein Greis von mehr als achtzig Jahren, der ſei— 
nes Geſichts faſt gaͤnzlich beraubt iſt, verachtet die feis 
nem Alter fo noͤthige Ruhe, und die ſichern Ehrenbe— 
zeugungen, die ihn zu Hauſe begleiteten; laͤßt ſich in 
eine gewagte Unternehmung wider einen entfernten und 
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mächtigen Feind ein; erträge die Beſchwerden eines 
kriegeriſchen Lebens in einem aberglaͤubigen Jahrhundert 
mit jugendlichem Geiſt und mit der Standhaftigkeit ei- 
nes alten Soldaten; führe ein Heer religioͤſer Schwaͤr— 
mer an; trotzt zu gleicher Zeit dem Unwillen des Papſts, 
den Vorurtheilen der Andaͤchtler, und allen Gefahren 
des Kriegs; laͤßt die Hitze eines Eroberers, die Beur⸗ 
theilungsfraft eines Staatsmannes, und den uneigens 
nuͤtzigen Geiſt eines Patrioten von ſich blicken; weiß ents 
fernte Begebenheiten vorzubereiten, zufaͤllige Umſtaͤnde 
beſſer zu nutzen, mit den ungeſtuͤmſten Charakteren um⸗ 
zugehen, und mit unvergleichlicher Geſchicklichkeit alles 
nach dem großen von ihm zu Vergroͤßerung ſeines Va⸗ 
terlandes entworfenen Plan zu bequemen und einzulei⸗ 
ten. Und dieſer Mann hatte feine Jugend, feine mann 
lichen Jahre, und einen großen Theil feines Alters une 
bekannt verlebt. Waͤre er als ein Siebziger verſtorben, 
ſo wuͤrde ſein Name mit dem gewoͤhnlichen Wuſt der Hoͤ— 
fe und Hauptſtaͤdte in Vergeſſenheit gerathen ſeyn. So 
nothwendig find Gelegenheiten und Situationen, die ver⸗ 
borgene Kraft der groͤßten Charaktere ans Licht zu ſtellen; 
und ſo wahr iſt es, daß in der Zeit, da wir viele Maͤn⸗ 
ner von den gemeinſten Faͤhigkeiten an der Spitze der 
Reiche ſehen, in Anſehung derer die Perioden ihres Daz 
ſeyns nur als Data in der Geſchichte dienen, viele, deren 
Talente und Tugenden ihre Jahrbuͤcher verherrlicht ha— 
ben wuͤrden, wegen der Dunkelheit ihrer Umſtaͤnde, oder 
der Schwachheit und Dummheit ihres Zeitalters unbes 
merkt ſterben. | 

Aber ich bin durch Heinrich Dandulo’s romanti⸗ 
ſche Geſchichte ganz von meinem erſten Vorſatz abge— 
kommen, Ihnen einen Begriff von dem Anfang und 
Fortgange der venetianiſchen Ariſtokratie zu geben; ich 
will dieſelbe in meinem naͤchſten wieder vornehmen. 
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Venedig. 

Be aller Freude uͤber die durch ſeine Flotte und Ar⸗ 

mee gemachten Eroberungen, ſahe der auf die 
buͤrgerliche Freyheit frets eiferſuͤchtige Senat von Vene⸗ 
dig doch ein, daß dieſe neue Vergroͤßerung des Staats 
die Macht und den Einfluß der hoͤchſten Obrigkeit ver⸗ 
mehren, und dadurch leicht den Umſturz ihrer Verfaſſung 
veranlaſſen koͤnnte. 


Im Jahr 1206 unmittelbar nach dem eingegangnen 
Bericht von Dandulo's Tode, wurden ſechs neue Ma⸗ 
giftratsperfonen erwaͤhlet, und mit dem Namen Cors 
rectores belegt; und dieſe Einrichtung iſt bey jeder 
ſeitdem erfolgten Erledigung der Regierung erneuert 
worden. 

Es liegt dieſen Correctores ob, alle Misbraͤuche, wel⸗ 
che ſich unter der Regierung des vorigen Doge eingefchli- 
chen haben, zu unterſuchen, und fie dem Senat zu bins 
terbringen, damit denſelben vor der Wahl eines andern 
Doge abgeholfen, und durch heilſame Geſetze fuͤr das 
Künftige vorgebeuget werde. Zugleich wurde verordnet, 
daß der Staat aus dem Vermoͤgen der verſtorbenen Mas 
giſtratsperſonen wegen alles Nachtheils, den er durch 
ihre uͤble Regierung erlitten, ſchadlos gehalten werden, 
und der Senat daruͤber erkennen ſollte. Dieſes Geſetz 
war in der That ſehr dienlich, den Doge in feinem Bes 
tragen vorſichtig zu machen, und iſt der Urſprung aller 
kuͤnftigen Einſchraͤnkungen dieſer ſehr unbeneidenswer⸗ 
then Stelle geweſen. a 

Wer des ruhigen und ſichern Genuſſes eines haͤusli⸗ 
chen Lebens gewohnt iſt, geraͤth leicht auf den Gedanken, 

daß kein Sterblicher auf ſolche Bedingungen zu einem 
Amte 
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Amte Luſt haben wuͤrde; aber der Senat zu Venedig 
wußte aus ausgebreitetern Kenntniſſen von der menſch⸗ 
lichen Natur, daß es immer Menſchen genug giebt, 
die begierig ſind nach dem Scepter des Ehrgeizes zu ha⸗ 
ſchen, ungeachtet aller Dornen, mit denen er umgeben 
ſeyn koͤnnte. 

Die Venetianer hatten keineswegs die Abſicht, den 
geringſten Flecken auf den Charakter ihres verſtorbenen 
patriotiſchen Doge kommen zu laſſen; dem ohngeathtet 
hielten ſie das Zwiſchenreich nach ſeinem Tode fuͤr die 
guͤnſtigſte Gelegenheit dieſes Geſetz zu machen, weil, wenn 
die Unterſuchung nach ſeiner ruͤhmlichen Regierung an⸗ 
fieng, Fein kuͤnftiger Doge ſich Rechnung machen konn⸗ 
te, damit verſchont zu bleiben. 

Nachdem die Correctores erwaͤhlt, und die Unterſu⸗ 
chung vorgenommen worden war, wurde Deter Ziani 
zum Doge ernennet. Unter ſeiner Regierung wurde ein 
Gericht fuͤr buͤrgerliche Sachen unter dem Namen des 
Tribunals der Vierziger angeordnet. Die Benen⸗ 
nung erklaͤret zur Gnuͤge die Abſicht der Anordnung die⸗ 
fes Gerichts, an welches von den Sprüchen aller Unter: 
obrigkeiten in buͤrgerlichen Sachen, welche in der Stadt 
entſchieden werden, appellirt wird. Es muß von dem 
Gerichtshof der Vierziger, deſſen ich ſchon ehemals er⸗ 
waͤhnet habe, unterſchieden werden. Die Gerichtsbar⸗ 
keit dieſes letztern wurde nun auf peinliche Faͤlle einge- 
ſchraͤnkt. Jenes erhielt nachher den Namen des alten 
buͤrgerlichen Raths der Vierziger, um es von einem drit⸗ 
ten Gericht zu unterſcheiden, das ebenfalls aus vierzig 
Gliedern beſtund, und in der Folge geſtiftet wurde, daß 
in allen buͤrgerlichen Haͤndeln von den Urtheilen der Un⸗ 
tergerichte außerhalb der Stadt Venedig an ihn appels 
lirt werden konnte. 

Gegen das Ende feines Lebens im Jahr 1228 legte 
Ziani ſeine Wuͤrde nieder. Bey der Wahl ſeines Nach⸗ 

folgers 


folgers hatten Reinier Dandulo-*) und Jocob Tie⸗ 
polo gleiche Stimmen. Diefes verlängerte das In— 
terregnum auf zwey Monate. So oft in diefer Zeit bal⸗ 
lotirt wurde, hatte jeder von ihnen zwanzig Kugeln. End⸗ 
lich befahl der Senat zu looſen, welches die Wahl zum 
Vortheil des Tiepolo entſchied. 

Unter ſeiner Regierung wurde das venetianiſche Ge⸗ 
ſetzbuch einigermaßen verändert und ins Kurze gezogen. 
Eine der groͤßten Unbequemlichkeiten der Freyheit iſt die 
Anzahl der Geſetze, welche zur Beſchuͤtzung des Lebens 
und der Freyheit eines jeden Buͤrgers noͤthig ſind. Die 
natuͤrlichen Folgen davon ſind eine Menge Rechtsgelehr⸗ 
te mit allen Proceſſen und Ungerechtigkeiten, die fie ver- 
anlaſſen. „Die Muͤhe, der Aufwand, die Zoͤgerungen, 
„ ſelbſt die Gefahren der Gerechtigkeit find der Preis, 
„ den jeder Bürger | für feine Sreyheit giebt, “ fpriche 
Montesquieu. Je mehr Freyheit in einem Staate 
bleibet, für deſto wichtiger wird Leben und Eigenthum eines 
jeden Bürgers angeſehen werden. Eine deſpotiſche Re⸗ 
gierung rechnet das Leben eines Buͤrgers fuͤr eine Sache 
von gar keiner Bedeutung. 

Der Doge Tiepo!o, der, ſo wie zu der Zeit viele vee 
netianiſche Edelleute, ſelbſt ein Rechtsgelehrter geweſen 
war, wandte unermeßliche Arbeit an, das wuͤſte Chaos 
der Geſetze und Anordnungen, in denen die Nechtsges 
lehrſamkeit der auf ihre Freyheit fo eiferfüchfigen Repu⸗ 
blik verwickelt war, ins Licht zu ſetzen und in Ordnung 
zu bringen. Nach einer langen Regierung legte er ſeine 
Wuͤrde nieder, und dem Hinderniſſe, das ſich bey ſeiner 
Wahl ereignet hatte, vorzubeugen, wurde die Anzahl 
der Wählenden durch einen neuen S des Senats 
auf ein und vierzig vermehrt. 

Unter 
) Nicht Reinier, welcher in Candia umgekommen war, 
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Unter der Regierung feines Nachfolgers Marin 
Moroſini wurden zwey Richter unter dem Namen der 
peinlichen Nachtrichter angeordnet. Ihr Amt geht da⸗ 
hin, über nächtliche Verbrechen zu urtheilen, unter wel- 
cher Benennung Raͤubereyen, Mordbrennen, Nothzucht 
und Vielweiberey begriffen iſt. Auch gehoͤrt dahin, wenn 
ein Jude bey einer Chriſtinn ſchlaͤft, obgleich, nach einer 
nicht zu rechtfertigenden Partheylichkeit, ein Chriſt bey 
Nacht und bey Tage bey einer Juͤdinn ſchlafen kann, 
ohne daß darauf eine Strafe geſetzt wäre, ö 


Einige Jahre hernach, unter der Regierung des Do- 
ge Reinier Zeno, wurden zu dieſem Tribunal noch vier 
Richter hinzugethan; und waͤhrend des Zwiſchenreichs 
nach feinem Tode im Jahr 1268 wurde eine neue Art, 
einen Doge zu wählen, feſtgeſetzt, bey welcher man, ib 
rer Verwickelung ungeachtet, bisher beſtaͤndig geblie⸗ 
ben iſt. 

Wenn ſich alle Mitglieder des großen Raths, die 
über dreyßig Jahr find, in der Halle des Palaſtes vers 
ſammlet haben, ſo werden ſo viele Kugeln, als Glieder 
ſich gegenwärtig befinden, in ein Gefäß gethan. Dreyſ⸗ 
ſig dieſer Kugeln ſind vergoldet, und die uͤbrigen weiß. 
Jeder Rathsherr nimmt eine heraus, und wer eine ver- 
goldete Kugel trifft, geht in ein ander Zimmer, wo wie⸗ 
derum ein Gefaͤß mit dreyßig Kugeln iſt, von denen neun 
vergoldet ſind. Die dreyßig Glieder ziehen wieder, und 
die zum zweytenmal das Gluͤck haben, vergoldete Ku⸗ 
geln zu treffen, ſind die erſten Waͤhlenden, und ha⸗ 
ben ein Recht vierzig zu ernennen, unter denen ſie ſelbſt 
begriffen ſind. Dieſe vierzig ballotiren auf eben die Art 
wie die vorigen auf zwoͤlf, welches die zweyten Waͤh⸗ 
lenden werden. Dieſe ernennen fuͤnf und zwanzig, 
naͤmlich der erſte von ihnen drey, und die andern eilf jes 
der zwey. Alle dieſe verſammlen ſich in einem beſon⸗ 
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dern Gemach, wo jeder eine Kugel aus einem Gefaͤß 
nimmt, das deren fuͤnf und zwanzig enthaͤlt, unter wel⸗ 
chen neun vergoldete ſind. Dieſe beſtimmen die neun 
dritten Waͤhlenden, von denen jeder wiederum fuͤnf 
ernennet, welches in allem fuͤnf und vierzig macht; aus 
dieſen kommen auf aͤhnliche Art wie vorhin durch Balloti- 
ren eilf vierte Waͤhlende; und diefe eilf haben die Er- 
nennung der ein und vierzig eigentlichen Waͤhlenden 
des Doge. Wenn diefe zuſammen eingeſchloſſen find, : 
fo machen fie den Anfang damit, dren Haupter und zwey 
Schreiber zu ernennen. Jeder Waͤhlende, der alsdenn 
aufgerufen wird, wirft einen kleinen Zettel in ein Gefaͤß, 
das auf einer Tafel vor den Haͤuptern ſteht. Auf die⸗ 
ſem Zettel iſt der Name der Perſon geſchrieben, wache 
der Waͤhlende zum Doge zu haben wuͤnſcht. 


Dann öffnen die Schreiber in Gegenwart der Haͤup⸗ 
ter und der ganzen Verſammlung die Zettel. Unter ale 
len ein und vierzig befinden ſich gemeiniglich nur wenige 
verſchiedene Namen, indem die Wahl mehrentheils zwi⸗ 
ſchen zwey oder drey Candidaten im Gleichgewicht 
ſchwebt. Die Namen werden, ſo viel ihrer auch ſeyn 
moͤgen, in ein andres Gefaͤß gelegt, und nach einander 
herausgezogen. Sobald ein Name hervorgenommen 
iſt, wird er von dem Schreiber abgeleſen, und die Per- 
fon, die ihn führe, muß, wenn fie gegenwärtig iff, une 
verzuͤglich abtreten. Alsdann fragt einer von den Haͤup⸗ 
tern mit lauter Stimme, ob man dieſer Perſon ein Vere 
gehen zur Laſt legen koͤnne, oder wider ſeine Erhebung 
zu der hoͤchſten Wuͤrde etwas einzuwenden habe. Wird 
eine Einwendung gemacht, fo wird der Beklagte berein« 
gerufen, und angebort, was er zu feiner Vertheidigung 
zu ſagen hat; hierauf geben die Waͤhlenden ihre Meinung 
dergeſtalt von ſich, daß fie eine Kugel in eine von zwey 
Biichfen, deren eine zum Ja, die andre zum Mein bee 

ſtimmt 


65 


ſtimmt iſt ). Die Schreiber zaͤhlen die Kugeln; und 
finden ſich fünf und zwanzig in der erſten Buͤchſe, fo iſt 
die Wahl geſchehen; widrigenfalls wird ein andrer Naa: 
me herausgezogen und dieſelbige Unterfuchung angeſtellt, 
bis fuͤnf und zwanzig bejahende Kugeln in dem Se 
fäß find. 

Diefe Art zu wählen, bey welcher Prüfung und Zum 
fall fo vollkommen vermiſcht find, macht alle Verſuche 
die Waͤhlenden zu beſtechen, und alle Kabalen um die 
herzogliche Wuͤrde unmoͤglich. Denn wer kann ſich 
traͤumen laſſen, durch Muͤhe oder Liſt ſich eine Wahl⸗ 
ſtimme zu verſchaffen, da die Art zu verfahren alle Gee. 
ſchicklichkeit des Staatsmannes und des Liſtigen unkraͤf 
tig macht? 

Lorenz Tiepolo war der erſte Doge, der auf dieſe 
Art erwaͤhlt wurde. Unter feiner Regierung wurde die. 
Stelle eines Großkanzlers errichtet. 

Bisher waren alle öffentliche Urkunden von Perſo⸗ 
nen unterzeichnet worden, welche der Doge ſelbſt waͤhlte, 
und die den Namen Kanzler fuͤhrten. Der große Rath 
aber, den wir immer begierig finden, die Macht des 
Doge einzuſchraͤnken, hielt dieſe Methode fuͤr untaug⸗ 
lich, und that nun den Vorſchlag, ſelbſt einen Kanzler zu 
erwaͤhlen, deſſen Rechte und Freyheiten von dem Doge 
voͤllig unabhaͤngig waͤren. Da auch das Volk Spuren 
der Unzufriedenheit blicken laſſen, daß die großen Be⸗ 
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5) Nach dem Bericht des mehr angeführten fe Bret werden 
die Kugeln in ein oben verdecktes Gefäß geworfen, wels 
ches drey Abtheilungen hat, deren eine die bejahenden, die 
zweyte die verneinenden, die dritte die zweifelhaften Stim⸗ 
men begreift; und der Waͤhlende wirft ſeine Kugel durch 
die oben bedeckte Muͤndung in das ihm beliebige Fach, daß 
es ie ae bemerken kann, in welches ſie geworfen 
wir eb 
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dienungen alle bey den vornehmen Familien wären, fo 
wurde fuͤr rathſam gehalten, zu verordnen, daß der Kanz⸗ 
ler allemal aus den Schreibern des Senats, welches 
Buͤrger waren, genommen werden ſollte. Wie nachher 
der Rath der Zehen errichtet wurde, ſo ward feſtgeſetzt, 
daß der Kanzler entweder aus den Schreibern dieſes Dee 
partements, oder aus denen des Senats genommen wer⸗ 
den koͤnnte. ‘ 

Der Großkanzler von Venedig bekleidet ein Eh⸗ 
renamt von großer Wichtigkeit. Er hat das große Sie⸗ 
gel der Republik, und weiß alle Staatsgeheimniſſe. Er 
wird als das Haupt des Buͤrgerſtandes angeſehen, und 
ſeine Stelle iſt die eintraͤglichſte in der Republik. Ob 
er aber gleich bey allen Rathsverſammlungen gegenwaͤr⸗ 
tig ſeyn muß, ſo hat er doch keine Stimme. 

Wenn wir die Jahrbuͤcher der Republik aufſchlagen, 
ſo treffen wir allenthalben Beweiſe von der raſtloſen Ei⸗ 
ferſucht dieſer Regierung an. Sogar die haͤusliche Wirth⸗ 
ſchaft der Familien erregte bisweilen Verdacht, ſo unta⸗ 
delhaft auch der oͤffentliche Charakter des Herrn ſeyn 
mochte. Der letzterwaͤhnte Doge hatte eine Auslaͤnde⸗ 
rinn geheirathet; ſeine beyden Soͤhne folgten ſeinem 
Beyſpiel; einer vermaͤhlte ſich mit einer Prinzeſſinn. 
Dies beunruhigte den Senat. Sie glaubten, die Edeln 
koͤnnten ſich durch ſolche Mittel ein Anſehen und Verbin⸗ 
dungen in andern Laͤndern verſchaffen, welche mit ihrer 
Pflicht als Bürger von Venedig nicht beſtehen koͤnn⸗ 
ten. Deswegen wurde in dem Zwiſchenreiche, das nach 
Tiepolo's Tode erfolgte, von den Correctoren ein Gea 
ſetz vorgeſchlagen, welches auch gleich durchgieng, kraft 
deſſen allen kuͤnftigen Dogen und ihren Söhnen die Heis 
rath mit Ausländerinnen, bey Strafe von dieſer Würde 
ausgeſchloſſen zu ſeyn, unterſagt wurde. 

Obgleich das Volk allmaͤhlig ſeiner urſprünglichen 
Rechte, die oberſte Magiſtratsperſon zu erwaͤhlen, beraubt 
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worden war, fo war dod) der Doge bey den Wahlen, 
die nach der Anordnung der neuen Art erfolgten, dem auf 


dem Marcusplatz verſammleten Haufen allemal vorge— 


ſtellet worden, als ob er um ihre Einwilligung anhielte; 
und dies Volk, dem dieſer kleine Grad der Aufmerkſam⸗ 
keit ſchmeichelte, hatte nie ermangelt, feine Zufrieden- 
heit durch wiederholtes Freudengeſchrey auszudrücken, 
Aber faft follte man denken, der Senat habe gefürchter, 
ihm auch diefen leeren Schatten feiner alten Gewalt zu 
laſſen; denn er verordnete, daß kuͤnftig, anſtatt den Dos 
ge dem Haufen vorzuſtellen, und fein Frohlocken zu em⸗ 
pfangen, ein Syndicus im Namen des Volks dem Doz 
ge zu ſeiner Wahl Gluͤck wuͤnſchen ſollte. Es ſcheint 
nicht, daß der Senat bey dieſer Gelegenheit nach ſeiner 
gewoͤhnlichen Klugheit gehandelt habe. Schein nimmt 
das menſchliche Herz oft mehr ein, als das Weſen ſelbſt, 


wie dieſes Beyſpiel zeigt: denn der venetianiſche Poͤ— 


bel aͤußerte weit mehr Unwillen uͤber die Entziehung die⸗ 


ſer geraͤuſchvollen Ceremonie, als uͤber die Beraubung 


des weſentlichen Rechtes ſelbſt. Ehe nach dem Tode 


des Doge Johann Dandulo eine neue Wahl mit den 
gewoͤhnlichen Foͤrmlichkeiten vorgenommen werden Eonn« 


te, verſammlete ſich eine ungemeine Menge auf dem Mars 
cusplag, und rief mit lautem Jauchzen Jacob Tie⸗ 
polo zum Doge aus, mit der Erklaͤrung, daß dieſes 
bindender als alle andre Arten zu wählen, und er ihr 


rechtmaͤßiger Doge ſey. 


Indem der Senat in furchtſamer Ungewißheit we 
gen der Folgen eines fo ſchreckhaften und unerwarteten 
Vorfalles war, vernahm er, daß Tiepolo fic) mit dem 
Entſchluſſe aus der Stadt entfernt haͤtte, verborgen zu 


bleiben, bis er hoͤrte, wie der Senat und das Volk die⸗ 


ſen Streit ausmachen wuͤrden. 
Da das Volk keine Perſon von Gewicht zu ſeinem 


Anfuͤhrer hatte, ſo gab es nach ſeinem gewoͤhnlichen Wan⸗ 
1 E 
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kelmuth einen Anſchlag auf, den es mit feiner gewoͤhn⸗ 
lichen Unerſchrockenheit angefangen hatte. 


Der von der Unruhe befreyete große Rath ſtellte nun 
eine regelmäßige Wahl an, welche auf Peter Gradeni⸗ 
go, einen unternehmenden, ſtandhaften und klugen 
Mann fiel, unter deſſen Regierung die letzten Funken der 
Demokratie voͤllig ausgeloͤſcht wurden. 


PPTP 
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Ven dem Augenblick an, da Gradenigo zum Beſitz 

der Wuͤrde eines Doge gelangte, machte er einen 
Entwurf, das Volk aller ſeiner noch uͤbrigen Macht zu 
berauben. Seine einzigen Bewegungsgruͤnde dazu wa⸗ 
ren dem Anſchein nach Haß einer Volksregierung, und 
Empfindlichkeit uͤber einige Zeichen perſoͤnlichen Wider⸗ 
willens, den der Poͤbel bey ſeiner Wahl geaͤußert hatte; 
denn indem er die alten Rechte des Volks völlig vertilg⸗ 
te, ließ er doch keine Neigung blicken, die Gewalt ſeiner 
eignen Stelle zu vermehren. 

Da der große Rath noch jaͤhrlich durch Perſonen, 
welche das Volk ſelbſt ernennte, erwaͤhlt wurde, ſo ſchmei⸗ 
chelte ſich daſſelbe, ohngeachtet der vielen kraͤnkenden Ab⸗ 
weichungen von der alten Verfaſſung, daß es noch ei⸗ 
nen wichtigen Antheil an der Regierung haͤtte. Und 
dieſen letzten Reſt der zu Grabe gehenden Freyheit ſuchte 
Gradenigo ihm auf immer zu entreißen. Einen Mann 
von geringerm Muth wuͤrde ein ſolches Unternehmen 
furchtſam gemacht haben; aber feine natuͤrliche Uners 
ſchrockenheit, welche vom Haß angefeuert wurde, ver⸗ 
achtete alle Gefahren und Schwierigkeiten. 
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Er begann gleichſam zur Probe mit einigen Veraͤn⸗ 
derungen in der Art den großen Rath zu erwaͤhlen; ins 
zwiſchen verurſachte ſolches Murren, und es war zu bes 
forgen, daß bey der naͤchſten Wahl dieſes Gerichtshofs 
ein gefaͤhrlicher Tumult entſtehen würde, 

Aber Gradenigo ſetzte fi) über alle Furcht hin, 
und floͤßte auch andern Muth ein; und ehe die Zeit der 
Wahl da war, ſo brach der entſcheidende Schlag aus. 

Im Jahr 1297 wurde ein Geſetz gegeben, daß die⸗ 
jenigen, welche wirklich zu dem großen Rath gehoͤrten, 
lebenslang Mitglieder deſſelben bleiben, und ihr Recht 
auf ihre Nachkommen ohne einige Wahl vererben ſollte. 
Auf dieſe Art wurde auf einmal ein erblicher geſetzgeben⸗ 
der Körper aus dem Adel und eine vollkommene Arifto: 
we auf die Trümmer der alten Volksregierung ers 

auet. 

Alle Buͤrger, die damals nicht in dem großen Rath 
waren, geriethen uͤber dieſe Maasregeln in Verlegenheit 
und Erſtaunen; beſonders die alten adelichen Familien: 
denn obgleich in genauem Verſtande vor dieſem Geſetze, 
wie wir bereits angemerkt haben, kein Adel mit aus» 
ſchließenden Freyheiten da war, ſo fanden ſich doch in 
Venedig, fo wie in den meiſten demokratiſchen Repus 
bliken, gewiſſe Familien, welche angeſehener als andre 
gehalten wurden, deren viele ſich durch dieſes Geſetz une 
ter die unbetraͤchtlichſte Perſon herabgeſetzt ſahen, welche 
zufaͤlligerweiſe in dieſem wichtigen Zeitpunkt ein Glied des 
großen Raths war. Um die Gemuͤther ſolcher gefaͤhr— 
lichen Misvergnuͤgten zu beruhigen, wurden zu ihrem 
Vortheil Ausnahmen gemacht, und einige der maͤchtig⸗ 
ſten ſogleich in den großen Rath aufgenommen; andern 
aber wurde verſprochen, daß fie kuͤnftig Theil daran ha— 
ben ſollten. Durch ſolche ihnen kuͤnſtlich gegebne Hoffe 
nungen, und durch den großen Einfluß der Glieder, 
welche wirklich im Rate waren, wurde allem unmittels 
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baren Aufſtand vorgebeugt, und auswaͤrtige Kriege und 
Handlungsgegenſtaͤnde wandten bald die Aufmerkſam⸗ 
keit des Volks von dieſer empfindlichen Veraͤnderung i in 
der Natur der Regierung ab. 

Inzwiſchen kochte eine ſtarke Empfindlichkeit uͤber 
dieſe Neuerungen in der Bruſt einiger Privatperſonen, 
welche nach einigen Jahren unter der Anfuͤhrung eines 
Marin Bocconio den Anſchlag machten, Gradeni⸗ 
go zu ermorden, und den ganzen großen Rath ohne Un⸗ 
terſchied umzubringen. Dieſer Anſchlag wurde entdeckt, 
und die Raͤdelsfuͤhrer, nachdem ſie ihr Verbrechen be⸗ 
kannt hatten, zwiſchen den Saͤulen hingerichtet. 

Dieſe Verſchwoͤrung Bocconi's begraͤnzte ſich auf 
Misvergnuͤgte vom Buͤrgerſtande; aber 1309 entſpann 
ſich eine unter dem Adel ſelbſt, die noch weit gefaͤhrli⸗ 
cher war. 5 

Einige der Angeſehenſten unter denen, die zu der Zeit 
der gemachten Veraͤnderung nicht in dem großen Nas 
the ſaßen, auch ihrer Erwartung zufolge nicht nachher 
in denſelben aufgenommen waren, verbanden ſich mit 
einander nebſt einigen ſehr alten Familien, die es nicht 
ausſtehen konnten, daß ſo viele Buͤrger in eine Gleich— 
heit mit ihnen geſetzt waren, auch uͤberdem ſich durch 
Gradenigos Stolz, wie fie ihn nannten, beleidigt fans 
den. Dieſe waͤhlten den Sohn des Jacob Tiepolo, 
den der Poͤbel zum Doge ausgerufen hatte, zu ihrem 
Anführer, Ihr Zweck war, Gradenigo feiner Würde 
zu entſetzen, und die alte Verfaſſung wiederherzuſtellen. 
Es ſuͤgte ſich bald eine große Menge aus den niedrigern 
Staͤnden in der Stadt zu ihnen; auch beredeten ſie eine 
große Anzahl ihrer Freunde, und Abhaͤngige aus Padua 
und dem angraͤnzenden Lande, zu der zu dem Aufftande 
beſtimmten Zeit nach Venedig zu kommen und ihnen 
beyzuſtehen. Wenn man die Menge bedenkt, die um 
dieſe Unternehmung wußte, ſo muß man erſtaunen, daß 
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ſie nicht eher als die Nacht vorher, ehe ſie ausgefuͤhrt 
werden ſollte, entdeckt wurde. Der ungemeine Zufluß 
von Fremden erregte zuerſt Verdacht, und das Geſtaͤnd⸗ 
niß einiger, welche um die Sache wußten, beſtaͤtigte 
denſelben. Der Doge rief unverzuͤglich den Rath zu⸗ 
ſammen, und ſandte Boten an die Befehlshaber der be⸗ 
nachbarten Staͤdte und Feſtungen, mit dem Auftrag, 
ſich mit ihren Truppen eiligſt nach Venedig zu begeben. 
Die Verſchwornen ließen ſich nicht abſchrecken; fie vers 
ſammleten ſich und griffen den Doge und ſeine Freunde 
an, welche ſich in einem Haufen um den Palaſt ver⸗ 
ſammlet hatten. Der St. Marcusplatz war der 
Schauplatz dieſer tumultuariſchen Schlacht, die einige 
Stunden waͤhrte, aber ein groͤßeres Lermen und Schre— 
cken bey den Einwohnern, als Blutbad bey den Strei⸗ 
tenden anrichtete. Sobald einige Kriegsbefehlshaber 
mit Truppen anlangten, ſo endigte ſich der Streit mit 
der Niederlage der Verſchwornen. Einige Edle wa⸗ 
ren in dem Handgemenge getoͤdtet worden; eine gröfs 
ſere Anzahl wurde auf des Senats Befehl hingerichtet. 
Tiepolo, der die Flucht genommen hatte, wurde fuͤr 
ehrlos und fuͤr einen Feind des Vaterlandes erklaͤrt; ſei⸗ 
ne Guͤter und Vermoͤgen wurden eingezogen, und ſein 
Haus auf den Grund geſchleift. Nach dieſen Executio⸗ 
nen wurde es fuͤr rathſam gehalten verſchiedene der an⸗ 
geſehenſten buͤrgerlichen Familien in den großen Rath 
aufzunehmen. 

Dieſe beyde gleich auf einander gefolgte Verſchwoͤ, 
rungen verbreiteten ein allgemeines Mistrauen und 
Furcht in der ganzen Stadt, und veranlaßten das Ges 
richt, welches der Rath der Zehen genannt und um dieſe 
Zeit blos als ein Tribunal auf eine Zeit lang geſtiftet 
wurde, die Urſachen der letztern Verſchwoͤrung zu unfer« 
ſuchen, die Theilnehmer zu beſtrafen, und den Samen 
derſelben zu vertilgen, in der Folge aber zu einem immer⸗ 
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waͤhrenden wurde. Ich will von demſelben nichts weiter 
erwaͤhnen, bis wir zu der Periode kommen, da die 
Staatsinquiſition angeordnet wurde; doch kann ich nicht 
umhin, anzumerken, daß unter der Regierung des Doge 
Gradenigo auch ein geiſtliches Snquifictonegesas in 
Venedig eingefuͤhret wurde. 


Dieſes Gericht hatten die Paͤpſte ſchon laͤngſt an al⸗ 
len europaͤiſchen Höfen einzuführen geſucht; an vielen 
war es ihnen nur gar zu gut gelungen; von dem venetia⸗ 
niſchen Staat wurde es nun zwar nicht völlig abgeſchla⸗ 
gen, doch unter ſolchen Einſchraͤnkungen angenommen, 
welche den erſchrecklichen Grauſamkeiten deſſelben, die es 
in andern Laͤndern begleiteten, vorgebeugt haben. 

Dieſe Republik ſcheint zu aller Zeit einen ſtarken 
Eindruck von dem ehrgeizigen und regierſuͤchtigen Geiſt 
des roͤmiſchen Hofes gehabt zu haben; und ſie hat bey 
aller Gelegenheit die größte Abneigung bezeigt, den Häns 
den der Geiftlichen einige Macht einzuraͤumen. Hievon 
gaben die Venetianer um dieſe Zeit einen unwiderfprech- 
lichen Beweis: denn indem ſie ein neues buͤrgerliches 
Inquiſitionsgericht mit der uneingeſchraͤnkteſten Gewalt 
errichteten, ſo nahmen ſie die geiſtliche Inquiſition nicht 
anders als auf Bedingungen an, denen ſie in keinem an⸗ 
dern Lande ſich hatte unterwerfen duͤrfen. 


Nie brauchte der roͤmiſche Hof ſo viele Verſchlagen⸗ 
heit als in den Verſuchen, dieſen Einſchraͤnkungen aus⸗ 
zuweichen und den venetianiſchen Senat zu bewegen, die 
Inquiſition auf eben den Fuß zuzulaſſen, als ſie ander— 
waͤrts angenommen worden war. Aber ſo liſtig der 
Papſt war, fo ftandhaft war der Senat, und die In— 
quifition wurde endlich unter folgenden Bedingungen 
eingefuͤhrt. 

Es ſollten drey Commiſſarien aus dem Senat den 
Berathſchlagungen dieſes Hofes beywohnen, von deſſen 
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Schluͤſſen keiner ohne Genehmigung dieſer Commiſſarien 
ausgefuͤhrt werden ſollte. 

Dieſe Commiſſarien ſollten der Inquiſition keinen 
Eid der Treue ablegen, oder ſich in irgend eine Art der 
Verbindlichkeit gegen ſie einlaſſen; hingegen ſollten ſie 
ſich eidlich verpflichten, dem Senat von allem, was 
in dem heiligen Officio vorgehen wuͤrde, 9 zu 
verheelen. 

Ketzerey ſollte das einzige Verbrechen fen, darüber 
die Inquiſition erkennen koͤnnte, und im Fall der Ueber: 
zeugung und Verurtheilung eines Strafbaren ſollte fein 
Geld und Guͤter nicht dieſem Gericht, ſondern ſeinen ae 
türlichen Erben heimfallen. 

Juden und Griechen ſollten eine freye Religions. 
übung haben, ohne von dem Gericht darin beunruhigt 
zu werden. 

Die Commiſſarien ſollten verhindern, daß keine zu 
Rom, oder anderswo außer dem venetianiſchen Gebiet 
gemachte Verordnung regiſtrirt werde. 

Den Inquiſitoren ſollte nicht erlaubt ſeyn, ohne Beh 
tritt des Staats Buͤcher als ketzeriſch zu verdammen; 
fie ſollten auch nicht berechtigt ſeyn, andre dafür zu ers 
klaͤren, als welche ſchon durch Clemens des Achten 
Edict verdammet worden. 

Das waren die Einſchraͤnkungen, unter denen die In⸗ 
quiſition in Venedig errichtet wurde; und nichts zeugt 
deutlicher von den guten Wirkungen derſelben, als eine 
Vergleichung der Anzahl derer, welche hier wegen Ketze— 
rey verurtheilt worden find, mit denen, welche dieſes Ge⸗ 
richt an allen andern Orten, wo es errichtet worden, zum 
Tode verdammet hat. 

Wir finden ein Beyſpiel von einem Manne, Mari. 
no, welcher wegen Verfertigung eines Buchs zur Gere 
theidigung der Lehre Johann Huſſens zu einer oͤffentli— 
chen Strafe verurtheilt worden war. Dieſes Verbre— 
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chens halber, das in den Augen der Inquiſitoren das 
groͤßt mögliche war, wurde er verurtheilt, in einem Ges 
wande mit Flammen und Teufeln bemalt auf einem Ge⸗ 
ruͤſte oͤffentlich zur Schau geſtellet zu werden. Aus dies 
ſem Spruch erhellet die Maͤßigung der buͤrgerlichen 
Obrigkeit: denn ohne ihre Vermittelung würde der Ges 
fangne aller Wahrſcheinlichkeit nach nicht blos mit ges 
malten Flammen umgeben worden ſeyn. Dieſer Vor⸗ 
fall, der in der Geſchichte von Venedig als ein Bey⸗ 
ſpiel der Strenge angefuͤhrt wird, ereignete ſich zu . 
Zeit, da viele Ungluͤckliche in Spanien und Portugal | 
wegen Fleinerer Vergehungen auf Befehl der Inquiſition 
verbrannt wurden. 

Im Jahr 1354 wurde während des Zwiſchenreichs 
nach dem Tode Andreas Dandulo von den Verbeſſe⸗ 
rern der Misbraͤuche vorgeſchlagen, daß kuͤnftig die drey 
Häupter des peinlichen Raths der Vierziger Mitglieder 
des Collegii ſeyn ſollten. Und dieſes wurde zum Geſeß 
gemacht. 

Es wird noͤthig ſeyn anzumerken, daß das Colle 
gium, welches auch ſonſt die Signoria genannt wird, 
der hoͤchſte Cabinetsrath des Staats iſt. Urfprünglich 
beftund daſſelbe nur aus dem Doge und fechs Raͤthen; 
es kamen aber zu denſelben zu verſchiedenen Zeiten hin— 
zu: erſtlich ſechs von dem großen Rath, die von dem 
Senat gewaͤhlt wurden; ſie fuͤhrten den Namen 
Gavit, oder Weiſe, von der bey ihnen vermutheten Weiss 
heit; nachher fünf Savii von dem feſten Lande, deren 
Pflicht vorzuͤglich darin beſteht, auf die Geſchaͤfte der zu 
der Republik gehoͤrigen Staͤdte und Provinzen auf dem 
feſten Lande von Europa, beſonders was die Truppen 
betrifft, die Oberaufſicht zu haben. Zu einer andern 
Zeit waren auch fünf Savii wegen der Seeangelegen— 
heiten; fie hatten aber wenig zu thun, nachdem die ve⸗ 
netianiſche Seemacht unbedeutend geworden war; und 
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nun werden an ihrer Stelle von dem Senat alle feds 
Monate fuͤnf junge Edelleute ernennet, welche den Ver⸗ 
ſammlungen der Signoria beywohnen, ohne eine Stim⸗ 
me zu haben, ob ſie gleich ihre Meinung ſagen, wenn 
fie gefragt werden. Die Abſicht iſt, fie in den Staats- 
geſchaͤften zu unterrichten, und dazu tuͤchtig zu machen. 
Sie werden Weiſe der Ordnungen genennet, und alle 
ſechs Monate gewaͤhlt. 

Zu dieſen kamen die drey Haͤupter des peinlichen 
Raths der Vierziger hinzu; und beſtand ſodann das Col⸗ 
legium in allem aus ſechs und zwanzig Gliedern. 

Es iſt daſſelbe zugleich der Geheimerath und der Re⸗ 
praͤſentant der Republik. Es giebt im Namen der Re⸗ 
publik fremden Geſandten, Deputirten der Staͤdte und 
Provinzen, und den Generalen des Heers Gehoͤr, und 
ertheilt ihnen Antwort. Es nimmt alle Bittſchriften 
und Memoriale in Staatsangelegenheiten an, beruft den 
Senat nach Belieben, und ordnet die Geſchaͤfte an, die 
in dieſer Verſammlung verhandelt werden ſollen. 

In der venetianiſchen Regierung wird große Sorge 
getragen, der Gewalt des einen Gerichtshofs durch den 
andern das Gegengewicht zu halten. Vermuthlich ent⸗ 
ſtand es aus einer Eiferſucht uͤber die Gewalt dieſes Col⸗ 
legit, daß drey Haͤupter des peinlichen Raths der Viera; 
ziger hinzugethan wurden. 3 
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XIII. Brief. 
Venedig. 
Hi Geſchichte keiner Nation ſtellt uns eine größere 
Mannichfaltigkeit einzeler Begebenheiten dar, als 
die venetianiſche. Wir haben eine Verſchwoͤrung wider 
den Staat untern den Bürgern entſtehen, und allein von, 
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Perſonen von Stande ausführen ſehen. Bald darauf 
ſahen wir eine andre, die ihren Urſprung unter dem Koͤr⸗ 
per des Adels nahm; aber das Jahr 1355 ſtellt uns eis 

ne noch außerordentlichere auf, die naͤmlich von dem 

Doge ſelbſt angefangen und betrieben wurde. Wenn 

Ehrgeiz oder Vergroͤßerung ſeiner eignen Gewalt die 

Quelle geweſen waͤre, ſo wuͤrde es nicht ſo befremdend 

geweſen ſeyn; aber ſeine Bewegungsurſache zu der 

Verſchwoͤrung war fo klein, als die Abſicht fuͤrchter⸗ 

lich war. a 

Marino Fallieri, Doge von Venedig, war um 
dieſe Zeit achtzig Jahr alt; eine Zeit des Lebens, wo die 
Hitze der Leidenſchaften gemeiniglich ſehr geſchwaͤcht iſt. 
Inzwiſchen hatte er auch damals einen ſtarken Beweis 
von einer raſchen Gemuͤthsart durch ſeine Vermaͤhlung 
mit einem jungen Mädchen gegeben. Dieſe hielt ſich 
auf einem oͤffentlichen Ball von einem jungen venetiani⸗ 
ſchen Edelmann fuͤr beſchimpft, und beklagte ſich heftig 
gegen ihren Gemahl uͤber dieſe Beleidigung. Der alte 
Doge, der ſeinem Weibe auf das moͤglichſte zu gefallen 
wuͤnſchte, beſchloß, ihr wenigſtens in dieſem Stic voͤlli⸗ 
ge Gnugthuung zu geben. 

Der Verbrecher wurde vor die Richter gefuͤhrt, und 
das Verbrechen mit aller Beredtſamkeit, welche das 
Geld erkaufen konnte, erhoͤhet; aber ſie ſahen die Sache 
mit unpartheyiſchen Augen an, und ſprachen das Urtheil, 
ſo wie es dem Verbrechen angemeſſen war. Der Doge 
gerieth in die ausſchweifendſte But; und da er fand, daß 
der Adel keinen Theil an ſeinen Zorn nahm, ſo ließ er 
ſich mit dem Admiral des Arfenais und einigen, die mit 
der Regierung aus andern Urſachen misvergnuͤgt waren, 
in eine Verſchwoͤrung ein, und entwarf einen zu gewalt⸗ 
ſamen Anſchlag, ſeines Weibes Ehre zu retten. Dieſe 
Verzweifelten beſchloſſen, den ganzen großen Rath zu eve 
morden. Ein ſolches Blutbad war wohl ſeit dem troja⸗ 
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niſchen Kriege um eines Weibes willen nicht angeſtiftet 
worden. 

Dieſer Anſchlag wurde mit mehrerer Verſchwiegen⸗ 
heit behandelt, als man von einem Mann hatte erwars 
ten koͤnnen, der ſo wenig Vernunft als Menſchlichkeit 
gehabt zu haben ſcheint. Alles war veranſtaltet; und 
der Tag vor demjenigen, der zu der Ausfuͤhrung beſtimmt 
war, erſchien, ohne daß jemand, außer den Verſchwor⸗ 
nen, von dieſem abſcheulichen Anſchlag das Geringſte 
wußte. Er wurde auf eben die Art entdeckt, wie der wi⸗ 
der den Koͤnig von England und das Parlament unter 
Jacob dem erſten ans Licht kam. | 

Bertrand Bergamefe, einer von den Verſchwor⸗ 
nen, wuͤnſchte Niclas Lion, einen edeln Venetianer, bey 
dem allgemeinen Blutbade zu retten; daher beſuchte er 
ihn, und ermahnte ihn ernſtlich, unter keinerley Vor⸗ 
wand des folgenden Tages auszugehen, weil er ſonſt ge⸗ 
wif} das Leben verlieren würde. Lioni ſetzte ihm zu, ihm 
die Gruͤnde dieſes außerordentlichen Raths anzuzeigen; 
und wie ſich jener deffen hartnaͤckig weigerte, fo ließ ihn 
Lioni feſt halten, ſandte zu einigen ſeiner Freunde aus 
dem Senat, und brachte es endlich durch Verheißungen 
und Drohungen bey dem Gefangenen dahin, das ganze 
abſcheuliche Geheimniß zu entdecken. 

Sie ließen die Avogadori, den Rath der Zehen 
und andere hohe Staatsbediente berufen, welche den Ge⸗ 
fangenen verhoͤrten. Hierauf wurde Befehl ertheilt, die 
Hauptverſchwornen in ihren Haufern in Verhaft zu neh. 
men, und diejenigen aus dem Adel und Bürgern, auf 
deren Treue der Rath ſich verlaſſen konnte, zu verſamm⸗ 
len. Dieſe Maasregeln konnten nicht ſo geheim genom⸗ 
men werden, daß nicht viele dadurch harten beunruhigt 
werden ſollen, welche Mittel fanden, die Flucht zu ere 
greifen. Eine große Anzahl aber wurde in Verhaft ge⸗ 
nommen, unter denen ſich zwey Haͤupter der Verſchwor⸗ 
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nen unter dem Doge befanden. Bey dem Verhor ge 

ſtanden ſie alles. Es wies ſich aus, daß nur einige aus⸗ 
gewaͤhlte Perſonen von den Vornehmſten mit der wirkli⸗ 
chen Abſicht bekannt geweſen: von ſehr vielen war nur 
verlangt worden, ſich zu einer beſtimmten Stunde be- 
waffnet bereit zu halten, weil ſie zum Angriff gewiſſer 
ungenannter Feinde des Staats gebraucht werden wuͤr⸗ 
den; es wurde von ihnen verlangt, dieſe Befehle vollig 
geheim zu halten, und ihnen dabey geſagt, daß ihr kuͤnf⸗ 
tiges Gluͤck auf ihre Treue und Verſchwiegenheit beruhe. 
Dieſe Leute wußten nichts von einander, und hatten kei⸗ 
nen Argwohn, daß ſie nicht zu einer rechtmaͤßigen Un⸗ 
ternehmung beſtellet waͤren. Sie wurden daher auch in 
Freyheit geſetzt; aber alle Haͤupter der Verſchwornen 
legten das vollſtaͤndigſte Zeugniß wider den Doge ab. 
Es wurde bewieſen, daß der ganze Plan noch ſeiner An⸗ 
ordnung gemacht, und von ſeinem Einfluß unterſtuͤtzt 
worden ſey. Nach dem Verhoͤr und Beſtrafung der 
vornehmſten Verſchwornen machte der Rath der Zehen 
dem Doge ſelbſt den Proceß. Sie verlangten, daß 
zwanzig Senatoren von groͤßtem Anſehen bey dieſer feyer⸗ 
lichen Gelegenheit zugegen ſeyn, hingegen zwey Vers 
wandte des Hauſes Fallieri, deren einer ein Mitglied 
des Raths der Zehner, und der andre ein Avogador 
war, aus der Verſammluͤng ſich entfernen ſollten. 

Der Doge, der bisher in ſeinen eignen Gemaͤchern 
4m Palaſt unter einer Wache geblieben war, wurde nun 
vor das Tribunal ſeiner eignen Untertanen gebracht. 
Er trug ſeine Amtskleidung. 

Man hält dafür, daß er die Beſchuldigung zu leug⸗ 
nen und ſeine Vertheidigung zu fuͤhren geſonnen gewe— 
ſen ſey. Als er aber die Menge und Beſchaffenheit der 
wider ihn geführten Beweiſe hörte, wurde er von der 
Staͤrke derſelben uͤberwaͤltigt, bekannte fein Verbrechen, 
uud bat kriechend vergeblich um Gnade. 

Daß 


Daß ein achtzigjaͤhriger Mann bey einer ſolchen Gee 

legenheit alle ſeine Standhaftigkeit verlor, iſt kein Wun⸗ 
der; daß er ſich aber durch eine unbedeutende Beleidi⸗ 
gung zu einem ſo unmenſchlichen uͤberlegten Plan von 
Bosheit verreizen ließ, iſt ohne Beyſpiel. 


Ihm wurde zuerkannt, den Kopf zu verlieren. Das 
Urtheil wurde auf dem Platz vollzogen, wo die Dogen 
gemeiniglich gekroͤnet werden. 

In dem großen Gemach des Palaſtes, wo die Bilde 
niſſe der Dogen aufgeſtellet find, iſt zwiſchen den Pors 
traits ſeines unmittelbaren Vorgaͤngers und Nachfolgers 
ein leerer Platz mit dieſer Inſchrift: 


ae Locus Marini Fallieri decapitati. 


Das einzige andre Beyſpiel, das die Geſchichte une 
ſerer Betrachtung von einem Regenten aufſtellet, dem 
von einem Gericht ſeiner Unterthanen nach den Geſetzen 
der Proceß gemacht, und das Todesurtheil geſprochen 
worden, iſt das von Karl dem erſten, Koͤnig von 
Großbritannien. Aber wie ſehr verſchieden iſt der 
Eindruck, den die Unterſuchung beyder Faͤlle auf uns 
macht! iy) 

In dem einen vergißt man die eigentlichen Fehler 
eines verleiteten Prinzen über die Strenge feines Schick— 
ſals, und die ruhige majeſtaͤtiſche Standhaftigkeit, mit 
der er fie ertrug. Diejenigen, welche fic) aus patrioria 
ſchem Geiſt den verfaſſungswidrigen Maasregeln ſeiner 
Regierung entgegengeſetzt, waren nicht mehr; und dies 
jenigen, welche jetzt die Macht in Händen hatten, wur⸗ 
den von ganz verſchiedenen Grundſaͤtzen getrieben. Alle 
Leidenſchaften der Menſchlichkeit nehmen ſolchemnach an 
dem koͤniglichen Leidenden Theil; nichts als der unedels 
muͤthige Partheygeiſt kann ſie verfuͤhren, auf die Seite 
feirter Feinde zu treten. In feinem Proceß ſehen wir 
mit einer Miſchung von Mitleid und Unwillen den un⸗ 

glücklichen 
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gluͤcklichen Monarchen der Bosheit der Heuchler, der 
Wut der Schwaͤrmer, und der Frechheit eines Rabue 
liſten von niedriger Herkunft ausgeſetzt. 

In dem andern wird jede Empfindung des Mitleids 
durch den Abſcheu an dem ungeheuren Verbrechen 
erſtickt. 

Als im Jahr 1361 nach dem Tode des Donen Jo- 
hann Delfino die letzten Waͤhlenden in der herzoglichen 
Kammer verſchloſſen waren, feinen Nachfolger zu er 
nennen, und die Wahl zwiſchen dreyen Candidaten 
ſchwankte, kam ein Geruͤcht nach Venedig „daß Lo⸗ 
renz Celſus, der die Flotte commandirte, einen vollſtaͤn⸗ 
digen Sieg uͤber die Genueſer, welche damals mit Ve⸗ 
nedig Krieg führten, erhalten hätte. Dieſe Nachricht 
wurde den Waͤhlenden mitgetheilt, welche gleich alle drey 
Candidaten aufgaben, und einſtimmig dieſen Befehls. 
haber erwaͤhlten. Bald darauf fand es ſich, daß das 
Geruͤcht von dieſem Siege voͤllig ungegruͤndet geweſen 
war. Dies konnte nun freylich der Guͤltigkeit der Wahl 
nichts benehmen; aber es veranlaßte einen Schluß, bey 
ähnlichen Umſtaͤnden kuͤnftig alle Gemeinſchaft zwiſchen 
dem Conclave der Waͤhlenden und dem Volk außer dem⸗ 
ſelben aufzuheben. 

Der Vater dieſes Doge gab ein ſonderbares Bey⸗ 
ſpiel von Schwachheit und Eitelkeit, welches einige Ge⸗ 
ſchichtſchreiber des Aufzeichnens wuͤrdig gehalten haben. 
Aus welchem Grunde, weiß ich nicht, es moͤchte denn 
ſeyn, die Nachkommenſchaft mit der Betrachtung aufgue 
richten, daß die menſchliche Thorheit faſt in allen Zeit⸗ 
altern einerley ſey, und ihre Vorfahren nicht viel weiſer 
als fie felbft geweſen find. Dieſer alte Mann hielt es 
der Wuͤrde eines Vaters unanſtaͤndig, ſeinen Hut vor ſei⸗ 
nem Sohn abzunehmen; und damit es nicht das Anſe⸗ 
hen haͤtte, daß er ſich ſo weit herabließe, ſo gieng er von 
dem Augenblick der Wahl ſeines Sohnes an, da doch 

alle 
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alle Edle dieſes Zeichen der Ehrerbietung ihrem Ober⸗ 
herrn bewieſen, in allem Wetter, und bey aller Gele⸗ 
genheit mit unbedecktem Haupte. Der Doge, der fuͤr 
ſeines Vaters Geſundheit beſorgt war, und fand, daß 
keine Ueberredung noch Erklaͤrung der Sache vermoͤgend 
waͤre, ſeine Hartnaͤckigkeit zu uͤberwinden, erinnerte ſich, 
daß er eben fo andaͤchtig als eitel fen, und dieſes gab ihm 
ein Mittel ein, welches die erwuͤnſchte Wirkung hatte. 
Er ließ auf der herzoglichen Krone vor der Stirn ein 
Kreuz machen. Der alte Mann wuͤnſchte ſo ſehr dem 
Kreuz ſeine Ehrerbietung zu bezeugen, als er es ſeinem 
Sohn zu thun abgeneigt war; und da er kein Mittel aus⸗ 
zufinden wußte einen Hut abzunehmen, den er nie trug, 
ſo uͤberwand endlich die Froͤmmigkeit den Stolz; er ſetz⸗ 
te ſeinen Hut wieder auf wie ehemals, damit er ihn, 
wenn ſein Sohn kaͤme, zur Ehre des Kreuzes abneh⸗ 
men koͤnnte. 

Unter der Regierung des Lorenz Celſus wurde der 
Republik von dem berühmten Dichter Petrarch, der 
ſich einige Zeit zu Venedig aufhielt, und dem die Sit⸗ 
ten des Volks und die Weisheit ihrer Regierung gefies 
len, ein Geſchenk mit ſeiner Buͤcherſammlung gemacht, 
welche damals fuͤr ſehr ſchaͤtzbar gehalten wurde. Dies 
war die erſte Grundlage zu der großen St. Marcus⸗ 
bibliothek. 

In den Jahrbuͤchern von Venedig finden wir bes 
ſtaͤndig neue Anordnungen. Kaum wird eine Beſchwer⸗ 
de bemerkt, fo werden Maasregeln ergriffen fie zu bes 
ben, oder ihren Wirkungen Einhalt zu thun. Um dies 
ſe Zeit wurden drey neue obrigkeitliche Perſonen verord— 
net, die darauf fehen ſollten, allem übermäßigen Auf— 
wande in Kleidern, Equipage und anderm koſtbaren Ue— 
berfluß vorzubeugen, und diejenigen, welche die wegen 
dieſer Gegenſtaͤnde angeordneten Prachtgeſetze uͤbertreten, 
zur Strafe zu ziehen. Dieſe Magiſtratsperſonen wer— 
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den Sopra Proveditori alle Pompe genennet. Ihnen 
wurde eine uneingeſchraͤnkte Gewalt eingeraͤumt, Leute 
von gewiſſen Profeſſionen, die gaͤnzlich mit Artikeln des 
Luxus handeln, mit Geldſtrafen zu belegen. Zu dieſer 
Zahl wurden die oͤffentlichen Buhlerinnen gerechnet. Die⸗ 
ſe Profeſſion war nach allen Berichten ehemals zu Ve⸗ 
nedig in einem gewiſſen glänzenden Zuftande, den man 
in keiner europaͤiſchen Hauptſtadt kennete; und von den 
reichſten unter ihnen wurden zu gewiſſen Zeiten zum 
Dienſte des Staats große Summen eingetrieben. Ver⸗ 
muthlich iſt dieſe Auflage ſchwerer geweſen, als das Ge⸗ 
werbe es ertragen koͤnnen; denn es iſt gegenwaͤrtig ſehr 
in Verfall und in ſchlechten Umſtaͤnden, und die beſten 
Geſchaͤfte follen jetzt zum bloßen Vergnügen von Perfo- 
nen getrieben werden, die nicht den Namen haben wol⸗ 
len, daß fie die Profeſſton treiben. 


CCC 


XIV. Brief. 
Venedig. 

Rive Regierung war jemals puͤnktlicher und unpar⸗ 
theyiſcher in der Ausuͤbung der Geſetze als die ve⸗ 
netianiſche. Dies wurde zu dem Wohl und zu der 
Exiſtenz des Staats ſelbſt fuͤr nothwendig gehalten. 
Ihm werden alle Achtung für einzele Perfonen, alle Pri⸗ 
vatabſichten, alles nagende Gefuͤhl des Herzens aufge⸗ 
opfert. Die Ausuͤbung des Geſetzes nach aller Strenge 
des Rechts wird für die Haupttugend eines Richters ane 
geſehen; und da es Faͤlle giebt, wo auch vielleicht der 
Strengſte Nachſicht beweiſet, ſo hat die venetianiſche 
Regierung Sorge getragen, gewiſſe Magiſtratsperſonen 
zu verordnen, deren einziges Geſchaͤft darin beſteht, Acht 
zu haben, daß andere unter allen Umſtaͤnden ihre Pflicht 
beobachten. | 
In 
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In der Theorie iſt das alles ſehr gut, aber in der 
Anwendung finden wir es oft haſſenswerth. 

Unter der Regierung des Doge Anton Denter im 
Jahr 1400 wurde deſſen Sohn wegen eines Vergehens, 
das augenſcheinlich aus keiner böfern Quelle als jugend» 
lichem Leichtſinn gefloſſen war, in eine Geldbuße von 
hundert Ducaten, und auf gewiſſe Zeit zum Gefaͤngniſſe 
verurtheilt. 

Der junge Menſch wurde in ſeinem Kerker krank, 
und bat, daß er in eine reinere Luft gebracht werden 
möchte, Der Doge ſchlug ihm feine Bitte ab, und ers 
klaͤrte, daß das Urtheil nach dem Buchſtaben vollzogen 
werden, und ſein Sohn das Schickſal andrer, die mit 
ihm in gleicher Verdammniß waͤren, ausſtehen muͤſſe. Der 
Juͤngling war ſehr beliebt, und es geſchahen viele Vor⸗ 
ſtellungen um Milderung des Urtheils wegen der ihm 
drohenden Gefahr. Der Vater war unerbittlich, und der 
Sohn ſtarb im Gefaͤngniſſe. Dieſer Mann mag noch 
ſo ein verfeinertes Herz gehabt haben, ſo bin ich doch mit 
dem meinigen, das aus den gemeinen Materialien be⸗ 
ſteht, weit beſſer zufrieden. 

Karl Zeno wurde von dem Rath der Zehner anges 
klagt, daß er von Franz Carraro, Sohn des Herrn 
von Padua, eine Summe Geldes empfangen hätte, eis 

nem ausdruͤcklichen Geſetz zuwider, das allen venetianis 
ſchen Unterthanen verbeut, von einem fremden Prinzen 
oder Staat einigen Gehalt, Penſion oder Geſchenk an⸗ 
zunehmen. Die Beſchuldigung gruͤndete ſich auf ein 

Papier, welches bey der Eroberung der Stadt Padua 
von den Venetianern unter Carraro's Rechnungen ges 
funden worden war. Auf dieſem Papier war ein Artis 
kel von vierhundert Ducaten an Karl Zeno bezahlt. 

Dieſer ſagte zu ſeiner Vertheidigung, wie er mit Erlaub⸗ 

niß des Senats Statthalter im Mailaͤndiſchen ge— 

ere , fo habe er Carraro beſucht, der fic) damals auf 
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dem Schloß von Afti als ein Gefangener befunden habe. 

Da er an den gemeinften Beduͤrfniſſen Mangel gelitten, 
ſo habe er ihm beſagte Summe vorgeſchoſſen, welche 
ihm der Prinz, wie er kurz hernach feine Freyheit wie 
der erhalten, abgetragen habe. 

Zeno war ein Mann von bekannter Rechtſchaffen⸗ 
heit, und von dem beſten Ruf. Er hatte die Flotten 
und Armeen des Staats mit dem glaͤnzendſten Succeß 
commandirt; aber weder dieſe noch irgend eine andre 
Betrachtung konnten das Gericht bewegen, von ſeiner 
gewoͤhnlichen Strenge nachzulaſſen. Es geſtand, daß 
es wegen Zeno’s gewöhnlicher Redlichkeit nicht Urſache 
habe an der Wahrheit ſeiner Erklaͤrung zu zweifeln; 
aber die Verſicherungen einer angeklagten Perſon ſeyn 
nicht zulaͤnglich, die Staͤrke der verdaͤchtigen Umſtaͤnde, 
die wider ihn waͤren, auszuloͤſchen. Denjenigen, die 
ihn genau keuneten, wuͤrde ſeine Erklaͤrung uͤberzeugend 
ſeyn, aber ſie ſey kein rechtskraͤftiges Zeugniß ſeiner Un⸗ 
ſchuld. Und man hielt ſich an einen beſondern Grund⸗ 
ſatz dieſes Gerichts, es ſey fuͤr den Staat wichtiger, je⸗ 
den auch von dem Scheine eines ſolchen Verbrechens ab⸗ 
zuſchrecken, als jemanden loszulaſſen, wider den ein Arg⸗ 
wohn des Vergehens zuruͤckbliebe, ſo unſchuldig er auch 
ſeyn moͤchte. 

Dieſer Mann, der der Republik die weſentlichſten 
Dienſte geleiſtet, und viele Siege erfochten hatte, wur⸗ 
de verurtheilt, aller ſeiner Wuͤrden entſetzt zu werden, 
und zwey Jahr ein Gefangener zu bleiben. 

Aber das ruͤhrendſte Beyſpiel von der verhaßten Un⸗ 
biegſamkeit der venetianiſchen Gerichte zeigt ſich in 
der Sache des Foſcarini, eines Sohns des Doge die⸗ 
ſes Namens. 

Dieſer junge Menſch hatte durch einige Unbeſonnen⸗ 
heiten den Senat beleidigt, und war auf deſſen Befehl 
nach Treviſo verwieſen worden, als Almor Donato, 
einer 


einer aus dem Rath der Zehner, am J Movember 1550 
indem er in ſein Haus trat, ermordet wurde. 

Es wurde eine Belohnung in baarem Gelde, eine 
Verzeihung dieſes oder eines jeden andern Verbrechens, 
und ein auf die Kinder fallendes Jahrgeld von zweyhun⸗ 

dert Ducaten, ausgeboten, wer denjenigen entdecken koͤnn⸗ 
te, der den Anſchlag zu dieſem Verbrechen gegeben, oder 
es begangen haͤtte. Es wurde nichts offenbar. 

Man hatte beobachtet, daß ein Bedienter des jun⸗ 
gen Foſcarini, Namens Olivier, des Abends, wie 

der Mord geſchah, um das Haus herumgeſchlichen was 
re. — Er entfloh des andern Morgens aus Venedig. 
Dieſe und andre minder wichtige Umſtaͤnde erregten ei⸗ 
nen ſtarken Verdacht, daß Foſcarini dieſen Mann ver⸗ 
leitet haͤtte, den Mord zu begehen. 

Olivier ward ergriffen, nach Venedig gebracht, 
und peinlich befragt, und bekannte nicht Weil aber 
der Rath der Zehner in dem Vorurtheil ſtand, daß er 
den Mord begangen haͤtte, und glaubte, daß ſein Herr 
weniger Standhaftigkeit beſitzen wuͤrde, ſo verfuhr er 
gegen denſelben eben ſo grauſam. Der ungluͤckliche jun⸗ 
ge Menſch blieb mitten in der Pein bey der Verſicherung, 
daß er nichts von dem Mord wiſſe. Dies überzeugte 
das Gericht von feiner Standhaftigkeit, aber nicht von 
ſeiner Unſchuld. Weil aber kein rechtsguͤltiger Beweis 
ſeines Verbrechens vorhanden war, ſo konnte er nicht 
zum Tode verurtheilt werden. Er wurde alſo auf Le⸗ 
benslang nach Canea auf die Inſel Candia ver: 
wieſen. 

Dieſem ungluͤcklichen Juͤngling war die Verweiſung 
unleidlicher als die Folter. Er ſchrieb oft an feine Vera 
wandte und Freunde, und bat ſie, ſich fuͤr ihn zu verwen⸗ 
den, daß die Zeit ſeiner Verweiſung verkuͤrzt werden, 
und er Erlaubniß erhalten moͤchte, vor ſeinem Tode wie⸗ 
der in den Schooß ſeiner Familie zuruͤckzukehren. — 
F 3 Alle 
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Alle felne Bemühungen waren fruchtlos; diejenigen, an 
welche er ſich wendete, ſprachen nie fuͤr ihn, aus Furcht 
den harten Rath zu beleidigen, oder ſie bemuͤheten ſich 
auch vergebens. a ) 

Nachdem er fünf Jahr in dem Verbannungsort gee 
ſchmachtet, und alle Hoffnung zur Rückkehr durch Ver⸗ 
mittelung ſeiner Familie oder Landesleute verloren hatte, 
ſo ſchrieb er in einem Anſtoß von Verzweifelung an den 
Herzog von Mailand, erinnerte ihn der Dienſte, wel⸗ 
che ihm der Doge ſein Vater erwieſen hatte, und bat 
ihn, daß er ſeinen maͤchtigen Einfluß auf den Staat 
von Venedig anwenden moͤchte, damit ſein Urtheil wie⸗ 
derrufen wuͤrde. Dieſen Brief vertraute er einem von 
Canea nach Venedig gehenden Kaufmann, der die ers 
ſte Gelegenheit zu ergreifen verſprach, ihn von dannen 
an den Herzog zu ſenden; anſtatt deſſen aber behaͤndigte 
ihn dieſer Niedertraͤchtige, gleich nach ſeiner Ankunft zu 
Venedig, den Haͤuptern des Raths der Zehner. 

Das Verfahren des jungen Sofcarini ſchien in den 
Augen dieſer Richter ſtraf har: denn die Geſetze der Re⸗ 
publik verbieten allen ihren Unterthanen ausdruͤcklich, in 
Sachen, die ſich auf die Regierung von Venedig bes 
ziehen, den Schutz fremder Prinzen zu ſuchen. 

Solchemnach wurde befohlen, Foſcarini von Can⸗ 
dia heruͤberzubringen, und er wurde in das Staatsge⸗ 
faͤngniß geſetzt. Hier wurde er auf Befehl des Raths 
der Zehner abermal auf die Folter gebracht, um von ihm 
die Bewegungsgruͤnde zu erfahren, die ihn zu dem Ent⸗ 
ſchluß gebracht hätten, ſich an den Herzog von Mailand 
zu wenden. Eine ſolche Ausuͤbung der Geſetze iſt die 
erſchrecklichſte Ungerechtigkeit. 

Der ungluͤckliche Juͤngling erklaͤrte dem Rath, er 
haͤtte den Brief in der völligen Ueberzeugung geſchrieben, 
daß der Kaufmann, deſſen Charakter er kenne, ihn ver⸗ 
rathen, und den Brief ihnen uͤberliefern wuͤrde. Er 

haͤtte 


haͤtte es vorausgeſehen, daß er als ein Gefangener nach 
Venedig würde zuruͤckgebracht werden, und hatte ſol⸗ 
ches fuͤr das einzige in ſeinen Kraͤften ſtehende Mittel ge⸗ 
halten, feine Aeltern und Freunde zu ſehen, nach wel⸗ 
chem Vergnuͤgen er lange mit unuͤberwindlicher Begier⸗ 
de geſeufzet, und es gern auf Koſten aller Gefahren 
und Schmerzen haͤtte erkaufen wollen. 

Die Richter wurden von dieſem großmuͤthigen Bey⸗ 
ſpiel kindlicher Siebe wenig gerührt; fie befohlen, den une 
gluͤcklichen Juͤngling nach Candia zuruͤckzubringen, wo 
er ein Jahr ein Gefangener ſeyn, und ſeine uͤbrige Le⸗ 
benszeit als ein Verwieſener zubringen ſollte; im Fall er 
aber neue Verſuche machen wuͤrde, ſich an fremde Maͤchte 
zu wenden, ſo ſollte er zu einer ewigen Gefangenſchaft 
verurtheilt ſeyn. Zugleich gaben ſie dem Doge und ſei⸗ 
ner Gemahlinn die Erlaubniß, ihren ungluͤcklichen Sohn 
zu beſuchen. 

Der Doge war damals ſehr alt. Er hatte ſeine 
Stelle über dreyßig Jahr bekleidet. Die unglücklichen 
Aeltern hatten in einem der Gemaͤcher des Palaſtes eine 
Unterredung mit ihrem Sohne. Sie umarmten ihn 
mit aller der Zaͤrtlichkeit, welche ſein Ungluͤck und ſeine 
kindliche Zuneigung verdienten. Der Vater ermahnte 
ihn, ſein hartes Schickſal ſtandhaft zu ertragen. Der 
Sohn betheuerte in den beweglichſten Ausdruͤcken, daß 
dieſes ſeine Kraͤfte uͤberſteige. Andere moͤchten immer 
die traurige Einſamkeit eines Gefaͤngniſſes ausſtehen Fön. 
nen, er koͤnne es nicht; ſein Herz ſey zur Freundſchaft 
und zu den wechſelſeitigen Annehmlichkeiten eines geſelli⸗ 
gen Lebens geſchaffen; ohne dieſe verſinke ſeine Seele in 
eine Miedergefihlagenheit, die ärger als der Tod fey, 
nach welchem er allein als einer Erloͤſung von ſeinem Lei⸗ 
den ſich ſehnen würde, wenn er wiederum die Schreck 
niſſe der Gefangenſchaft erfahren ſollte; und in Thraͤnen 
zer fließend ſank er zu feines Vaters Füßen, und bat ihn, 
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Mitleid mit einem Sohn zu haben, der ihn ſtets mit 
der pflichtmaͤßigſten Zuneigung geliebt haͤtte, und der an 
dem Verbrechen, wegen deſſen er angeklagt worden, voͤl⸗ 
lig unſchuldig ſey. Er beſchwor ihn bey allen Banden 
der Natur und Religion, bey dem Herzen eines Vaters 
und bey der Barmherzigkeit des Erlöfers, feinen Einfluß 
auf den Rath anzuwenden, damit ſein Urtheil gemildert 
wuͤrde, und er nicht den grauſamſten Tod von allen, den 
Tod, unter den langſamen Martern eines gebrochnen Her⸗ 
zens, in einer ſchrecklichen Verbannung von allem, was 
ihm lieb fey, den Geiſt aufzugeben, ſchmecken dürfe, — 
„Mein Sohn!“ antwortete der Doge, „unterwerft 
„euch den Geſetzen eures Vaterlandes, und begehrt 
„nichts von mir, was zu erlangen nicht in meinem Ver⸗ 
„mögen iſt.“ ER 

Nach dieſen Worten gieng er in ein andres Ges 
mach; und unfaͤhig, den heftigen Schmerz laͤnger auszu⸗ 
halten, ſank er in eine Art von Empfindungsloſigkeit, in 
welchem Zuſtande er ſich noch befand, als ſein Sohn ſchon 
auf der Ruͤckreiſe nach Candia begriffen war. 

Niemand hat ſich gewagt, die Angſt der bekuͤmmer⸗ 
ten Mutter zu ſchildern. Diejenigen, welche mit vor⸗ 
züglicher Empfindſamkeit begabt find, und einigermafs 
fen ähnliche Leiden erfahren haben, werden ſich den riche 
tigſten Begriff davon machen. a 

Der uͤberhaͤufte Kummer dieſer ungluͤcklichen Ael⸗ 
tern ruͤhrte das Herz einiger der angeſehenſten Senato⸗ 
ren, welche ſich mit ſo vielem Nachdruck um die voͤllige 
Begnadigung des jungen Foſcarini bemuͤheten, daß 
ſie in Begriff waren ſie zu erhalten, als ein Schiff von 
Candia mit der Nachricht einlief, daß der junge 
Menſch kurz nach ſeiner Zuruͤckkunft im Gefaͤngniß ge⸗ 
ſtorben ſey. 

Einige Jahre hernach bekannte ein edler Venetianer, 
Niclas Exizzo, auf dem Todbette, daß er aus einem 
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heftigen Haß wider den Senator Donato den Mord bes 
gangen, um des willen die ungluͤckliche Familie Foſca⸗ 
rini ſo viel gelitten hatte. 

Zu der Zeit war das Leiden des Doge zu Ende; er 

hatte nur einige Monate nach dem Tode ſeines Sohnes 
gelebt. Er mußte fo lange ein Bewohner der Erde bfeis 
ben, bis er feinen Sohn wegen eines ehrloſen Verbres 
chens bis zum Tode hatte verfolgen ſehen, aber nicht ſo 
lange, bis er dieſen Schandfleck von feiner Familie ab» 
gewaſchen, und die Unſchuld ſeines geliebten Sohnes der 
Welt offenbar werden geſehen haͤtte. 

Nie ſind mir die Wege des Himmels dunkler und 
verworrener erſchienen, als in den Umſtaͤnden und dem 
Ausgange dieſer traurigen Geſchichte. So ſchwer es iſt, 
die Zulaſſung ſolcher Begebenheiten mit unſern Begrif⸗ 
fen von der unendlichen Macht und Güte Gottes zu rete 
men, fo natuͤrlich iſt es doch dem menſchlichen Verſtan⸗ 

de, einen Verſuch zu machen, und der Scharffinn der 
Weltweiſen aller Zeiten hat ſich daran geuͤbt. Aber in 
den Augen der Chriſten find dieſe anſcheinende Schwie⸗ 

rigkeiten ein Beweis eines kuͤnftigen Zuſtandes, in wel⸗ 
chem die Wege Gottes mit den Menſchen voͤllig werden 
gerechtfertigt werden. 


F 


XV. Brief. 

Venedig. 
Ich habe die Nachricht von dem Rath der Zehen fo 
J lange ausgeſetzt, bis ich der Staatsinquiſitoren er⸗ 
waͤhnen mußte, weil die letztere Anordnung auf die er⸗ 
ſtere gegruͤndet wurde, und nur dahin abzielt, die Haͤnde 
jenes Gerichts zu verſtaͤrken, und ſeine Macht zu ver⸗ 
groͤßern. 
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Der Rath der Zehen beſteht eigentlich aus ſiebzehn 
Gliedern: denn außer den zehn Edelleuten, die jaͤhrlich 
von dem großen Rath erwaͤhlt werden, von deren Zahl 
dies Gericht ſeinen Namen empfaͤngt, hat der Doge den 
Vorſitz, und ſechs Raͤthe der Signoria ſind, wenn ſie es 
fuͤr gut finden, bey allen Berathſchlagungen zugegen. 

Dieſes Gericht wurde zuerſt 13 10 unmittelbar nach 
Tiepolo’s Verſchwoͤrung errichtet. ; 

Es iſt das hoͤchſte Gericht in allen Staatsverbrechen. 
Monatlich erwaͤhlt es drey Vorſteher durch das Loos, 
welche alle an daſſelbe einlaufende Briefe eroͤffnen, den 
Inhalt berichten, und nach Gutfinden die Mitglieder 
zuſammenberufen. Sie haben die Macht, angeklagte 
Per onen in Verhaft zu nehmen, fie im Gefaͤngniſſe zu 
verhoͤren, ihre Antworten und die Zeugniſſe wider fie 
ſchriftlich zu verfaſſen; und wenn dieſe dem Gericht vor⸗ 
gelegt werden, ſo erſcheinen ſie als Anklaͤger. 

Dieſe ganze Zeit uͤber bleiben die Gefangenen in enger 
Verwahrung, der Geſellſchaft aller ihrer Freunde und 
Verwandten beraubt, und dürfen auch durch Briefe kei⸗ 
nen Rath bekommen. Sie koͤnnen keinen Anwald zu 
ihrem Veyſtande erlangen, wenn nicht einer von den 
Richtern ſich entſchließt dieſen Dienſt zu uͤbernehmen; in 
welchem Fall ihm erlaubt wird ihre Vertheidigung zu be⸗ 
ſorgen, und fuͤr ihre Sache zu reden. Nach derſelben 
faͤllet das Gericht das Urtheil, nach Mehrheit der Stim⸗ 
men, ſpricht den Gefangenen los, oder verurtheilt ihn 
nach Gutduͤnken, oͤffentlich oder insgeheim hingerichtet zu 
werden; und wenn jemand uͤber das Schickſal ‘i | 
Freunde und Verwandten murret, und von ihrer Une 
ſchuld und der ihnen erwieſenen Ungerechtigkeit redet, ſo 
iſt ein ſolcher Misvergnuͤgter in großer Gefahr, daſſelbi⸗ 
ge Schickſal zu erfahren. 

Ich bin uͤberzeugt, daß Sie denken werden, ein ſol⸗ 
ches Gericht ſey maͤchtig genug, alle gute wh der 
| egies 
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Regierung auszuführen. Dieſer Meinung aber war der 
große Rath von Venedig nicht; denn er fand es 1501 
fuͤr gut, das Tribunal der Staatsinquiſitoren anzuord⸗ 
nen, welches noch deſpotiſcher und kuͤrzer verfaͤhrt. 

Dieſes Gericht beſteht aus drey Perſonen, welche 
alle aus dem Rath der Zehen genommen werden. Zwey 
eigentlich aus den Zehen, und der dritte aus den Ras 
then der Signoria, die einen Theil dieſes Raths aus⸗ 
machen. 

Dieſe drey Perſonen haben die Macht, ohne daß 
von ihrem Spruch appellirt werden kann, uͤber das Le⸗ 
ben eines jeden zu dem venetianiſchen Staat gehoͤrigen 
Buͤrgers zu urtheilen, und der hoͤchſte Adel, ja der Do⸗ 
ge ſelbſt iſt davon nicht ausgenommen. Sie verwahren 
die Schluͤſſel zu den Kaſten, in die die anonymiſchen 
Anzeigen geworfen werden. Die Anzeiger, welche eine 
Vergeltung erwarten, ſchneiden ein kleines Stuͤck von 
ihrem Briefe ab, welches ſie nachher, wenn ſie die Be⸗ 
lohnung fodern, dem Inquiſitor zeigen. Dieſe drey 
Inquiſitoren haben das Recht Kundſchafter zu halten, 
geheime Nachrichten zu uͤberlegen, Befehle zu ertheilen, 
um alle Perſonen in Verhaft zu nehmen, deren Worte 
und Handlungen fie für tadelhaft halten, und fie nach⸗ 
her, wenn ſie es gut finden, zu verhoͤren. Wenn alle 
drey einerley Meinung ſind, ſo iſt keine weitere Ceremo⸗ 
nie noͤthig. Sie koͤnnen nach Gefallen den Gefangenen 
im Gefaͤngniß erwuͤrgen, im Canal Orfano erſaͤufen, 
heimlich bey Nacht zwiſchen den Saͤulen haͤngen, oder 
öffentlich hinrichten laſſen. Und ihr Spruch mag aus⸗ 
fallen wie er will, fo kann keine weitere Unterſuchung ane 
geſtellet werden. Wenn aber einer in ſeiner Meinung 
von den andern abweicht, ſo muß die Sache der ganzen 
Verſammlung des Raths der Zehen vorgetragen werden. 
Natuͤrlicher Weiſe ſollte man glauben, daß der Gefan⸗ 
gene gute Hoffnung haͤtte, von dieſem frey geſprochen zu 
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werden; denn die Verſchiedenheit der Meinung der drey 
Inquiſitoren giebt zu erkennen, daß die Sache wenig⸗ 
ſtens zweifelhaft iſt: und in zweifelhaften Faͤllen, ſollte 
man denken, wuͤrde die Guͤte die Oberhand haben; aber 
dieſes Gericht handelt nach ganz andern als den ſonſt ge- 
wohnlichen Grundſaͤtzen. Es hat die Regel, in allen 
Verbrechen, welche den Staat betreffen, geringere Ver⸗ 
muthungen fuͤr gegruͤndet zu halten, als in andern Faͤl⸗ 
len; und der einzige Unterſchied, den es zwiſchen einem 
voͤllig erwieſenen, und einem zweifelhaften Verbrechen 
macht, beſteht darin, daß in erſterm Fall die Beſtrafung 
an hellem Tage geſchieht; wenn hingegen Zweifel ge⸗ 
macht werden koͤnnen, ob der Gefangne ſchuldig iſt, ſo 
wird er heimlich abgethan. Die Staatsinquiſitoren ha⸗ 
ben zu allen Gemaͤchern des herzoglichen Palaſtes Schluͤſ⸗ 
ſel, und koͤnnen, wenn ſie wollen, bis in das Schlafzim⸗ 
mer des Doge kommen, ſein Cabinet oͤffnen, und ſeine 
Papiere unterſuchen. Sie koͤnnen ebenfalls in dem 
Hauſe einer jeden Privatperſon im Staat Zutritt fodern. 
Sie bleiben nur ein Jahr in ihrem Amte, ſind aber 
nachher wegen ihres Betragens waͤhrend ihrer Gewalt 
nicht zur Verantwortung zu ziehen. 

Was deucht Ihnen? ſollten Sie wohl voͤllig geſetz⸗ 
ten und ruhigen Gemuͤths ſeyn koͤnnen, wenn Sie mit 
drey Perſonen in einer Stadt lebten, die das Recht hats 
ten, Sie nach eignem Belieben in einem Kerker einzu⸗ 
ſperren, und zum Tode zu verdammen, ohne daß ſie dar⸗ 

über zur Rechenſchaft gezogen werden koͤnnten? ; 

! Wenn einer auch von dem Charakter der Inquiſito⸗ 
ren des einen Jahrs nichts zu befuͤrchten haͤtte, ſo muͤßte 
er doch beſorgt ſeyn, daß in dem folgenden Maͤnner von 
einer verſchiedenen Denkungsart die Gewalt erhalten 
koͤnnten; und wenn er auch uͤberzeugt waͤre, daß die In⸗ 
quiſitoren allezeit aus Maͤnnern von der bekannteſten 
Rechtſchaffenheit im Staat erwaͤhlt wuͤrden, ſo wuͤrde 
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er doch vor der Bosheit der Angeber und geheimer Fein 
de zittern muͤſſen, deren Verbindung auch den Verſtand 
redlicher Richter hintergehen kann, beſonders wenn dem 
Angeklagten ſeine Freunde entzogen werden, und ihm ſo⸗ 
gar ein Anwald, ſeine Vertheidigung zu fuͤhren, verſagt 
wird: denn bey dem ſtaͤrkſten Bewußtſeyn ſeiner Un⸗ 
ſchuld kann er nicht ſicher ſeyn, ob er ohne Verdacht und 
Beſchuldigung bleibt; und eben ſo ungewiß iſt es, ob 
man ihn nicht auf die Folter bringen wird, um den Man⸗ 
gel an hinlaͤnglichen Beweiſen zu erſetzen. Und wenn 
endlich auch jemand von Natur ſo viele Standhaftigkeit 
beſaͤße, daß ihn in Anſehung ſeiner keine von dieſen Be⸗ 
trachtungen beunruhigte, ſo koͤnnte er doch noch wegen 
ſeiner Kinder und anderer Verbindungen, fuͤr welche 
mancher mehr Angſt als fir; ſich ſelbſt empfindet, bes 
ſorgt ſeyn. 

Dies ſind Gedanken, welche natuͤrlich in den Herzen 
derer aufſteigen, die in einem freyen Lande, wo kein ſol⸗ 
ches deſpotiſches Tribunal errichtet iſt, geboren und zu 
leben gewohnt ſind: dennoch finden wir das Volk mitten 
unter allen dieſen Gefahren dem Anſchein nach ruhig; 
ja wir wiſſen, daß Menſchen in Städten, wo der Kai« 
ſer oder Baſſa ſich von Zeit zu Zeit den Zeitvertreib 
macht, denen, die ihm auf ſeinem Spaziergang begegnen, 
den Kopf herunter zu fäbeln, eben fo gleichgültig find; 
und ich zweifle nicht, wenn es etwas gewoͤhnliches waͤre, 
daß ſich die Erde oͤffnete und taͤglich eine Anzahl ihrer 
Einwohner verſchluͤnge, ſo wuͤrde man ſolches eben ſo 
gleichgültig anſehen, als man jetzt die Verzeichniſſe der 
Verſtorbenen lieſet. Das iſt eine Wirkung der Gee 
wohnheit auf den Menſchen; ſo bewundernswuͤrdig weiß 
fie ſich in die Uebel, wider welche keine Hiilfe iſt, zu 


en. | 
Aber diefes ift kein Grund für die venetianiſchen 
Edeln, ſolche Gerichte als den Rath der Zehen oder die 
Staats. 
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Staatsinquiſitoren zu leiden, indem es unſtreitig in 
ihrer Macht ſteht, dieſen Uebeln abzuhelfen. Es haben 
auch von Zeit zu Zeit Partheyen des Adels Verſuche ger 
macht, ſie gaͤnzlich wegzuſchaffen; es iſt ihnen aber nicht 
gelungen, weil es ſich gefunden hat, daß die Mehrheit 
des großen Raths dafuͤr geweſen, dieſe Anordnungen 
beyzubehalten. | 
Man glaubt, es der Aufmerkſamkeit diefer Gerichts» 
hoͤfe zu verdanken zu haben, daß die venetianiſche Re⸗ 
publik von laͤngerer Dauer als irgend eine andre gewe⸗ 
ſen; nach meiner Meinung aber ſollte die Gluͤckſeligkeit 
des Volks der Hauptgegenſtand einer Regierung ſeyn, 
und wenn ſie es darin verſieht, ſo iſt es um deſto ſchlim⸗ 
mer, je länger ihre Dauer iſt. Wenn das Volk durch 
das, was zur Erhaltung des Staats dienen ſoll, un⸗ 
gluͤcklich wird, ſo kann es nichts dabey verlieren, wenn 
es ſolches wegraͤumt, was auch immer die Folge ſeyn 
mag. Meines Erachtens wuͤrden die mehreſten Men⸗ 
ſchen lieber in einem bequemen angenehmen Hauſe leben, 
das nur einige Jahrhunderte ſtehen kann, als in einer 
duͤſtern gothiſchen Wohnung, die fuͤr die Ewigkeit ge⸗ 
bauer iff. Dieſe deſpotiſche Gerichtshoͤfe, die Staats⸗ 
inquiſitoren, und der Rath der Zehen haben nicht nur 
unter dem venetianiſchen Adel, ſondern auch bey Frem⸗ 
den ihre Bewunderer gehabt, und ſogar bey ſolchen, die 
in andern Faͤllen Grundſaͤtze entdeckt haben, welche der 
willkuͤhrlichen Macht gar nicht guͤnſtig find. 
Ich finde folgende Stelle in einem Brieſe des Bi⸗ 
ſchofs Burnet, Venedig betreffend: F 
„Dies bewegt mich, einige Worte von demjenigen 
„Theil der Verfaſſung zu ſagen, der von Fremden ſo 
y getadelt wird, wirklich aber dieſer Republik zur größe 
„ten Ehre und vorzuͤglichſten Sicherheit gereicht; name 
„lich von der uneingeſchraͤnkten Gewalt der Inquiſito⸗ 
ren, die ſich nicht nur auf den vornehmſten Adel, fore 
„dern 
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„dern auch auf den Herzog ſelbſt erſtreckt, welcher ihnen 
fo unterworfen iſt, daß fie ihm nicht nur heftige Vers 
„weiſe geben, ſondern auch feine Papiere durchſuchen, 
„ihm den Proceß machen, und ſogar zum Tode verur⸗ 
y theilen koͤnnen, ohne daß ſie jemand außer dem Rath 
„der Zehen von ihrem Verfahren Rede und Antwort 
„geben duͤrfen. Nicht allein alle Unterthanen, ſondern 
„auch der ganze Adel, und alle, die eine Bedienung in 
„ der Republik haben, fürchten ſich vor ihnen, und die Groͤß⸗ 
„ten unter ihnen zittern, und werden dadurch zu einem 
z untadelhaften Betragen bewogen.“ 
| Ich für meine Perſon kann nicht anders glauben, als 
daß ein Tribunal, welches den Herzog, den Adel und 
alle Unterthanen in Furcht erhaͤlt, und die Groͤßten un⸗ 
ter ihnen zittern macht, kein großer Segen fuͤr einen 
Staat ſeyn kann. Gewiß iſt es eine ſehr ungluͤckliche 
Lage, in beſtaͤndiger Furcht zu ſchweben; und wenn der 
Doge, der Adel und alle Unterthanen ungluͤcklich wer⸗ 
den, ſo muß meines geringen Erachtens die Ehre und 
Sicherheit der uͤbrigen Republik von ſehr geringer Wich. 
tigkeit ſeyn. 

In dem eben angeführten Briefe bedient ſich der 
Biſchof, indem er von den Staatsinquiſitoren redet, fol⸗ 
gender Worte: „ Wenn fie einen Fehler finden, find fie 
„fo unerbittlich und in ihrer Gerechtigkeit fo ſchnell als 
„ftrenge, daß ſchon die Furcht vor ihnen ein ſo kraͤfti⸗ 
„ger Zügel iſt, daß man vielleicht die Erhaltung von 
„ Venedig und feiner Freyheit einzig und allein dieſem 
„einzelnen Theil ihrer Verfaſſung zu verdanken hat.“ 

Wie wuͤrde Ihnen, liebſter Freund! eine Freyheit 
in England gefallen, welche ohne den Beyſtand eines 
deſpotiſchen Gerichts nicht beybehalten werden koͤnnte? 
Einen ſolchen Begriff von der Freyheit haͤtten Jakob 
der erſte oder zweyte, als eins von den Regierungs- 
geheimniſſen vom Thron herab verfündigen mögen: aber 
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daß ein Rath und Bewunderer Wilhelm des dritten 
öffentlich fo ſchreibt, darüber muß man erſtaunen. Frey⸗ 
lich kann man ſagen, der venetianiſche Staat koͤnne, we⸗ 
gen ſeiner Kleinheit und republikaniſchen Regierungsart, 
durch ploͤtzliche Tumulte oder Aufitände des Volks ges 
ſtuͤrzt werden: deſto nothwendiger ſey es, ein wachſames 
Auge auf das Betragen einzelner Perſonen zu haben, und 
gegen alles auf der Hut zu ſeyn, was eine Quelle oͤffent⸗ 
licher Unordnungen und Unruhen werden koͤnne. In 
dieſer Abſicht koͤnne vielleicht die Anordnung der Staats⸗ 
inquiſitoren einigermaßen, ſo wie die außerordentliche und 
unregelmaͤßige Beſtrafung des Oſtracismus zu Athen, 
der auf eben dem Grunde beruhete, entſchuldigt werden. 
In einem großen Staat, oder in einer weniger populaͤ⸗ 
ren Regierungsform, waͤren ſolche Gefahren aus buͤrger⸗ 
lichen Bewegungen nicht zu befuͤrchten; eine aͤhnliche 
Vorſicht ihnen vorzubeugen ſey daher uͤberfluͤßig. Allein 
aller Entſchuldigungen ohngeachtet kann ich doch nicht 
begreifen, wie dieſes erſchreckliche Tribunal in der vene⸗ 
tianiſchen Republik ſo lange hat beſtehen koͤnnen, da al⸗ 
len Staͤnden an der Aufhebung deſſelben gelegen zu ſeyn 
ſcheint, und ich gar nicht einſehen kann, aus welchem 
Grunde jemand ſeine Erhaltung wuͤnſchen ſollte. Der 
Doge kann es nicht ſeyn, denn die Staatsinquiſitoren 
halten ihn voͤllig im Zaum; man kann ſich auch nicht ein⸗ 
bilden, daß der Adel an dieſem Gericht Gefallen findet, 
da er der Eiferſucht der Staatsinquifitoren mehr als der 
Buͤrger oder der gemeine Mann ausgeſetzt iſt; am we⸗ 
nigſten unter allen koͤnnen die Bürger ein ſolches Tribus 
nal unterſtuͤtzen, da keiner von ihnen zu der Stelle eines 
Mitgliedes deſſelben gelangen kann. Da inzwiſchen der 
Adel allein im Stande iſt, dieſem Gericht die Gewalt, ein 
Theil der Staatsverfaſſung zu ſeyn, zu nehmen, und wir 
doch finden, daß er es immer unterſtützt hat, fo muſſen 
wir daraus den Schluß machen, daß eine Verbindung 
in 


DS 97 
in dieſem Koͤrper, die Einfluß genug auf die Mehrheit 
der Stimmen unter ihren Bruͤdern beſitzt, die Macht 
allezeit in Haͤnden behalten, und Mittel gefunden hat, 
wenigſtens in dem aus ihren eignen Mitgliedern erwaͤhl⸗ 
ten Rath der Zehen eine Mehrheit der Stimmen zu be⸗ 
haupten, ſo daß dieſes uneingeſchraͤnkte Gericht vielleicht 
allemal abwechſelnd aus den Gliedern einer geheimen 
Verbindung beſtehet. Will man aber dieſe Moͤglichkeit 
aus dem Grunde leugnen, weil man die Vorſicht ge— 
braucht durch Kugeln zu waͤhlen, ſo weiß ich keine andre 
Urſache der Fortdauer eines ſolchen Gerichts zu beſtim— 
men, als die Vermuthung, daß der venetianiſche Adel 
einen ſo großen Gefallen an der uneingeſchraͤnkten Ge⸗ 
walt hat, daß die Hoffnung, derſelben auf eine kurze Zeit 
zu genießen, ihn alles Elend der Sklaverey auf feine übri- 
ge Lebenszeit willig ertragen laͤßt. 

Die Aufmunterung, welche dieſe Regierung unge⸗ 
nannten Anklaͤgern und heimlichen Anzeigen giebt, hat 
Folgen, welche allen Nutzen, der daraus entſtehen kann, 
gar ſehr uͤberwiegen. Wechſelſeitiges Vertrauen wird 
dadurch vertilgt, und Verdacht und Eiferſucht unter den 
naͤchſten Freunden befoͤrdert. Und da alle Staͤnde in 
Furcht geſetzt werden, fo werden fie zugleich gereizt boss 
haft zu ſeyn. Die Geſetze muͤſſen jeden ſchuͤtzen koͤnnen, 
der einen andern oͤffentlich und dreiſt anklagt. 

Wenn Perſonen in einem Staat ſo maͤchtig ſind, 
daß ein Privatmann Gefahr dabey läuft, fie ihrer Ver⸗ 
brechen oͤffentlich anzuklagen, ſo muß in dieſer Regie— 
rung eine Schwaͤche ſeyn, die ein ſchleuniges Huͤlfsmit⸗ 
tel erfodert; nur muß das Mittel nicht aͤrger als die 
Krankheit ſeyn. 

Es iſt kein Beweis von der geruͤhmten Weisheit dies 
fer Regierung, daß fie in dem Gebrauch der Folter vie- 
len europaͤiſchen Staaten nachahmt, nach deren vernuͤuf⸗ 
a Anordnungen ſie ſich keineswegs richtet, ob diefeg 
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gleich weit untadelhafter geweſen wäre. Mir hat es immer 
ſehr grauſam und ungereimt geſchienen, durch dieſes 
Mittel ein Bekenntniß zu erzwingen, und einen Beweis 
des Verbrechens zu bewirken. Jemanden mehr als To⸗ 
despein leiden laſſen, um zu entdecken, ob er des Todes 
wuͤrdig iſt oder nicht, iſt eine Art der Handhabung der 
Gerechtigkeit, welche ich mit meinen Begriffen von der 
Billigkeit nicht reimen kann. 

Iſt es die Abſicht der Geſetzgebung, daß ein jedes 
Verbrechen durch jemandes Leiden gebuͤßt werden foll, 
und iſt es einerley, ob dieſe Buͤßung durch die Marter 
einer unſchuldigen Perſon oder des Schuldigen geſchieht, 
ſo hab ich nichts zu ſagen: iſt es aber ihre Abſicht, die 
Wahrheit zu entdecken, fo wird die ſchreckliche Erfin— 
dung der Folter oft fehlſchlagen; denn unter zwanzigen 
werden neunzehn alles ſagen, wodurch ſie ihrem Schmerz 
am baldigſten ein Ende zu machen glauben, es mag wahr 
oder falſch ſeyn. 


FFC 


XVI. Brief. 
Venedig. 

hngeachtet ſeit der Anordnung der Staatsinquiſition 
ſich verſchiedene wichtige Begebenheiten ereignet 
haben, welche auf die Macht, den Reichthum und den 
Umfang der Herrſchaft dieſer Republik großen Einfluß 
gehabt, fo iſt doch die Beſchaffenheit der Regierung ime 
mer dieſelbige geblieben. Ich will mich alſo in dem, 
was ich noch zu ſagen habe, ſehr kurz faſſen und beym 

Allgemeinen bleiben. 
Ich habe ſchon angemerkt, daß dieſe Republik nach 
ihrer gewoͤhnlichen Staatskunſt in allen Kriegen, die 
zwiſchen ihren Nachbarn entſtanden, ſo lang als moͤglich 
. eine 
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eine Neutralitaͤt beobachtet habe: wenn fie aber wider 
ihren Willen genoͤthigt war, ſich für eine Parthey zu er- 
klaͤren, fo verband fie fic) gemeiniglich mit dem Staat, 
von deſſen Macht und Wohlſtand fie wegen feiner ents 
fernten Lage für Venedig die wenigſte Gefahr zu befors 
gen hatte. 

Inzwiſchen ſcheint die Republik zu ſehr vernachlaͤßigt 
zu haben, Vertheidigungsbuͤndniſſe mit andern Staaten 
zu ſchließen, und endlich durch ihre beſtaͤndig geaͤußerte 
Eiferſucht und unermeßliche Reichthuͤmer ein Gegenſtand 
des Haſſes und Neides aller europaͤiſchen Maͤchte gewor⸗ 
den zu ſeyn. Dieſe allgemeine Eiferſucht wurde 1508 
durch den argliſtigen Geiſt des Papſtes Julius des 
zweyten angefeuert, und in Wirkſamkeit geſetzt. Ju⸗ 
lius, der Kaiſer Maximilian, Ludwig der zwoͤlfte 
und Ferdinand von Aragonien ſchloſſen zu Cambray 
eine geheime Verbindung wider die Republik Venedig. 
Schon die Benennung der Maͤchte, aus denen dieſes 
Buͤndniß beſtand, giebt uns einen ſehr hohen Begriff 
von der Wichtigkeit des Staats, wider den es geſchloſ⸗ 
ſen wurde. 

Die Herzoge von Savoyen, Ferrara und Man 
tua traten dieſem Bunde bey, und machten Anfprud) 
auf einen Theil der venetianifchen Staaten. Es war 
nicht ſchwer, Anfoderung an einen Theil des Gebiets ei— 
nes Staats zu machen, der eigentlich nichts mehr als ei— 
nige ſumpfige Inſeln im Grunde des adriatifihen Meer— 
buſens beſaß. Und ganz Europa glaubte, das Bünd« 
niß von Cambray würde Venedig auf feinen erften Vee 
ſitz wieder einſchraͤnken. 

Da die Venetianer ſich aller Hoffnung eines aus— 
wartigen Beyſtandes beraubt ſahen, fo fuchten fie in ih» 
rem eignen Muth Huͤlfe, und beſchloſſen, der ihnen dro⸗ 
henden Gefahr mit dem Geiſt eines tapfern unabhaͤngi⸗ 
gen Volks zu begegnen. 
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Ihr General, Graf Alviano, führte eine Armee wi⸗ 
der Ludwig, der ſchon früher als die andern Verbun⸗ 
denen geruͤſtet und in Italien eingeruͤckt war. So 
groß der Muth des Senats und die Geſchicklichkeit ihres 
Generals war, ſo waren ihre Soldaten doch keineswegs 
mit den diſciplinirten Truppen Frankreichs zu verglei⸗ 
chen, die einen kriegeriſchen Adel zu Officieren hatten, 
und von einem tapfern Monarchen angefuͤhrt wurden. 
Albiano's Heer wurde geſchlagen; neue Feinde fielen 
die Republik von allen Seiten an, und ſie verlor in ei⸗ 
nem Feldzug ihr ganzes Gebiet in Italien, das ſie in 
Jahrhunderten erworben hatte. 

Nun fand Venedig, daß es ſich nicht laͤnger auf | 
feine eigne Stärfe und Huͤlfsquellen verlaffen konnte, und 
ſuchte mit Sift eine Verbindung zu trennen, der es zu 
widerſtehen keine Kraͤfte hatte. Da der venetianiſche 
Staat wußte, daß Julius das Haupt des Bundes war, 
ſo bot er ihm die Uebergabe der Staͤdte an, auf welche 
er Anſpruch machte, und bezeugte ihm im uͤbrigen eine 
Unterwuͤrfigkeit, die des ehrgeizigen Papſtes Stolz ber 
friedigen, und feinen Zorn abwenden konnte; auch ges 
lang es den Venetianern, Ferdinand von dem Bunde 
abwendig zu machen. Da nun Ludwig und Marie 
miltan ihre einzige Feinde waren, ſo konnten fie den 
Krieg aushalten, bis Julius, der nun weiter keinen 
Haß gegen die Republik hegte, und eine Reue uͤber die 
Verheerung ſeines Vaterlandes durch die franzoͤſiſchen 
und deutſchen Armeen empfand, fic mit Venedig ver⸗ 
einigte, dieſe Heere aus Italien zu vertreiben. So 
wurde die Republik mit dem Verluſt eines kleinen Theils 
ihrer italiaͤniſchen Herrſchaften von einem Untergange 
errettet, den ganz Europa als unvermeidlich angeſehen 
hatte. Die langen und beſchwerlichen Kriege, an des 
nen dieſer Staat Theil nehmen mußte, beweifen, daß 
feine Staͤrke und Huͤlfsquellen nicht erſchoͤpft waren. 
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Inm Jahr 1570 wurden die Venetianer zu einem 
verderblichen Kriege mit der ottomaniſchen Pforte gezwun⸗ 
gen, zu einer Zeit, da der Senat, aus Ueberzeugung, wie 
ſehr er der Ruhe beduͤrfe, ſich mit vieler Klugheit und 
Politik bey allen Streitigkeiten, die das uͤbrige Europa 
beunruhigten, neutral gehalten hatte. Solymann der 
zweyte begehrte unter dem nichtigſten Vorwande die In⸗ 
ſel Cypern von ihm. | 

Es war weltfündig, daß diefe Foderung keinen befs 

ſern Grund hatte, als eine von einer zureichenden Macht 
unterſtuͤtzte heftige Begierde, dieſe Inſel zu erobern. In 
dem Gericht der Billigkeit moͤchte dieſe Art des Rechts 
wohl nicht fuͤr guͤltig gehalten werden; aber in der 
Rechtsgelehrſamkeit der Monarchen hat ſie immer einen 
Vorzug vor allen andern behauptet. 
Die Türfen landen auf Cypern mit einem großen 
Heer. Sie belagern die Hauptſtadt Famaguſta; die 
Beſatzung vertheidigt ſich mit dem hartnaͤckigſten Muth; 
die Tuͤrken werden bey verſchiedenen Anfällen zuruͤckge⸗ 
ſchlagen; viele tauſend derſelben werden getoͤdtet; aber 
die Glieder werden beſtaͤndig wieder verſtaͤrkt. Der Be⸗ 
fehlshaber Anton Bragadino, der Beweiſe der groͤß— 
ten Kriegserfahrenheit und des tapferſten Heldenmuths 
abgelegt hat, und deſſen Beſatzung ganz abgemattet und 
in Anſehung der Anzahl ſehr geſchwaͤcht worden, iſt ge⸗ 
noͤthigt zu capituliren. 

Er machte die Bedingungen, daß die Beſatzung mit 
ihren Waffen, Gepaͤcke und drey Kanonen ausziehen, 
und in tuͤrkiſchen Schiffen nach Candia uͤbergebracht wer⸗ 
den ſollte, und die Bürger nicht gepluͤndert, ſondern ihe 
nen verſtattet werden ſollte, ſich mit ihren Gütern weg- 
zubegeben. 

Der tuͤrkiſche Baſſa Muſtapha hatte den Ort nicht 
ſobald in Beſitz genommen, als er ihn den Janitſcharen 
zur Plünderung übergab, Die Beſatzung wurde in Kets 

G 3 ten 


122 


ten gelegt, und als Sklaven auf die tuͤrkiſchen Galeren 
vertheilt. Die vornehmſten Officiere wurden enthaup⸗ 
tet, und der tapfere Bragadino wurde an eine Säule 
gebunden, und in des Baſſa Gegenwart lebendig ge⸗ 
ſchunden. a 


Wir treffen in den Jahrbuͤchern der Menſchheit Be⸗ 
gebenheiten an, welche Zweifel wider die Wahrheit der 
richtigſten Geſchichte in uns erregen. Wir koͤnnen nicht 
glauben, daß die Bewohner dieſer Erdkugel und Ge⸗ 
ſchoͤpfe von einer Gattung mit uns ſolche Thaten je be. 
gangen haben. Wir ſollten beynahe denken, daß wir 
die Archive der Hoͤlle laͤſen, deren Einwohner nach den 
beiten Nachrichten ein beſtaͤndiges Vergnuͤgen darin 
ſetzen, einander ſo wohl als alle Fremde zu martern. 

Die Eroberung der Inſel Cypern ſoll den Türfen - 
funfzigtauſend Mann gekoſtet haben. Um dieſe Zeit 
hatte nicht nur Venedig, ſondern auch die ganze Chris 
ſtenheit Urſache, den Fortgang der tuͤrkiſchen Waffen zu 
fuͤrchten. Der venetianiſche Staat rief alle katholiſche 
Staaten um Huͤlfe an; aber Frankreich war damals 
mit den Tuͤrken im Bunde. Maximilian fuͤrchtete ih⸗ 
re Macht; die Krone von Portugal war auf dem Haupt 
eines Kindes, und Polen war durch den Krieg mit 
Rußland erſchoͤpft worden. In dieſer großen Noth 
erhielt Venedig Beyſtand von Rom, deſſen Macht es 
ſo oft widerſtanden hatte, und von ſeinem neulichen Feinde, 
Spanien. | 

Papſt Pius der fünfte und Philipp der zweyte 
vereinigten ihre Flotten mit der venetianiſchen. Meſſina 
war der Sammelplatz dieſer verbundenen Kriegsſchiffe. 
Der beruͤhmte Dom Johann von Geſterreich, Karls 
des fünften natürlicher Sohn, war Generaliſſimus; 
Marcus Anton Colonna commanbirte den päpftlis 
chen Theil, und Sebaſtian Veniero den venetianis 
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ſchen. Die tuͤrkiſche Flotte war ihnen in der Anzahl der 
Schiffe ungemein uͤberlegen. | 

Die beyden Flotten ftießen in dem Meerbufen von 
Lapanta auf einander. Man ſagt, daß die tuͤrkiſchen 
Galeren gänzlich von Chriſtenſklaven fo wie die chriſtli— 
chen von Tuͤrken regieret worden. Ein auffallender Be⸗ 
weis von der barbariſchen Behandlungsart der Kriegs⸗ 
gefangenen in den damaligen Zeiten, und die in dieſem 
Falle eben ſo ungereimt als barbariſch war. Denn durch 
ein Cartel zu Auswechſelung der Gefangenen wuͤrde die 
groͤßte Anzahl dieſer Ungluͤcklichen ihre Freyheit erlangt 
haben, ohne daß die Staͤrke der beyderſeitigen Flotten da⸗ 
durch vermindert worden waͤre. Die Schiffe kamen 
zum Gefecht, und die Tuͤrken wurden voͤllig geſchlagen. 
Geſchichtſchreiber verſichern, daß zwanzigtauſend Tuͤr⸗ 
ken in dem Treffen getoͤdtet, und die Hälfte ihrer Flotte 
vernichtet worden. Dies iſt eine ungeheure Anzahl, die 
an einer Seite in einem Seetreffen getoͤdtet worden; 
doch iſt zu merken, daß kein tuͤrkiſcher Schriftſteller et» 
was davon ſchreibt. 

Pius der fünfte ſtarb bald nach der Schlacht von 
Lapanta. Nach ſeinem Tode gieng es an Seiten der 
Alliirten mit dem Kriege gar langſam. Philipp wur: 
de der Koſten muͤde, und die Venetianer mußten einen 
Frieden erkaufen, die Inſel Cypern den Tuͤrken abtre⸗ 
ten und ihnen drey Jahre lang einen jaͤhrlichen Tribut 
von hunderttauſend Ducaten bezahlen. Dieſe Umſtaͤn⸗ 
de dienen keineswegs zu Beſtaͤtigung der Berichte der 
chriſtlichen Schriftſteller von dem unermeßlichen Verluſt 

der Tuͤrken in der Seeſchlacht von Lapanta. 

In Anfang des ſiebzehnten Jahrhunderts hatte die 
Republik mit dem Papſt einen Streit, welcher in dieſem 
Zeitalter für ſehr wichtig gehalten wurde, und die Auf 
merkſamkeit der ganzen Chriſtenheit auf ſich zog. 
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Paul der fuͤnfte war eben ſo begierig als ſeine Vor⸗ 
gaͤnger, die paͤpſtliche Gewalt auszubreiten. Er hegte ein 
eingewurzeltes Vorurtheil wider die Venetianer, weil ſie 
allen geiſtlichen Eingriffen jederzeit Widerſtand gethan 
hatten. 

Mit Ungeduld ſuchte er Gelegenheit, ſeinen Haß zu 
offenbaren, und erwartete, daß die frommen Fuͤrſten von 
Europa ihm beyſtehen ſollten, dies widerſpenſtige Kind 
der Kirche zum Gehorſam zu bringen. Er machte den 
Anfang mit der Foderung einer Summe Geldes zu der 
Fuͤhrung des Kriegs wider die Türfen in Ungarn. Er 
beſchwerte ſich uͤber gewiſſe Spruͤche des Senats die in⸗ 
nere Regierung der Republik betreffend, beſonders uͤber 
einen, durch welchen die Erbauung mehrerer neuer Kir⸗ 
chen ohne Erlaubniß dieſer Verſammlung verboten wur⸗ 
de, welches, wie er ſagte, einen ſtarken Geruch der Ke⸗ 
tzerey haͤtte; und beſonders ſchrie er wider den Rath der 
Zehen, daß ſie einen Geiſtlichen ins Gefaͤngniß geſetzt 
haͤtten, und zu einem oͤffentlichen Verhoͤr Anſtalt mach⸗ 
ten. Dieſer ehrwuͤrdige Mann, deſſen ſich Seine Hei⸗ 
ligkeit fo eifrig annahm, wurde beſchuldigt, fünf Perſo⸗ 
nen, und darunter ſeinen eignen Vater, vergiftet zu haben, 
Auch wurde ihm beygemeſſen, daß er an dem Mord ei⸗ 
nes andern Schuld ſey, und der Entdeckung zuvorzukom⸗ 
men nachher den Mörder vergiftet hätte, 

Der Senat ſchlug das Geld ab, beſtaͤtigte ſeinen 
Schluß wider die Erbauung der Kirchen, und billigte 
das Betragen des Raths der Zehen, dem Geiſtlichen den 
Proceß zu machen. 

Die Schriftſteller der damaligen Zeit ſchlugen ſich 
auf die eine oder die andre Seite, welches zu einem Fe- 
derkriege Anlaß gab. Obgleich in demſelben kein Blut 
vergoſſen wurde, ſo wurden doch ungemein viele Grund⸗ 
ſaͤtze ſehr beſtritten. Diejenigen, welche auf der Seite 
des Papſtes waren, behaupteten, daß die weltliche Macht 
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der Fuͤrſten der ſeinigen unterworfen ſey; daß er ein 
Recht habe, ſie ihrer Staaten zu berauben, und ihre Un⸗ 
terthanen von ihrem Eid der Treue loszuſprechen, ſo oft 
es zur Ehre Gottes und dem Beſten der Kirche erfodert 
wuͤrde, woruͤber niemand ſo gut urtheilen koͤnnte als der 
Papſt, weil jedermann wiſſe, daß er unfehlbar ſey; 
Geiſtliche waͤren der buͤrgerlichen Gewalt nicht unterwor⸗ 
fen; ein geiſtliches Gericht, oder der Papft hätte allein 
Gewalt uͤber ſie, und nichts ſey abſcheulicher, als einen 
Proceß wider einen Gefangenen, worin auch ſeine Ver⸗ 
brechen beſtehen moͤchten, fortzuſetzen, nachdem der Va⸗ 
ter der Kirche, der eine ungezweifelte Gewalt haͤtte, Suͤn⸗ 
den zu vergeben, ſich fuͤr ihn verwendet haͤtte. 


Der Senat raͤumte in ſeiner Antwort ein, daß der 

Papſt das Oberhaupt der Kirche, und ſeine Macht in al⸗ 
len Glaubensſachen unbegraͤnzt fey, und in dieſem Stuͤck 
glaubte man ihm blindlings und in Demuth. Man waͤ⸗ 
re weit entfernt, Seiner Heiligkeit die Unfehlbarkeit in 
Kirchenſachen ſtreitig zu machen, beſonders in ſeinem ei— 
gnen Gebiet. Was aber die Regierung ihrer Untertha⸗ 
nen betraͤfe, ſo wuͤrden ſie die ganze Bemuͤhung davon 
ſelbſt uͤbernehmen, und den Geiſtlichen ſo unpartheyiſche 
Gerechtigkeit widerfahren laſſen als andern Staͤnden. 
Sie glaubten ebenfalls befugt zu ſeyn, zu beurtheilen, 
wenn und zu welchem Zwecke ſie ihre Unterthanen mit 
Stceuern belegen wollten, und ob es noͤthig fey, neue 
Kirchen in Venedig zu bauen oder nicht. Endlich 
ſchmeichelten fie fi), daß es nicht wider die Ehre Gottes 
ſey, einem Moͤrder den Proceß zu machen. 


Der groͤßte Theil der chriſtlichen Fuͤrſten war der 
Meinung, daß der Senat Recht haͤtte. Der Papſt 
wurde in ſeinen Erwartungen getaͤuſcht; und da er keine 
Unterſtuͤtzung fand, fo war er froh, feinen Stolz unter 
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der Vermittelung Heinrichs des vierten von Frank. 
reich in Sicherheit zu bringen, der Seiner Heiligkeit 
Niederlage den Schein eines Siegs zu geben ſuchte. 


. SRR TE ie ER 


XVIL Brief. 3 
Venedig. 


On den Jahrbuͤchern von Venedig ift das Jahr 1518 
durch eine Verſchwoͤrung merkwuͤrdig, die weit 
furchtbarer als die vorhin bemerkten war. Die Abſich⸗ 
ten andrer Verſchwoͤrungen giengen auf eine Veraͤnde⸗ 
rung in der Regierung, oder hoͤchſtens auf den Sturz 
einer beſondern Klaſſe maͤchtiger Perſonen; der jetzige 
Anſchlag aber hatte die voͤllige Vertilgung der Republik 
zur Abſicht. Ich rede von der Verſchwoͤrung, welche 
der ſpaniſche Abgeſandte, Marquis von Bedmar, ge⸗ 
meinſchaftlich mit dem Herzog von Oſſuna und dem 
ſpaniſchen Statthalter in Mailand ſchmiedete. 


Der Abt St Keal hat dieſes ſchwarze Vorhaben 
ſo intereſſant beſchrieben, daß es dadurch allgemein be⸗ 
kannter als irgend ein Stuͤck der venetianiſchen Geſchich⸗ 
te geworden iſt. Dieſer Schriftſteller wird beſchuldigt, 
er habe ſeine Erzaͤhlung mit einigen erdichteten Umſtaͤn⸗ 
den geſchmuͤckt; ein Vorwurf, der oft den angenehmſten 
Schriftſtellern aus Neid von ſolchen gemacht worden, de⸗ 
nen die Natur die Moͤglichkeit benahm, ſolche Irrthuͤ⸗ 
mer zu begehen, deren Wahrheiten lange nicht fo interef 
ſant als Erdichtungen, und deren Erdichtungen ſo einfaͤl— 
tig als die unſchmackhafteſten Wahrheiten find. Giebt 
es wohl Leſer, welche glauben, daß die Reden der Ges 
nerale vor einer Schlacht, wie fie Livius aufgezeichnet 
hat, wirklich in dieſen Ausdruͤcken gehalten worden? 
Oder wuͤnſcht einer deswegen, daß ſie aus der Geſchichte 
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ausgetilgt werden möchten? Der Abt St. Real hat 
ebenfalls den Verſchwornen Reden in den Mund gelegt, 
und ohne weſentliche Veraͤnderung die wirklichen Um⸗ 
ſtaͤnde der Geſchichte verſchoͤnert. Ich meines Theils 
empfinde eine gewiſſe Dankbarkeit gegen jeden, der mich 
unterhaͤlt; und da St. Reals lebhafte Geſchichte meine 
Leidenſchaften in eine angenehme Bewegung verſetzt, ſo 
kann ichs nicht leiden, wenn mir ein phlegmatiſcher 
Menſch mein Vergnuͤgen ſtoͤren will, und wegen einiger 
wenigen Verſchoͤnerungen mit angenommener weiſen Mi⸗ 
ne das Ganze fuͤr einen bloßen Roman erklaͤrt. 

Die Entdeckung dieſes Anſchlags, und die Eindruͤcke 
von Eiferſucht und Schrecken, welche er in den Gemuͤ— 
thern der Einwohner von venedig zuruͤckließ, gaben 
wahrſcheinlich zu einem noch boshaftern Plan, als alle 
bisher erzählte Verſchwoͤrungen, Anlaß, der auch wirk⸗ 
lich ausgefuͤhrt wurde. 

Eine Geſellſchaft von Boͤſewichtern vereinbarte ſich, 
einige vom Adel der Verraͤtherey anzuklagen, bloß um 
der den Angebern ausgeſetzlen Belohnung zu genießen. 
Dies ſchreckliche Verbrechen iſt in allen Regierungen zu 
erwarten, wo Kundſchafter und Angeber Aufmunterung 
finden. Zu Venedig ereignet es ſich haͤufig; bisweilen 
ohnſtreitig, ohne entdeckt, und bisweilen, wenn es entdeckt 
wird, ohne oͤffentlich beſtraft zu werden, aus Furcht die 
Angeber abzuſchrecken. Aber bey Entdeckung dieſer Wer 
bindung entſetzte ſich ganz Venedig dermaßen, daß der 
Senat es fuͤr eathfam hielt, alle Umſtaͤnde bekannt zu 
machen. 

Eine gewiſſe Anzahl dieſer Ruchloſen ſpielten die 
Rolle der Angeber; die andern, welche auf die Angabe 
ihrer Mitgehuͤlfen in Verhaft genommen wurden, erfchies 
nen als Zeugen. 

Ein edler Venetianer von ehrwuͤrdigem Charakter, 
ein bejahrter Mann, Namens Foſcarini, ward ein 
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Schlachtopfer diefer abſcheulichen Kabale, und Venedig 
ſahe mit Erſtaunen und Schmerz einen ihrer ehrwuͤrdig⸗ 
ſten Buͤrger angeklagt, verurtheilt und als einen Verraͤ⸗ 
ther hingerichtet. 

Endlich folgten die Angaben ſo ſchnell auf a 
daß ſie bey den Richtern Verdacht erregten. Die An⸗ 
geber felbft wurden in Verhaft genommen, und beſon⸗ 
ders verhoͤrt, und der ganze abſcheuliche Anſchlag kam 
an den Tag. Die Buben wurden nach dem Verdienſt 
ihrer abſcheulichen Bosheit beſtraft. Foſcarini's Ehre 
wurde wieder hergeſtellt, und ſeiner beleidigten Familie 
alle moͤgliche Erſetzung gethan. Ein ſolches Beyſpiel 
deſpotiſcher Uebereilung der Inquſ tion hale allen Vor⸗ 
theilen, die je fuͤr den Staat daraus, oder aus der Auf⸗ 
munterung verhaßter Angeber entſtehen koͤnnen, das Ge⸗ 
gengewicht. 

Wenn der Proceß des ungluͤcklichen Foſcarini sf: 
fentlich und nicht insgeheim nach der Weiſe des Inqui⸗ 
ſitionsgerichts geführt, und ihm erlaubt worden wäre, Zeu⸗ 
gen fuͤr ſich aufzuſtellen, oder den Beyſtand ſolcher Freun⸗ 
de zu haben, die alle feine Handlungen kenneten, fo 
wuͤrde die Falſchheit und Bosheit dieſer Beſchuldigun⸗ 
gen wahrſcheinlich entdeckt und ſein Leben Br wor⸗ 
den ſeyn. 

Im Jahr 1645 unternahmen die Türken eine un⸗ 
erwartete plögliche Landung auf der Inſel Candia. Dies: 
mal zeigte der Senat zu Venedig ſeine gewoͤhnliche 
Wachſamkeit nicht. Er hatte die ene kriege⸗ 
riſche Zuruͤſtung vorwaͤrts gehen ſehen, und ſich doch 
durch des Großherrn Kriegserklaͤrung gegen Malta, und 
ſein Vorgeben, daß die Kriegsruͤſtung dieſer Inſel 
gelte, einſchlaͤfern laſſen. Die Truppen landeten ohne 
Widerſtand, und Canea wurde nach einer bartmästigen 
Vertheidigung erobert. 
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Wie dieſe Nachricht nach Venedig kam, fo erregte 
ſie einen allgemeinen Unwillen wider die Tuͤrken; und 
der Senat beſchloß, dieſen ſchaͤtzbaren Theil feines Ge- 
biets auf das Aeußerſte zu vertheidigen. Man ſann auf 
außerordentliche Mittel Geld aufzubringen. Unter an⸗ 
dern wurde vorgeſchlagen, den Adelſtand zu verkaufen. 
Vier Buͤrger boten jeder hunderttauſend Ducaten fuͤr 
dieſe Ehre, und ungeachtet einiges Widerſpruchs gieng 
dieſer Vorſchlag endlich durch. Achtzig Familien wur: 
den in den großen Rath aufgenommen, und erhielten 
Wuͤrde und Vorrechte des Adels. Welchen Begriff 
giebt uns dieſes von dem Reichthum der Einwohner von 
Venedig! 

In gewiſſen Stuͤcken iſt keine Belagerung, welche 
die Geſchichte oder auch nur die Dichter aufgepeifinet 
haben, denkwuͤrdiger, als die Belagerung von Candia, 
der Hauptſtadt auf der Inſel dieſes ee Sie 
waͤhrte vier und zwanzig Jahre. Der Republik Vene⸗ 
dig ausnehmende Kraͤfte ſetzten ganz Europa in Er⸗ 
ſtaunen; ihr Muth nahm alle tapfre Helden jeder Nas 
tion für fie ein. Aus allen Laͤndern kamen Freywillige 
nach Candia, ihre Tapferkeit zu zeigen, Kenntniſſe in 
der Kriegskunſt zu erwerben, und einem braven Volk, 
das man bewunderte, zu Huͤlfe zu kommen. Der Hers 
zog von Beaufort, der Liebling des pariſer Pobels in 
dem Kriege der Schleuderer, fand hier nebſt mehrern 
tapfern franzoͤſiſchen Officieren ſeinen Tod. 

Waͤhrend dieſer beruͤhmten Belagerung gewannen 
die Venetianer viele wichtige Siege uͤber die tuͤrkiſchen 
Flotten. Bisweilen wurden ſie von den Mauern von 
Candia vertrieben, und die tuͤrkiſche Beſatzung zu Ca⸗ 
nea ſogar von der venetianiſchen Flotte belagert. Das 
Blutbad, welches unter dem tuͤrkiſchen Heer angerichtet 
wurde, iſt ohne Beyſpiel. Aber bald erſetzte eine Re⸗ 
gierung, die ein fo KERN Gebiet, und eine deſpo⸗ 
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tiſche Gewalt über ihre Unterthanen hat, die Stelle der⸗ 
ſelben wieder. 

Mahomed der vierte, der uͤber die Laͤnge der Be⸗ 
lagerung ungeduldig wurde, kam nach Negropont, 
damit er deſto oͤſtere Nachrichten von dem Vezier, der 
die Belagerung commandirte, erhalten moͤchte. Der 
Vezier ſchickte einen Officier mit Depeſchen an den Kai» 
ſer, ihm die Art, wie er die Laufgraͤben anlegte, zu erklaͤ⸗ 
ren, und ihm zu verſichern, daß er alle moͤgliche Sorg⸗ 
falt anwenden würde, das Leben der Soldaten zu ſcho⸗ 
nen. Der menſchenfreundliche Kaiſer antwortete: er 
haͤtte den Vezier hingeſchickt die Stadt einzunehmen, und 
nicht das Leben der Soldaten zu ſchonen; und beynahe 
haͤtte er Befehl ertheilt, dem Officier, der dieſe Bots 
ſchaft brachte, den Kopf abzuſchlagen, um den Vezier 
in feinen Unternehmungen anzufriſchen, und ihm zu get 
gen, wie wenig er ſich aus dem Leben der Menſchen 
mache. 
Ulrlnngeachtet der Vezier ſich feiner Sparſamkeit ruͤhm⸗ 

te, ſo ſoll doch dieſer Krieg zweyhunderttauſend Tuͤrken 

das Leben gekoſtet haben. Candia capitulirte 1668, 
und die Bedingungen wurden redlich gehalten. Der 
venetianiſche General Moroſini, der Wunder der Ta⸗ 
pferkeit und Faͤhigkeit gethan hatte, zog mit kriegeri⸗ 
ſchen Ehrenzeichen aus dem Schutt dieſer wohl verthei⸗ 
digten Stadt. 

Die Koſten eines ſo langwierigen Krieges erſchoͤpften 
die venetianiſchen Huͤlfsquellen ungemein, und fie konn— 
ten ſolche nicht ſo bald wie vormals erſetzen, da fie des reis 
chen Monopoliums des aſiatiſchen Handels genoſſen; 
denn längjt hatte die Entdeckung des Vorgebirges der 
Guten Hoffnung dieſe ſchaͤtbare Handlung den Portugies 
ſen und andern Nationen eroͤffnet. 

Die Republik blieb in einem ruhigen Zuſtande, und 


ſuchte durch die Kuͤnſte des Friedens und Bearbeitung 
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des noch behaltenen Theils der Handlung ihren leeren 
Schatz zu fuͤllen, bis ſie 1683 durch die Verwegenheit 
der ottomaniſchen Pforte in einen neuen Krieg verwickelt 
wurde. Die Venetianer hatten ſeit einiger Zeit durch 
Unterhandlungen und viele Bemuͤhungen zum Vergleich 
ſich mit den Tuͤrken zu ſetzen geſucht; und ohngeachtet 
das uͤbermuͤthige Betragen ihrer Feinde ihnen wenig 
Hoffnung zu einem guten Erfolg gab, ſo hatten ſie doch 
einen ſolchen Abſcheu fuͤr den Krieg, daß ſie noch in 
Zweifel ſtunden, ob ſie die Beleidigungen verſchmerzen, 
oder mit den Waffen zuruͤcktreiben ſollten; bis endlich 
eine Begebenheit, welche Venedig die groͤßte Freude 
verurſachte, und ganz Europa in Erſtaunen ſetzte, die 
Sache entſchied. Dies war der große Sieg, den der 
Koͤnig von Polen Sobiesky vor den Mauern von 
Wien uͤber die tuͤrkiſche Armee erhielt. 

In dieſem neuen Kriege commandirte ihr General 
Moroſini abermal die Flotte und Truppen der Repu⸗ 
blik, und behauptete den großen Ruhm, den er in Can⸗ 
dia erworben hatte. Er eroberte Morea, welches mit 
einigen andern Eroberungen im Carlowitzer Frieden 
1699 foͤrmlich an Venedig abgetreten wurde. 

In dem Succeſſionskriege beobachtete der Staat 
von Venedig eine genaue Neutralitaͤt. Dieſer Streit 
ſtand mit ſeinem Intereſſe in gar keiner Verbindung; 
inzwiſchen hielt er doch eine Armee auf ſeinen Graͤnzen in 
Italien auf den Beinen, die ſtark genug war, den ftreis 
tenden Maͤchten Achtung einzufloͤßen. Aber bald nach 
dem Utrechter Frieden wurden die Venetianer wieder 
von ihren alten Feinden den Tuͤrken angegriffen, welche, 
da fie die großen europaͤiſchen Mächte durch ihre letzten 
Kriege erſchoͤpft, und unfähig ſahen der Republik beyzus 
ſtehen, dies fuͤr den guͤnſtigen Augenblick hielten, Mo⸗ 
rea, das ihnen ſo kuͤrzlich entzogen worden, wieder zu 
erlangen. Die Tuͤrken erreichten ihren Zweck, und die 
g Venes 
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Venetianer ließen in dem Paſſarowitzer Frieden, der 
auf dieſen ungluͤcklichen Krieg folgte, Morea fahren; 

dagegen gab ihnen der Großherr die kleinen Inſeln Ce⸗ 

rigo und Cerigotto, nebſt einigen von feinen Truppen 

in dieſem Kriege in Dalmatien genommenen Plaͤtzen 

zuruͤck. Dieſe nebſt den Inſeln Corfu, Santa Maura, 

Sante und Cephalonia, den Ueberbleibſeln ihres Ges 

biets in der Levante, haben ſie ſeltdem mit großen Roe 

ſten befeſtigt, indem ſie ihre einzige Graͤnzmauer wider 

die Tuͤrken ſind. 

Seit dieſem Zeitpunkt hat ſich keine weſentliche Bere 
änderung in der venetianiſchen Regierung ereignet, auch 
haben fich ihre Staaten weder weſentlich vermehret noch 
vermindert. Gegenwaͤrtig haben ſie von den Tuͤrken 
wenig zu beſorgen. Sie muͤſſen ihre Aufmerkſamkeit 
auf einen furchtbarern Feind richten, als die Republik 
und das Haus Oeſterreich zuſammen ſind. Und wenn 
auch die Tuͤrken in Ruhe waͤren, ſo iſt doch das, was 
in der Levante ihnen noch uͤbrig iſt, kaum des Na⸗ 
mens werth, nachdem der Republik Cypern, Candia 
und ihre Beſitzungen in Griechenland genommen wor⸗ 
den ſind. 

Venedigs Fall entſtand nicht, wie Roms, aus der 
Zunahme des Aufwandes oder der Empoͤrung ihrer Ar⸗ 
meen in entfernten Colonien, oder buͤrgerlichen Kriegen. 
Venedig hat an Macht und Wichtigkeit aus Urſachen 
abgenommen, die ſich nicht vorausſehen ließen, und wi⸗ 
der welche, wenn ſie auch vorauszuſehen geweſen waͤren, 
ſich keine menſchliche Klugheit hätte verwahren koͤnnen. 
Wie haͤtte die Republik der Entdeckung einer Fahrt nach 
Aſien um das Vorgebuͤrge der guten Hoffnung vorbeus 
gen, oder verhindern follen, daß andere Nationen von eis 
nem Geiſt der Unternehmung, der Induſtrie und der 
Handlung beſeelt würden? In ihrer gegenwaͤrtigen Lage 
iſt es wenig wahrſcheinlich, daß ſie neue Eroberungen 
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kit follten ; gluͤcklich, wenn es ihnen erlaubt iſt, im 
ruhigen Beſitz deffen, was fie haben, zu bleiben. Vene⸗ 
dig hat den fuͤrchterlichſten Nachbar an dem Kaiſer, deſ⸗ 
ſen Staaten das Gebiet der Republik an allen Seiten 
beruͤhren. Ihre Unabhaͤngigkeit beruhet gaͤnzlich auf 
ſeiner Maͤßigung, oder, wenn er dieſe Tugend verlieren 
ſollte, auf dem Schutz einiger großen europaͤiſchen 
Maͤchte. 

Ich habe nun den mir vorgenommenen Grundriß 
der venetianiſchen Regierung vollendet. Ich konnte 
nicht umhin, viele der vornehmſten hiſtoriſchen Begeben⸗ 
heiten einzumiſchen; und ich muß geſtehen, daß ich mich 
weitlauftiger bey denſelben aufhielt, nachdem Sie mir 
meldeten, daß Sie geſonnen waͤren, Ihrem jungen 
Freunde Abſchriften von meinen Briefen uͤber dieſe Ma⸗ 
terie zu geben, ehe er ſeine Reiſe antraͤte. Ich wuͤnſch⸗ 
te, daß ſie vollkommener waͤren; doch wird er wenig— 
ſtens nicht in die Lage einiger Reiſenden, die ich hier ans 
getroffen habe, gerathen, welche, nachdem ſie einige 
Monate hier geweſen, von dem alten oder neuern Zu— 
ſtande der Stadt nichts anders wußten, als daß die Ein⸗ 
wohner in Booten anſtatt der Kutſchen fuͤhren, und, uͤber⸗ 
haupt zu reden, Larven truͤgen. 


FFC 


XVIII. Brief. 


Venedig. 

Nochden ich mit Ihnen die glaͤnzenden Zeiten der 
venetianifchen Geſchichte durchwandert bin, und 
Ihren Blicken ihre Staatsleute und Helden geſchildert 
habe, ſo wollen wir nun zu dem gegenwaͤrtigen Ge— 
ſchlecht zurückkehren, in deſſen Leben und Umgang — 
ich ſage es Ihnen vorher — nichts heroiſches iſt. Es 
I. Theil. H iſt 
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ift wahr, daß wir in andern Laͤndern, fo wie in Venedig, 
nur von Helden leſen koͤnnen; ſelten ſind ſie zu ſehen. 
Die Urſache iſt leicht. So lange fie geſehen werden koͤn⸗ 
nen, halten wir ſie fuͤr keine Helden. Der Geſchichtſchrei⸗ 
ber haͤlt ſich bey dem Großen und Außerordentlichen auf; 
das Gemeine und Unbedeutende findet in ſeinen Nach⸗ 
richten keinen Platz. Wenn wir die Namen eines Epa⸗ 
minondas, Themiſtocles, Camillus, Scipio, und 
andrer großen Maͤnner Griechenlands und Rom hoͤ⸗ 
ren, ſo denken wir an ihre große Thaten, weiter wiſſen 
wir von ihnen nichts; aber wenn wir die großen Maͤnner 
unſerer Zeiten ſehen, ſo erinnern wir uns ungluͤcklicher 
Weiſe an ihre ganze Geſchichte. Die Buͤrger von Athen 
und Rom, die in den Tagen obgedachter Helden lebten, 
bewunderten ſie vermuthlich nicht ſo ſehr als wir; und 
hoffentlich werden unſere Nachkommen nach acht bis zehn 
Jahrhunderten für die großen Manner des gegenwaͤrti⸗ 
gen Zeitalters eine höhere Achtung hegen, als ihre vers 
traute Bekannte fuͤr ſie haben, oder man von denen ver⸗ 
muthen kann, welche ſie taͤglich in den Spielhaͤuſern ſe— 
hen. Sie erkennen leicht, daß dieſes alles wenig mehr 
als ein Commentar über die alte Beobachtung iſt: Bets 
ner iſt feinem Kammerdiener ein Held. 

Die Anzahl der Komoͤdienhaͤuſer in Venedig iſt 
außerordentlich, wenn man die Groͤße der Stadt bedenkt, 
die nicht uͤber hundert funfzigtauſend Einwohner enthalt; 
und doch ſind, die Opern mit eingeſchloſſen, acht bis neun 
Theater hier. Man bezahlt an der Thür für den Ein⸗ 
laß eine Kleinigkeit; dafiir hat man das Recht ins Pare 
terre zu gehen, wo man ſich umſehen, und waͤhlen kann, 
in welchem Theile des Hauſes man ſitzen will. Vorn im 
Parterre, naͤchſt dem Orcheſter, find einige Reihen Stuͤh⸗ 
le; die Sitze derſelben ſind an der Ruͤcklehne hinaufge⸗ 
ſchlagen und angeſchloſſen. Wer einen Stuhl haben 
will, bezahlt dem Thuͤrwaͤrter etwas weniges mehr, 2 
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cher gleich aufſchließt. Leute von feinem Anſehen bedie⸗ 
nen ſich dieſer Stuͤhle; aber der Hintertheil des Parterre 
iſt voller Lvreebedienten und Gondelierer in ihren ge: 
woͤhnlichen Arbeitskleidern. Der Adel und die vorneh⸗ 
mern Bürger nehmen Logen auf ein Jahr, doch find ims 
mer genug fuͤr Fremde uͤbrig. Der Preis iſt jeden Abend 
nach der Jahrszeit, und dem Stuͤck, das geſpielt wird, 
veraͤnderlich. 

Ein venetianiſches Schauſpielhaus hat in den Augen 
derer, die zu der Pracht der Londoner gewoͤhnt ſind, 
ein trauriges Anſehen. Viele Logen ſind ſo dunkel, daß 
die Geſellſchaft in denſelben kaum in einer geringen Ent— 
fernung erkannt werden kann, ſelbſt wenn ſie auch keine 
Maſken tragen. Jedoch iff das Theater wohl erleuch⸗ 
tet, ſo daß die Perſonen in den Logen alles, was auf 
demſelben vorgeht, vollkommen gut ſehen koͤnnen; und 
wenn fie geſehen werden wollen, fo fodern fie Licht in ifs 
re Logen. Zwiſchen den Acten ſieht man bisweilen Da⸗ 
men mit ihren Cavalieri Servanti in dem hintern 
Theil des Parterre, wenn es nicht voll iſt, herumſpazie⸗ 
ren. Da fie verlarvt find, fo machen fie ſich kein Bes 
denken, die Geſellſchaft mit ihren Fernglaͤſern von dieſem 
Platz zu betrachten. Wenn das Spiel anfängt, fo ges 
hen fie wieder in ihre Logen. Dieſe beſtaͤndige Bewe⸗ 
gung von einer Loge zur andern, und zwiſchen den Logen 
und dem Parterre, muß einige Unordnung verurſachen, und 
denen ohnſtreitig unangenehm ſeyn, die nur um des 
Stuͤcks halber da ſind. Doch muß mitten in dieſer Dun⸗ 
kelheit und Unordnung etwas Angenehmes ſich finden, 
welches nach der Meinung der Mehrheit der Verſamm⸗ 
lung dieſen gemeinen Unbequemlichkeiten das Oberge⸗ 
wicht haͤlt. 

Die Muſik der Oper wird hier für fo ſchoͤn gehalten, 
als ſie in irgend einer Stadt in Italien iſt, und iſt auf 
alle Weiſe uͤber das Lob eines x armſeligen Beurtheilers, 
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als ich bin, erhaben. Auf die dramatiſchen und poeti⸗ 
ſchen Schoͤnheiten des Stuͤcks wird wenig geachtet; dem 
Dichter werden fo viele Anachronismen und andre Un⸗ 
gereimtheiten, als er Luſt hat, verſtattet. Wenn nur die 
Muſik den Beyfall des Kritikers hat, ſo wird ſeine Be⸗ 
urtheilungskraft durch keine Abgeſchmacktheiten in den ane 
dern Theilen der Compoſition beleidigt. Der beruͤhmte 
Metaſtaſio hat ſich dieſer Nachſicht in ſeinen Opern, 
welches ſchoͤne dramatiſche Aufſaͤtze ſind, nicht bedienen 
wollen. Er hat die Verbindung, die immer zwiſchen 
dem Verſtand und der Muſik ſeyn muß, beyzubehalten 
geſucht. 

Was die Muſik der ernſthaften Oper betrifft, ſo iſt 
ſie fuͤr mein Ohr insgemein gar zu fein; und ich muß 
zu meiner Schande geſtehen, daß ich mich außerordent⸗ 
lich anſtrengen muß, bis zu Ende auszuhalten. 

Der Menſch iſt in der That gluͤcklich, der eine wah⸗ 
re Empfindung fuͤr eine ſchoͤne Muſik hat. Er hat durch 
dieſes Mittel eine Quelle des Genuſſes mehr als die, de⸗ 
ren Gehoͤrnerven nicht fo fein find. Inzdwiſchen iſt es 
fo ungereimt als einfaͤltig, ein außerordentliches Ergoͤtzen 
an Dingen zu affectiren, zu deren Genuß die Natur un⸗ 
ſern Koͤrper nicht gebauet hat. Aber wie viele unſerer 
dieſer Thorheit beſchuldigten Bekannten haben wir auf 
dem Haymarket ſich eine heftige Marter anthun ſe⸗ 
hen, und mitten unter einem nicht zu unterdruͤcken moͤg⸗ 
lichen Gaͤhnen ausrufen hoͤren: Reizend! vortrefflich! 
braviſſimo! 

Es iſt zum Erſtaunen, was ſich einige Leute für 
Muͤhe geben, ſich laͤcherlich zu machen; und es iſt wirk⸗ 
lich eine Luſt, zu beobachten, in welchen verſchiedenen Ge⸗ 
ſtalten ſich der kleine verachtungswerthe Geiſt des affectir⸗ 
ten Weſens unter den Menſchen zeigt. 56 
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Ich erinnere mich eines fehr ehrlichen Mannes, der 
wenig oder gar kein Franzoͤſiſch verſtand; da er aber eini⸗ 
ge Redensarten aufgeſchnappt hatte, ſo brachte er ſolche 
bey jeder Gelegenheit an, und affectirte unter ſeinen 
Nachbarn auf dem Lande die vollkommenſte Kenntniß 
und hoͤchſte Bewunderung dieſer Sprache. Wenn je⸗ 
mand aus Gefaͤlligkeit fuͤr ſeinen Geſchmack ein paar 
Worte in dieſer Sprache redete, ſo nickte mein guter 
Freund allemal mit dem Kopf und laͤchelte dem Reden⸗ 
den mit der beſtmoͤglichſten Kennermine, wenn er auch 
nicht ein Wort davon verſtand. Einſt redete ihn der 
Pfarrer bey einer Mittagsmahlzeit auf dem Lande mit 
dieſen nachdrucksvollen Worten an: Monſieur! je trouve 
ce plum pudding extremement bon. Da dieſes nicht 
in der Sammlung der Redensarten meines Freundes 
war, ſo verſtund er es nicht. Er winkte und laͤchelte je⸗ 
doch dem Geiſtlichen auf ſeine gewoͤhnliche bedeutende 
Art. Sein Nachbar, dem die altkluge und wichtige 
Mine, mit welcher jener ſolches ſagte, aufgefallen war, 
bat meinen Freund, es ihm auf engliſch zu erklaͤren. 
Nach einigem Anſtand antwortete er: Die Wendung des 
Ausdrucks ſey ſo fein, und der franzoͤſiſchen Sprache ſo 
vorzuͤglich angemeſſen, daß ſich von der eigentlichen 
Schoͤnheit der Gedanken in einer Ueberſetzung ſehr viel 
verlieren wuͤrde. 

In der komiſchen Oper habe ich bisweilen die Hand» 
lung allein, unabhaͤngig von der Dichtkunſt oder Muſik, 
den groͤßten Beyfall erregen ſehen. Ich ſah ein Duett 
von einem alten Manne und einem jungen Maͤdchen, das 
ſeine Tochter vorſtellte, auf eine ſo drollichte Art ſingen, 
daß es ein allgemeines Ancora von den Zuſchauern hers 
auslockte. Das Verdienſt des muſikaliſchen Theils der 
Compoſition war, wie mir geſagt wurde, nur ſehr mits 
telmaͤßig, und von den Gedanken ſollen Sie ſelbſt urs 


theilen. 
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Der Vater berichtet ſeiner Tochter ſingend, daß er 
eine vortreffliche Parthey fuͤr ſie gefunden habe. Der 
Bräutigam ſey reich, ſehr Flug, nicht zu jung, und 
uͤberdas ſein ganz beſondrer Freund, der ihm an Perſon 
und Gemuͤthsart ſehr gleiche. Endlich macht er ihr be⸗ 
kannt, daß die Trauung des andern Tages vor ſich gee 
hen ſolle. Sie dankt ihm mit der luſtigſten Mine fuͤr 
ſeine verbindliche Geſinnungen, und ſetzt hinzu, daß es 
ihr ſehr lieb würde geweſen ſeyn, wenn fie ihm einen blin⸗ 
den Gehorſam gegen ſeine Befehle haͤtte zeigen koͤnnen, 
in ſo fern nur der Mann nach ihrem Geſchmack waͤre. 
Da aber dieſes nach der von ihm gemachten Schilderung 
nicht glaublich ſey, ſo erklaͤrt ſie ſich, ſie wolle ihn des 
folgenden Tags nicht heirathen, und ſetzt mit einem ſehr 
langen Triller hinzu, daß, wenn ſie auch bis in Ewigkeit 
lebte, ſie doch bey ihrer Meinung beharren wuͤrde. Der 
Vater kuͤndigt ihr in der groͤßten Wut an, daß ſie ihn 
anſtatt morgen noch deſſelbigen Tages heirathen ſolle. 
Hierauf antwortet Sie: nein; Er: ja; Sie: nein, nein; 
Er: ja, ja; die Tochter: nein, nein, nein; der Vater: ja, 
ja, ja; und ſo geht das Singen fuͤnf, ſechs Minuten 
fort. Sie ſehen wohl, daß darin nichts bewunderns⸗ 
wuͤrdiges witziges iſt; und eine Tochter, die in der 
Wahl eines Mannes anders denkt als ihr Vater, iſt keine 
neue dramatiſche Erfindung. Nun, wie geſagt, dem 
Duett ward Ancora zugerufen. Sie ſangen es gleich 
nochmals, und weit drollichter als das erſtemal. Das 
ganze Haus verlangte es einſtimmig nochmals; und es 
wurde zum drittenmal auf eine eben ſo gefaͤllige, und doch 
von den vorigen beydenmalen ganz unterſchiedene Art ge⸗ 
ſungen. 


Ich dachte, das Haus wuͤrde uns über dem Kopf zu⸗ 
ſammenfallen, fo ausſchweifend laut waren die Zeuge 
niſſe des Beyfalls. 
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Die beyden Schauſpieler mußten abermal erſcheinen, 
und das Duett zum viertenmale ſingen. Sie thaten es 
in einem ſo neuen, ſo natuͤrlichen und ſo aͤußerſt komi⸗ 
ſchen Styl, daß die Verſammlung glaubte, allen vorhe⸗ 
rigen Vorſtellungen haͤtte etwas gefehlt, und nur das 
letztemal haͤtten ſie das rechte Komiſche getroffen. 

Einige fiengen an nochmal zu rufen; aber der ganz 
erſchoͤpfte alte Mann bat um Verſchonung, da man 
denn auch davon abſtand. Vorher hatte ich nie einen 
Begriff davon gehabt, daß man in dem Singen einer 
Arie ſolche ſtarke komiſche Faͤhigkeiten zeigen koͤnnte. 

Der Tanz iſt hier bey der Oper ein eben fo weſentli⸗ 
ches Stuͤck als in London. Gewiß giebt es weit meh⸗ 
rere Menſchen, die gegen die Annehmlichkeiten der Mu⸗ 
ſik taub, als die gegen die Schoͤnheiten des Tanzes 
blind ſind. Im Singen koͤnnen die Schauſpieler oft 
lange, beſonders in Recitativen, trillern, ohne daß jemand 
darauf achtet. Aber in dem Augenblick, da das Ballet 
anhebt, hoͤren alle Geſpraͤche auf, ſo allgemein ſie auch 
geweſen ſind, und aller Zuſchauer Augen ſind auf die 
Buͤhne gerichtet. So war es auch immer in London, 
und ungeachtet der Muͤhe, die manche anwenden es zu 
verbergen, ſo wiſſen wir doch alle die Urſache; aber in 
Italien, muß ich geſtehen, erwartete ich nicht, daß 
man dem Tanz den Vorzug vor der Muſik geben 
wuͤrde. 

Da ich die Taͤnze in der franzoͤſiſchen Oper geſehen 
hatte, und neulich von Wien gekommen war, wo wir 
einige von Noverres reizenden Balletten ſchoͤn ausge: 
führe geſehen, fo konnten wir die hieſigen nicht ſehr bes 
wundern, obgleich gegenwaͤrtig einige ſehr hochgeſchaͤtzte 
Taͤnzer drunter ſind, die alle Abend auftreten. 

Man ſagt, daß die Italiaͤner mehr Geſchmack an 
Behendigkeit und großen Spruͤngen ihrer Taͤnzer als an 

anmuthigen Bewegungen haben. 
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Es iſt ſonderbar, daß fie mit ihren Ballets nicht oͤf. 
terer abwechſeln. So lange eine Oper wiederholt wird, 
giebt man immer einerley Ballet dabey. Daß einerley 
Oper eine Zeit lang wiederholt wird, hat ſeinen guten 
Grund; denn man findet oft mehr Geſchmack an der 
Muſik, wenn ſie dem Ohr ein wenig bekannt geworden 
iſt, als im Anfang: aber ein Ballet kann ohne Schwie⸗ 
rigkeit alle Abend veraͤndert werden. 
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XIX. Brief. 
Venedig. 

Tiele Leute wundern ſich, daß in einer Regierung, die 
fo eiferfüchtig auf ihre Macht iſt, als die venetias 
niſche, keine Soldaten in der Stadt ſind, die ausuͤbende 
Gewalt zu unterſtuͤtzen, und die Unruhen unter dem Volk 
zu unterdruͤcken. Ich meines Theils bin gar ſehr der 
Meinung, daß der Grund, daß hier keine kriegeriſche 
Beſatzung iſt, in der Eiferſucht der Regierung zu fue 

chen ſey. | 
Ein unumſchraͤnkter Prinz liebt ein ſtehendes Heer, 
und mag gern immer von Wache umgeben ſeyn; denn 
da er die immerwaͤhrende Quelle der Ehren und Beför- 
derung iſt, ſo wird ihm die Armee natuͤrlich ſehr ergeben 
ſeyn, und bey aller Gelegenheit ein blindes Werkzeug 
feines Willens werden. Aber in Venedig iſt kein ſicht— 
barer immerwaͤhrender Gegenſtand, dem die Armee ane 
haͤngen kann. Dem Doge würde, wenn auch eine Bes 
faßung da wäre, das Commando darüber nicht erlaubt 
werden. Die drey Staatsinquiſitoren wechſeln immer 
ab; und ehe eine Parthey die Neigung der Soldaten ges 
winnen koͤnnte, wuͤrde die andre erwaͤhlt werden. Eine 
in Venedig angeordnete zahlreiche Beſatzung würde das 
' ber 
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her die Regierung wahrſcheinlicher umſtuͤrzen, als unter⸗ 
ſtuͤtzen; denn es wuͤrde vielleicht einigen reichen und maͤch⸗ 
tigen Edeln nicht ſchwer fallen, die Beſatzung zu beſte⸗ 
chen, und den Befehlshaber zu gewinnen, jedem ihrer 
ehrgeizigen Entwuͤrfe zum Umſturz der Verfaſſung bey⸗ 
zutreten. 

Ob aber gleich keine foͤrmliche Beſatzung in kriegeri⸗ 
ſcher Uniform vorhanden ift, fo giebt es doch eine wirfa 
liche Macht, die unter dem Befehl des Senats und des 
Raths der Zehen ſteht, und hinlaͤnglich iſt, alle Bewe⸗ 
gungen des Volks zu unterdruͤcken. Dieſe Macht be⸗ 
ſteht, außer den Sbirren, in einer großen Menge herz⸗ 
hafter Maͤnner, die ohne unterſcheidende Kleidung im 
Solde der Regierung und unter dem Befehl jenes Raths 

ſtehen. Hierzu kommt das ganze Corps der Gondolies 
rer, die Kuͤhnſten und Verwegenſten unter den gemeinen 
Venetianern. Dieſe Schaar iſt dem Adel ſehr ergeben, 
von dem ſie am meiſten gebraucht wird, und mit dem ſie 
zu einer gewiſſen Vertraulichkeit gelangt, weil derſelbe 
den mehreſten Theil ſeiner Zeit in ihren Booten zubringt, 
und ſie um viele ſeiner Liebeshaͤndel wiſſen. Eine große 
Anzahl Gondolierer ſtehen im Dienſt beſonderer Edelleu⸗ 
te; und es iſt kein Zweifel, daß fie alle bey einem Auf 
ſtande des Volks die Parthey des Adels und Senats rola 
der das Volk ergreifen wuͤrden. Sie koͤnnen mit einem 
Wort als eine ſtehende Miliz angeſehen werden, die 
gleich bereit iſt, wenn die Regierung ihrer Dienſte 
begehrt. | 
Endlich koͤnnte der große Rath felbft, in dem Fall eis 
ner gewaltſamen Unruhe, unter den Buͤrgern und Poͤbel 
aus dem kleinen Zeughaus in dem herzoglichen Palaſt 
gleich bewaffnet werden, und wuͤrde eine ſehr furchtbare 
Macht wider eine unbewaffnete Menge ſeyn: denn die 
venetianiſchen Geſetze verbieten einem Bürger bey Todes» 
ſtrafe Schießgewehr zu haben; und dies Geſetz wird 
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ite Staatsinquiſitoren mit aller Genauigkeit aus⸗ 
geuͤbt. 

Durch dieſes Mittel iſt die ausuͤbende Macht der Re⸗ 
gierung zu Venedig fo unwiderſtehlich als zu Peters⸗ 
burg oder Konſtantinopel, und hier iſt noch weit wee 
niger Gefahr, daß die Regierung durch die Werkzeuge 
ihrer eignen Macht geſtuͤrzt werden koͤnne: denn obgleich 
eine regelmaͤßige Armee oder Beſatzung durch die Ver⸗ 
ſchlagenheit eines ehrgeizigen Doge, oder durch eine Ver⸗ 
bindung einiger reichen und dem Volk guͤnſtigen Edeln 
beſtochen werden kann, in welchem Falle auf einmal eine 
Revolution entſtehen wuͤrde, ſo iſt es doch faſt unmoͤg⸗ 
lich zu begreifen, daß alle oberwaͤhnte verſchiedene Maͤch⸗ 
te beredet werden koͤnnten, zum Beſten eines Mannes 
oder einer kleinen verbundenen Anzahl zu handeln, ohne 
von der Wachſamkeit der Inquiſitoren, oder der Eifer⸗ 
ſucht derer, die an der Verſchwoͤrung keinen Theil hate 
ten, entdeckt zu werden. Und wenn wir annehmen, daß 
eine Mehrheit des Adels zu einer Veraͤnderung in der 

Regierungsform geneigt waͤre, ſo haben ſie nicht noͤthig, 
ein geheimes Verſtaͤndniß zu machen; fie koͤnnen in die 
Rathskammer kommen, und die Veraͤnderungen, die ſie 
fuͤr dienlich halten, anzeigen. 
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XX. Brief. 
Venedig. 
Sy otitis ift die Einrichtung der Staatsverfaſſung 
von Venedig mit vieler Ueberlegung und tiefem 
Nachdenken gemacht worden; aber weit mehr würde ich 
ſie bewundern, wenn der Rath der Zehen und die Staats⸗ 
inquiſitoren nie einen Theil derſelben ausgemacht haften, 


Ihre Anordnung verdirbt nach meiner Meinung die Wire 
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kung alles übrigen. Gleich den Geizigen, die wirklich 
verhungern, indem ſie die Beſchwerden der Armuth zu 
vermeiden ſuchen, unterſtuͤtzen die Venetianer unter dem 
Vorwande, den Deſpotismus abzuhalten, wirklich ein 
deſpotiſches Tribunal. In einigen Stuͤcken iſt dieſes 
Syſtem aͤrger, als die feſtgegruͤndete immerwaͤhrende 
Tyranney einer Perſon. Denn den Charakter und die 
Grundſaͤtze dieſer Perſon kann man kennen lernen, und 
wenn man ſich bemuͤht, ſich in ihre Denkungsart zu ſchi⸗ 
cken, ſo kann man vielleicht unbeunruhigt leben; aber 
nach dieſem Plan haben fie heut einen Freydenker, und 
morgen einen Andaͤchtler zum Tyrannen. Dieſes Jahr 
ſehen die Inquiſitoren gewiſſe Stuͤcke des Wandels als un⸗ 
ſchuldig an, welche ihren Nachfolgern im folgenden Jahr 
als Staatsverbrechen ſcheinen. Man weiß nicht, was 
man thun oder laſſen ſoll. Es muß eine allgemeine Ei⸗ 
ferſucht regieren, und Vorſicht angewendet werden, eis 
nen Argwohn der Regierung, von welchem man in an⸗ 
dern Laͤndern nichts weiß, zu verhuͤten. Daher finden 
wir, daß die edeln Venetianer ſich fuͤrchten, Umgang 
mit fremden Gefandten, oder überhaupt mit Auslaͤn⸗ 
dern zu haben. Sie ſind ſogar in den Beſuchen, die 
ſie bey andern ablegen, vorſichtig, und ſprechen ſich ſel— 
ten, außer in den Verſammlungen oder auf dem Bro— 
glio. Die berühmte Heimlichkeit ihrer öffentlichen Bes 
rathſchlagungen entſteht aller Wahrſcheinlichkeit nach 
aus dem naͤmlichen Grundſatz der Furcht. Wenn bey 
uns alle Unterhaltung von oͤffentlichen Angelegenheiten 
bey Todesſtrafe verboten waͤre, und die Glieder des 
brittiſchen Parlaments durch allgemeine Befehle nach 
Belieben der Staatsſecretaire zur Nachtzeit gefangen 
genommen, und zu Tyburn gehangen oder in der 
Themſe erſaͤuft werden koͤnnten, fo will ich ſchwoͤren, 
daß die Welt von dem, was in beyden Parlaments- 
haͤuſern vorgeht, fo wenig erfahren würde, als jetzt 
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von dem, was in dem Senat zu Venedig verhan⸗ 
delt wird. | 
Einem edeln Venetianer iſt es nicht zutraͤglich, die 
Liebe und das Zutrauen des gemeinen Volks in einem 
hohen Grade zu erwerben. Es erregt die Eiferſucht der 
Inquiſitoren, und iſt ein ziemlich ſicheres Mittel, von ab 
len hohen Bedienungen ausgeſchloſſen zu werden. Eine 
Regierung, welche ſo vieles Mistrauen und Argwohn 
äußert, wenn fie wenig oder gar keinen Grund dazu hat, 
wird nicht ermangeln, von eben dieſer Geſinnung Merk⸗ 
male zu geben, wenn ſie nach der allgemeinen Meinung 
einige Urſache hat, behutſam zu verfahren. Alle Klaſſen 
der Geiſtlichkeit ſind nach der venetianiſchen Verfaſſung 
von einem Sitz im Senat, oder von einer buͤrgerlichen 
Bedienung ausgeſchloſſen; und es iſt ihnen ſo wenig mit⸗ 
telbar als unmittelbar erlaubt, ſich in Staatsgeſchaͤfte zu 
miſchen. In vielen Stuͤcken find fie ſelbſt des Einfluß 
ſes beraubt, der doch in proteſtantiſchen Laͤndern ſogar 
der Geiſtlichkeit verſtattet wird. Der Patriarch von 
Venedig kann die zu der Marcuskirche gehörigen Aem⸗ 
ter nicht beſetzen. Alle Dechante werden von dem Doge 
und den Senatoren ernennet. 

Ob es gleich dem Adel und der Geiſtlichkeit verboten 
iſt, mit Fremden von Staatsſachen zu reden, ſo bemerkt 
man doch, daß die Gondelierer ungemein bereitwillig ſind, 
von dieſer und andern Materien mit allen zu reden, die 
ihnen die geringſte Aufmunterung geben. Die, welche 
nicht eigentlich in Dienſten eines beſondern Edelmannes 
ſtehen, werden oft von der Regierung, wie zu Paris 
die Miethlakeyen, als Spione der Fremden gehalten. 
Man ſagt, daß dieſe Burfche, indem fie, um die Unter- 
redung ſich gar nicht zu bekuͤmmern ſcheinend, ihre Gon⸗ 
deln rudern, auf alles, was geſagt wird, merken, um 
es, wenn ſie glauben, daß der Regierung im geringſten 
daran gelegen ſeyn kann, es denen, in deren Sold fie - 
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ftehen, zu hinterbringen. Wenn das wahr iſt, fo find 
die zu bedauern, die alles Gewaͤſche anhoͤren muͤſſen, 
was ſolche eingebildete Staatskluge erzaͤhlen. Sobald 
ein Fremder zu Venedig anlangt, melden ſich die Gon⸗ 
dolierer, welche ihn nach der Stadt gebracht haben, gleich 
bey einem gewiſſen Departement, und zeigen an, wo ſie 
ihn eingenommen, nach welchem Hauſe ſie ihn gebracht, 
und was ſie ſonſt ſeinetwegen aufgeſchnappt haben. Alle 
dieſe Vorſicht erinnert mich an die Beſatzung zu Darm⸗ 
ſtadt, von der ich Ihnen in meinem Briefe von da her 
Nachricht gab, wo Tag und Nacht die ſchaͤrfſte Wache 
im Winter ſo wohl als im Sommer gehalten, und alle 
Vorſicht gebraucht wird, als wenn der Feind vor dem 
Thor waͤre, da doch kein Sterblicher die geringſte Abſicht 
wider die Stadt hat, und alle Einwohner uͤberzeugt ſind, 
daß der Ort ſich nicht acht Tage wuͤrde halten koͤnnen, 
wenn wirklich ein Heer mit feindſeligen Abſichten ſich nae 
herte. Auf eben dieſe Art, duͤnkt mich, dient alle Eifer⸗ 
ſucht und Mistrauen, alle zahlreiche Maſchinen, die in 
Bewegung geſetzt werden, und das ganze verwickelte Sy⸗ 
ſtem zu Entdeckung der Anſchlaͤge und zur Vertheidigung 
der Verfaſſung der Republik, zu nichts, als ihre eigne 
Unterthanen zu beunruhigen. Ihre Verfaſſung iſt ge⸗ 
wiß in keiner ſolchen Gefahr, daß fie zu ihrer Verthei⸗ 
digung einer ſolchen Menge Maſchinen beduͤrfte, es muͤß⸗ 
te denn ſeyn, daß der Kaiſer einen Anſchlag wider ſie 
machte; und in ſolchem Falle iſt ſehr zu befuͤrchten, daß 
Spione, Gondelierer, Loͤwenrachen und Staatsinquiſi⸗ 
toren den Fortgang deſſelben ſchwerlich hindern wuͤrden. 
Ohne dieſe Staatsinquiſition, die ich ſo ſehr verab⸗ 
ſcheue, daß ich dadurch bisweilen von meinem Zwecke 
abkomme, koͤnnten hier alle Stände des Volks ausneh⸗ 
mend gluͤcklich ſeyn. Die Geſchaͤfte der verſchiedenen 
Gerichtshoͤfe, und die große Anzahl der Staatsbedienun⸗ 
gen geben dem Adel eine beſtaͤndige Beſchaͤftigung, und 
verſehen 
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verſehen ihn! mit ſchicklichen Gegenſtaͤnden zu Erregung 
der Betriebſamkeit und des Ehrgeizes. Die Buͤrger 
machen einen achtungswuͤrdigen Koͤrper in dem Staat 
aus, und ob ſie gleich nicht in den Senat kommen koͤnnen, 
fo koͤnnen fie doch wichtige und einträgliche Stellen bes 
kleiden. Wenn ſie ſich auf Kuͤnſte und Wiſſenſchaften 
legen, die in Venedig aufgemuntert werden, ſo haben 
ſie eine ſchoͤne Ausſicht, angenehm zu leben, und fuͤr ihre 
Familie etwas zuruͤckzulegen. Nirgends iſt das Privat⸗ 
eigenthum ſicherer als in Venedig; und ohngeachtet es 
den aſiatiſchen Handel nicht mehr ohne Mitbewerber 
treibt, ſo iſt ſeine Handlung doch noch anſehnlich, und 
viele Privatperſonen erwerben durch den Handel große 
Reichthuͤmer. Die hier angelegten Manufacturen be⸗ 
ſchaͤftigen alle fleißige Arme, und beugen der garſtigen 
Betteley, den kleinen Diebſtaͤlen und den Raͤubereyen 
vor, welche ſaͤmmtlich oder zum Theil in den mehreſten 
europaͤiſchen Laͤndern etwas gewoͤhnliches ſind. 

Ihre Unterthanen auf dem feſten Lande werden, wie 
mir geſagt wird, gar nicht gedruckt. Der Senat hat 
gefunden, daß ſanfte Behandlung und gute Begegnung 
die beſte Policey, und zu Verhuͤtung der Empoͤrungen 
wirkſamer als Armeen ſind. Daher duͤrfen die Pode⸗ 
ſtas ihrer Gewalt nicht misbrauchen, und das Volk 
ſtreng und ungerecht behandeln. Die Statthalter wife 
ſen, daß alle wider ſie vorgebrachte Klagen von dem Se⸗ 
nat ſorgfaͤltig unterſucht werden. Dies haͤlt ſie von man⸗ 
chen Misbraͤuchen ihrer Macht ab, und macht, daß die 
benachbarten Provinzen, die ehemals zu dieſem Staat 
gehoͤrten, das Kriegsgluͤck bedauern, das ſie der billigen 
Regierung ihrer alten Herren entriß. 
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XXI. Brief. 
N Venedig. 

bgleich die venetianiſche Regierung noch unter der 

Botmaͤßigkeit der Eiferſucht ſtehet, ſo iſt doch 

dieſer böfe Geiſt aus der Bruſt der Privatperſonen völlig 

verbannet. Anſtatt daß die Weiber ehemals zu Vene» 

dig eingeſchloſſen gehalten wurden, fo haben fie nun eis 

nen ſelbſt zu Paris unbekannten Grad der Freyheit. 

Von beyden Extremen iſt ohne Zweifel das jetzige vor⸗ 
zuziehen. 

Die Ehemaͤnner ſcheinen endlich uͤberzeugt zu ſeyn, 
daß die Keuſchheit ihrer Weiber unter ihrer eignen Auf: 
ſicht am ſicherſten iſt, und wenn ein Weib ihre Ehre ih⸗ 
rer eignen Achtung nicht werth hale, fie der feinigen noch 
weniger wuͤrdig iſt. Aus dieſem Syſtem muß nebſt vie⸗ 
len andern der Vortheil entſtehen: daß, wenn ein Ehe⸗ 
mann glaubt, ſein Weib ſey ihrer ehelichen Verbindung 
getreu geblieben, er die Zufriedenheit genießt zu erken⸗ 
nen, daß ſie aus Liebe zu ihm oder aus ruͤhmlichen Gruͤn⸗ 
den fo verfaͤhrt; da hingegen vormals ein venetianifcher 
Ehemann nicht gewiß ſeyn konnte, ob er ſeines Weibes 
Keuſchheit nicht eiſernen Stangen, Riegeln und Schloͤſ⸗ 
ſern zu danken haͤtte. 


Wer konnte ſich wohl einfallen laſſen, daß ein Weib, 
deren Keuſchheit nur durch ſolche Mittel bewahret wuͤrde, 
im Grunde achtungswerther als eine gemeine Hure ſey? 
Der alte Plan des Mistrauens und der Einſchraͤnkung 
muß, ohne einmal den Gegenſtand deſſelben ſicher zu ſtel⸗ 
len, großen Anlaß zur Verſchlimmerung des Herzens 
des Mannes ſowohl als des Weibes gegeben haben; 
denn wie koͤnnte ein Mann, der nicht vollkommen nies 
dertraͤchtig daͤchte, ein Vergnuͤgen an der Geſellſchaft ei⸗ 
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nes Weibes finden, die nach feiner eignen Ueberzeugung 
ſich ſehnt, in die Armen eines andern Mannes zu kom⸗ 
men? Unter allen kriechenden Beſchaͤftigungen, denen 
ſich die elenden Adamsſoͤhne jemals unterworfen haben, 
iſt wahrlich diejenige, ein Weib vom Morgen bis in die 
Nacht, und auch die Nacht durch zu bewachen, die aller⸗ 
demuͤthigendſte. Ein ſo unedles Mistrauen muß eben⸗ 
falls die aͤrgſte Wirkung auf das Gemuͤth der Weiber 
gehabt; ſie muͤſſen ihre Kerkermeiſter mit Abſcheu und 
Schrecken angeſehen haben: und duͤrfen wir uns wun⸗ 
dern, wenn einige die gemeinen Gondolierer auf den 
Seen, und die Müffiggänger auf den Gaſſen ihren Maͤn⸗ 
nern vorgezogen haben? Mit der Eiferſucht iſt auch 
Gift und Dolch aus der venetianiſchen Galanterie vers 
bannt worden, und die unſchuldige Larve in ihre Stelle 
getreten. Nach den beſten Nachrichten, welche ich eins 
ziehen koͤnnen, iſt dieſe Larve ein unſchuldigeres Mittel, 
als man ſich gemeiniglich einbildet. Ueberhaupt hat ſie 
nicht die Abſicht, die Perſon, die ſie traͤgt, zu verbergen, 
ſondern ſoll nur zur Entſchuldigung dienen, daß man 
nicht in voͤlliger Kleidung iſt. Mit einer an den Hut 
befeſtigten Maſke, und einem ſchwarzen mit Spitzen 
von gleicher Farbe beſetzten Mantel uͤber die Schultern, 
iſt ein Mann zu jeder Aſſemblee in Venedig geputzt 

genug. a | 
Die auf der Gaffe oder nach den Schauſpielhaͤuſern 
mit Larven gehen, welche wirklich das Geſicht bedecken, 
ſind entweder in Liebeshaͤndeln verwickelt, oder wollen, 
daß es die Zuſchauer glauben ſollen. Denn das iſt auch 
eine Art von affectirtem Weſen, die hier fo ſehr als an- 
derwaͤrts im Gange iſt; und mir iſt von denen, die ſich 
viele Jahre zu Venedig aufgehalten haben, verſichert 
worden, daß galante Herren, die den Ruf eines Liebes— 
handels lieben, ob fie gleich vor der Kataſtrophe deſſel⸗ 
ben ſich ſcheuen, hier keine ſeltſame Charaktere ſind; und 
ich 
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id nie dieſes deſto mehr, da ich täglich viele ſchwaͤch⸗ 
liche Maͤnner verlarvt herumſchweben ſehe, denen eine 
Schale warme Kraftſuppe zutraͤglicher als das ſchoͤnſte. 
Frauenzimmer! in Venedig waͤre. 


Wie mir an einem Nachmittage ein Herr von mei⸗ 
ner Bekanntſchaft auf dem Marcusplatz von diefer bee 
ſondern Affectirung Nachricht gab, hieß er mich auf ei⸗ 
nen venetianiſchen Edelmann, den er kennete, merken, 
der mit geheimnißvoller Mine eine weibliche Maſke in 
ſein Caſſino fuͤhrte. Mein Freund kannte ihn ſehr gut, 
und verſicherte mich, daß er der unſchuldigſte Menſch in 
Anſehung des Frauenzimmers ſey, den er kennete. Wie 
dieſer galante Herr merkte, daß wir ihn anſahen, ſo fiel 
ſeine Larve gleichſam zufaͤlligerweiſe ab; und nachdem er 
uns fein Geſicht völlig ſehen laffen, machte er fie in der groͤß⸗ 
ten Eile wieder vor, und floh mit ſeiner Geſellſchafterinn 
in das Caſſino. 


Fugit ad ſalices, ſed ſe cupit ante videri. 


Ohne Zweifel haben Sie von den kleinen Gemaͤchern 
in der Mabe des Marcusplatzes gehört, welche Caſſi⸗ 
nos genannt werden. Sie haben das Ungluͤck, in einem 
ſehr ſchlechten Ruf zu ſtehen. Man beſchuldigt ſie, daß 
ſie unordentlicher Liebe gaͤnzlich gewidmete Tempel ſind, 
und erzaͤhlt Fremden tauſend aͤrgerliche Hiſtoͤrchen davon, 
welche die Venetianer ſelbſt nicht glauben, weil ſie ſonſt 
die Caſſinos nicht erlauben wuͤrden. Denn ich halte es 
für völlig ungereimt ſich einzubilden, daß Maͤnner ihren 
Weibern erlauben wuͤrden, ſolche Oerter zu beſuchen, 
wenn ſie nicht uͤberzeugt waͤren, daß dieſe Geſchichtchen 
keinen Grund haͤtten; und ſo viel ich auch von der Aus— 
ſchweifung der venetianiſchen Sitten gehört habe, fo 
kann ich doch nicht glauben, daß Weiber, ſelbſt von 
zweydeutigem Ruf, Caſſinos ſo oͤffentlich, als ſie thun, 
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beſuchen wuͤrden, wenn man ſich da bey ihnen mehre⸗ 
re Freyheiten als anderwaͤrts herausnehmen koͤnnte. 

Der offne Platz vor der Marcuskirche iſt der einzige 
Ort in Venedig, wo ſich eine Menge Volks verſamm⸗ 
len kann. Es iſt Mode, hier einen großen Theil des 
Nachmittags ſpazieren zu gehen, der Muſik und andrer 
Zeitvertreibe zu genießen; und ob es gleich dort Caffee⸗ 
haͤuſer giebt, und die venetianiſchen Sitten den Weibern 
ſowohl als den Männern den Beſuch derſelben verſtat— 
ten: fo war es doch natuͤrlich, daß die Edelſten und Reich- 
ſten kleine eigne Gemaͤcher vorzogen, wo ſie, ohne uͤber— 
raſcht zu werden, einige wenige Freunde auf eine unges 
zwungenere und vertraulichere Art als in ihren Palaͤſten 
unterhalten koͤnnten. Anſtatt zu einer foͤrmlichen Abend» 
mahlzeit zu Hauſe zu gehen, und nachher nach dieſem 
Ort des Vergnuͤgens zuruͤckzukehren, laſſen ſie Caffee, 
Limonade, Obſt und andre Erfriſchungen nach dem Cafe 
ſino bringen. 

Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß dieſe kleine Gee 
maͤcher gelegentlich zu Liebeshaͤndeln gebraucht werden; 
aber daß dieſes die gewoͤhnliche und bekannte Abſicht ſeyn 
ſollte, warum ſie beſucht werden, iſt unter allen am we⸗ 
nigſten glaublich. . 

Einige Schriftſteller, welche die venetianiſchen Sit⸗ 
ten noch ausſchweifender als die von andern Nationen 
beſchrieben haben, verſichern zugleich, daß die Regie⸗ 
rung dieſe Ausſchweifung unterſtuͤtze, um die Gemuͤther 
des Volks weich zu machen und zu zerſtreuen, und dae 
durch zu verhindern, daß ſie wider die Verfaſſung keine 
Anſchlaͤge ſchmieden oder Verſuche machen. Wenn dies 
ſich ſo verhielte, ſo waͤre es nicht zu leugnen, daß die 
venetianiſchen Geſetzgeber ihren Patriotismus auf eine 
ſehr außerordentliche Art zu erkennen geben, und auf ein 
ſehr außerordentliches Mittel verfallen ſind, ihr Volk zu 
guten Unterthanen zu machen. Erſt ordnen ſie ein deſpo⸗ 
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tiſches Gericht an, die oͤffentliche Freyheit zu bewahren, 
und dann verderben ſie die Sitten des Volks, um ſie 
von Anſchlaͤgen wider den Staat abzuleiten. Inzwi⸗ 
ſchen iſt dieſes letzte Klugheitsſtuͤck nichts weiter als eine 
Muthmaßung einiger theoretiſchen Staatskluͤglinge, die 
ohne hinlaͤnglichen Beweis Facta fuͤr richtig annehmen, 
und nachher ihre Klugheit darin ſehen laſſen, Gruͤnde 
davon angeben zu wollen. Ich glaube, es wuͤrde ſchwer 
ſeyn zu beweiſen, daß die Venetianer den ſinnlichen Vers 
gnuͤgungen mehr ergeben ſind, als die Einwohner von 
London, Paris oder Berlin. Da es aber die Staats- 
inquiſitoren nicht für rathſam halten, und der Geiſtlich⸗ 
keit es nicht erlaubt iſt, ſich in Galanterien zu miſchen; 
da eine große Anzahl von Fremden ſich jährlich wey - bis 
dreymal in Venedig bloß zum Vergnuͤgen verſammlet, 
und hauptſaͤchlich, da es gebraͤuchlich iſt verlarvt zu ges 
ben: fo bildet man ſich ein, daß die Sitten hier zuͤgel⸗ 
loſer als anderswo ſind. Ich habe Gelegenheit gehabt 
zu beobachten, daß die Gewohnheit eine Larve zu tra⸗ 
gen, mit welcher die Vorſtellung von Verbergen und 
heimlichen Handeln gemeiniglich verbunden iſt, ein Grofe 
ſes zu der Einbildung vieler Leute von der venetianiſchen 
Ausſchweifung beygetragen hat. Aber ich meines Theils 
hege dieſen Verdacht von keinem Stuͤck weißem oder 
ſchwarzem Papier mit verſtellten Geſichtszuͤgen; denn 
oft habe ich die vollkommenſte Nichtswuͤrdigkeit unter 
einem fanft laͤchelnden Stuͤck Menſchenhaut gefunden. 
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XXII. Brief. 

: Venedig: 
Och ſehe wohl ein, daß es einen laͤngern Aufenthalt zu 
Venedig, und beſſere Gelegenheit, als ich gehabt 
habe, erfodert, um den Charakter der Venetianer entwer⸗ 
fen zu koͤnnen. Wenn ich aber nach dem, was ich ge⸗ 
ſehen habe, eine Schilderung von ihnen machen ſollte, 
ſo wuͤrde ich ſie als ein lebhaftes, ſinnreiches Volk ſchil⸗ 
dern, das oͤffentliche Zeitvertreibe ausſchweifend liebt, 
an Laune ungemeinen Geſchmack hat, noch mehr aber 
den wahren Freuden des Lebens als denen ergeben iſt, die 
auf Pralerey beruhen, und aus Eitelkeit entſtehen. 


Das gemeine Volk zu Venedig hat einige Eigen⸗ 
ſchaften, die felten in dieſer Sphaͤre des Lebens gefunden 
werden; es iſt beſonders nüchtern, verbindlich gegen 
Fremde, und freundlich im Umgang mit einander. Die 
Venetianer ſind uͤberhaupt lang und wohl gewachſen. 
Sie ſind eben ſo ſtark, aber nicht ſo fett als die Deut⸗ 
ſchen. Letztere ſind blond, und haben hellgraue oder blaue 
Augen. Die Venetianer hingegen ſind mehrentheils 
braunroth mit ſchwarzen Augen. Auf den Gaſſen von 
Venedig trifft man viele ſchoͤne maͤnnliche Geſichter an, 
die denen gleichen, welche Daul Veroneſe und Titian 
gemalt haben. Die Weiber haben ein ſchoͤnes Geſicht, 
ausdrucksvolle Zuͤge, und eine feine fleiſchfarbne Haut. 
Ihr Haar tragen ſie auf eine ihnen ſehr gut ſtehende 
Art. Sie ſind ungezwungen, und unterhalten ohne 
Widerwillen Bekanntſchaft mit Fremden, die ihnen von 
ihren Verwandten vorgeſtellet, oder gehörig empfohlen 
worden ſind. 


Fremde ſind hier in vielen Stuͤcken weniger einge⸗ 
ſchraͤnkt als die Eingebornen. Ich habe einige gekannt, 
welche, 
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welche, nachdem ſie es in den meiſten europaͤiſchen Haupt⸗ 
ſtaͤdten verſucht, Venedig zu ihrem Aufenthalt vorge⸗ 
zogen haben, wegen der mannichfaltigen Luſtbarkeiten, 
der ſanften Sitten der Einwohner, und der vollkomme⸗ 
nen Freyheit, die ihnen in allen Dingen verſtattet wird, 
außer daß ſie die Maasregeln der Regierung nicht ta⸗ 
deln duͤrfen. In welcher Gefahr die Venetianer ſind, 
die ſich dieſe Freyheit herausnehmen, habe ich ſchon ge⸗ 
ſagt. Wenn ein Fremder fo unbeſonnen verfaͤhrt, wis 
der die Form oder Maasregeln der Regierung zu reden, 
ſo empfaͤngt er entweder eine Botſchaft, das Gebiet des 
Staats zu raͤumen, oder ihm wird auch ein Sbirre ge⸗ 
ſandt, ihn nach den Staaten des Kaiſers oder des Pap⸗ 
ſtes zu begleiten. 

Viele Englaͤnder halten die Haufer für unbequem; 
inzwiſchen find fie dem Klima von Italien beffer anges 
meſſen, als wenn fie nad) dem Mufter der Haufer in 
London gebauet wären, welches vermuthlich der Plan 
iſt, dem dieſe Kritiker ihren Beyfall geben. Die Flu⸗ 
ren find von einer Art rother Tuͤnche mit einer glaͤnzen⸗ 
den Glaſur überzogen, die weit ſchoͤner als Holz, und in 
Feuersgefahr weit ſicherer iſt, weil ſie dem Fortgange deſ⸗ 
ſelben Einhalt thut. 

Die vornehmſten Gemaͤcher ſind im zweyten Stock. 
Selten bewohnen die Venetianer den erſten, der oft ganz 
mit unnuͤtzem Hausrath angefuͤllt iſt. Vermuthlich zie⸗ 
hen fie den zweyten vor, weil er von den Feuchtigkeiten 
aus den Seen weiter entfernt, oder auch weil er heller 
und munterer iſt; oder fie koͤnnen auch beffere mir unbe⸗ 

kannte Urſachen dieſes Vorzugs haben. Wenn gleich 
die Einwohner von Großbritannien ſich des unterſten 
Stocks zu ihren vornehmſten Zimmern bedienen, ſo iſt 
das doch noch kein vollkommener Beweis, daß die Ve 
netianer Unrecht haben, wenn ſie den zweyten vorziehen. 
Wenn ein ſcharfſinniges vernünftiges Volk durchgehends 
32 einem 
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einem Gebrauch in bloßen zur Bequemlichkeit gehörigen 

Dingen folgt, ſo wird man gemeiniglich finden, daß, ſo 

ungereimt dieſer Gebrauch auch dem Auge eines Frem— 

den auf den erſten Anblick ſcheinen mag, er doch wahre 

Vorzuͤge hat, die alle ſcheinbare Unbequemlichkeiten ere 

ſetzen. Dieſes ſehen Reiſende wohl ein, die nicht mit 
zu großer Eilfertigkeit durch die Lander ftfeifen, welche fie. 
beſuchen; denn wenn ſie ſich Zeit genommen haben, alle 
Umftände abzuwaͤgen, fo finden fie oft Grund das zu lo⸗ 
ben, was ſie ehemals tadelten. Ich koͤnnte dieſes mit 
manchen Benfpielen erläutern; aber Ihr eignes Nach⸗ 
denken wird Ihnen fo viele aufſtellen, daß es uͤberfluͤſſig 
ſeyn würde, mehrere hinzuzuthun. Gewohnheit und 
Mode haben den groͤßten Einfluß auf unſern Geſchmack 
an der Schönheit oder Vortrefflichkeit aller Arten. Was 
aus mannichfaltigen Urſachen das Muſter in einem Lan⸗ 
de geworden iſt, das iſt bisweilen gerade das Gegentheil 
in einem andern. Eben das, was einen Hut mit einem 
niedrigen Rande zu einer Zeit zierlich und zu der andern 
laͤcherlich ſcheinen macht, hat auch eine verſchiedene Vers⸗ 
art zum Muſter der Vollkommenheit in dem alten Rom 
und neuen Italien, in Paris oder in London aufge⸗ 
ſtellt. In Sachen des Geſchmacks, beſonders in der 
dramatiſchen Dichtkunſt, haͤlt es ſchwer, die Vorurtheile 
wegzuraͤumen, welche jede Nation in Anſehung der ih» 
rigen hat. Selten erlangt man eine ſo vollkommene 
Kenntniß von einer fremden Sprache und fremden Sits 
ten, daß man alle Feinheiten von jener und Anſpielun⸗ 
gen auf dieſe verſteht; folglich ſcheint uns manches un⸗ 
gereimt, woran der Eingeborne großen Geſchmack 
findet. 

Der gereimte Dialog der franzoͤſiſchen Schauſpiele 
kommt dem Englander, der zum erſtenmal den franzoͤſi— 
ſchen Schauplatz beſucht, ungereimt und unnatuͤrlich vor; 
die aber lange in Frankreich geweſen ſind, und eine 

vollkomm⸗ 
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vollkommnere Kenntniß der Sprache erlangt haben, vers 
ſichern uns, daß die tragiſche Muſe ihre Wuͤrde ohne 
Reime nicht behaupten kann, und daß ſolche auch dem 
Luſtſpiele eine Zierde geben, die alle Einwuͤrfe uͤberwiegt. 

Da die Englaͤnder die franzoͤſiſche Sprache mehr ſtudi⸗ 
ren und beſſer verſtehen, als die franzoͤſiſche Nation die 
unſrige, ſo finden wir, daß viele unſrer Landsleute die 
Schoͤnheiten des Corneille ſchmecken, und dieſem Ges 
nie den gerechten Zoll der Bewunderung bezahlen; da 
hingegen kaum ein einziger Franzoſe gefunden wird, der 
von Shakeſpears Verdienſt einige Begriffe hat. 

Ohne mit Recht der Partheylichkeit beſchuldigt zu 
werden, kann ich wohl behaupten, daß die Englaͤnder 
in dieſem Stuͤck eine groͤßere Aufrichtigkeit und edlere 
Denkungsart aͤußern als die Franzoſen. Die Unregel⸗ 
maͤßigkeiten in Shakeſpears Drama fallen jedem in. 
die Augen, und würden in unſern Zeiten von einem Dich» 
ter, der nicht den hundertſten Theil ſeines Genies beſaͤße, 
vermieden werden. Hingegen ſind ſeine eigenthuͤmli⸗ 
chen Schoͤnheiten von einer Vortrefflichkeit, die vielleicht 
noch von keinem Dichter irgend einer Zeit oder Landes 
erreicht worden iff; indeſſen bleiben alle franzoͤſiſche Kri⸗ 
tiker, von Voltaire an bis zu dem elendeſten Schmierer 
in den litterariſchen Tagebuͤchern, bey den erſtern ſtehen, 
ſchreyen uͤber den barbariſchen Geſchmack der engliſchen 
Nation, reden von der grotesken Abgeſchmacktheit der 
Erfindungskraft des Dichters, und erlaͤutern ſolche durch 
partheyiſche Auszüge der tadelhafteſten Scenen in Sha⸗ 
keſpears Stuͤcken. 

Wenn ein ganzes Volk mit dem Grade der Beurs 
theilungskraft, den ihm ſelbſt die Feinde der brittiſchen 
Nation einraͤumen, ſich in der hoͤchſten Bewunderung 
eines Mannes vereinigt, und Jahrhunderte ſeine Stuͤcke 
mit ungeſaͤttigter Begierde ſieht, ſo ſollte es doch wohl 
jenen Franzoſen einfallen, daß vielleicht in den Werken 
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dieſes Dichters Vortrefflichkeiten ſeyn moͤchten, welche 
ſie nicht ſaͤhen; und eine mittelmaͤßige Unpartheylichkeit 
muͤßte ſie gelehrt haben, daß es anſtaͤndiger ſeyn wuͤrde, 
mit ihrem Spott zuruͤckzubleiben, bis ſie mehr Kennt⸗ 
niß von einem Schriftſteller erlangt haͤtten, wider den ſie 
ihren Witz auslaſſen wollten. 

Ein Zufall, der mir ſeit meiner Ankunft zu vene⸗ 
dig begegnete, hat mich von der Uebereilung derer voͤl⸗ 
lig überzeugt, die ohne noͤthige Kenntniſſe, auf welche 
ſie ihre Meinung gruͤnden muͤſſen, urtheilen; obgleich 
mein Vorurtheil weit eher als das Betragen oberwähn 
ter Kritiker zu entſchuldigen war. 

Ich hatte, ich weiß nicht wie, die veraͤchtlichſte Mei⸗ 
nung von dem italiaͤniſchen Drama gefaßt. Ich hatte 
gehoͤrt, daß gegenwaͤrtig kein ertraͤglicher Schauſpieler 
in Italien ſey; und ich war lange gelehrt worden, ihre 
Komoͤdie als das veraͤchtlichſte Zeug von der Welt anzu⸗ 
ſehen, welches nicht beluſtigen, und einem Manne von 
Geſchmack nicht einmal ein Laͤcheln abnoͤthigen koͤnnte, 
indem ſie ganz leer von aͤchtem Witz, voller Zoten, und 
nur fuͤr den niedrigſten Poͤbel gut ſey. Mit dieſen Ge⸗ 
ſinnungen, und begierig Seiner Gnaden einen völligen 
Beweis von ihrer Richtigkeit zu geben, begleitete ich den 
Herzog von Hamtlton an dem Tage W Ankunft zu 
Venedig in die Komoͤdie. 

Der unterhaltendſte Charakter in red Stuͤck war 
ein Stotternder. In dieſem Fehler, und den fonderba- 
ren Geberden, mit denen ihn der Schauſpieler begleitete, 
beſtand ein großer Theil des Zeitvertreibs. 

Aus Misfallen, anſtatt des Witzes und der Einfaͤlle, 
fo jammerliches Zeug einzuſchieben, aͤußerte ich eine Vers 
achtung für eine Verſammlung, die ſich mit ſolchen Poſ— 
fen unterhalten ließ, und an der Vorſtellung eines Mas 
turfeblers Vergnügen finden konnte. 
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Indem wir innerlich der Feinheit und Vorzuͤglichkeit 
unſers Geſchmacks Beyfall gaben, und die Würde dies 
ſer Geſinnungen durch eine verachtende Ernſthaftigkeit 
unſers Geſichts behaupteten, gab der Stotterer dem 
Harlekin von einer Sache Nachricht, welche denſelben 
ſehr intereffirte, und auf die er mit allen Zeichen der Bes 
gierde herchte. Der ungluͤckliche Redner war eben zu 
dem wichtigſten Theil feiner Erzählung gekommen, in⸗ 


dem er naͤmlich ſeinem ungeduldigen Zuhoͤrer berichten | 


wollte, wo feine Liebſte verborgen fey, als er ungluͤckli⸗ 
cher Weiſe uͤber ein Wort von ſechs bis ſieben Sylben 
ſtolperte, das den Fortgang feiner Erzählung vollig uns 
terbrach. Er verſuchte es nochmal und abermal, aber 
immer vergebens. Sie werden wohl beobachtet haben, 
wenn ein Stotterer feine Meinung durch verſchiedene ane 
dre Worte eben ſo gut ausdruͤcken koͤnnte, es doch weit 
leichter ſeyn wuͤrde, einen Heiligen zur Veraͤnderung der 
Religion als ihn zu bewegen, ein andres Wort in die 
Stelle deſſen zu gebrauchen, uͤber welches er ſtolperte. 
Er bleibt bey dem, was ihm zuerſt einkam, und erſtickt 
lieber mit dem Wort im Halſe, als daß er es für ein ans 
dres aufgeben ſollte. Harlekin nennete bey dieſer Ger . 
legenheit ſeinem Freunde wohl ein Dutzend her; aber er 
verwarf ſie alle mit Verachtung und blieb bey ſeinen 
fruchtloſen Verſuchen, das heraus zu wuͤrgen, was ihm 
zuerſt in den Wurf gekommen war. Endlich griff er 
ſich entſetzlich an, und alle Zuſchauer gafften in Erwar> 
tung ſeiner gluͤcklichen Entbindung, als das verdammte 
Wort verkehrt herauf kam, und dem ungluͤcklichen Mann 
in der Kehle ſtecken blieb. Er ſperrte das Maul auf, zit: 
terte, wuͤrgte ſich, das Geſicht ſchwoll auf, und es war 
als wenn die Augen zum Kopf herausſpringen wollten. 
Harlekin knoͤpfte dem Stotternden die Weſte und den 
Halskragen des Hemdes auf; er faͤchelte ſein Geſicht mit 
ſeiner Muͤtze, und hielt ihm etwas zu riechen vor die 
| u Male. 
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Naſe. Endlich in der Angſt, ſein Patient moͤchte den 
Geiſt aufgeben, ehe er ihm die verlangte Nachricht er⸗ 
theilen koͤnnte, rannte er in einem Anfall der Verzweife⸗ 
lung mit ſeinem Kopf dem Sterbenden wider den Bauch; 
und das Wort flog ſo laut aus ſeinem Munde, daß es 
ber entfernteſte Theil des Hauſes hören konnte. 

Dies wurde auf eine fo ungemein komiſche Art vor: 
geſtellt, und das luſtige ungereimte Mittel war mir ſo 
unerwartet, daß ich unverzuͤglich in ein lautes Gelaͤchter 
aus brach, in welches der Herzog und Ihr junger Freund, 
Saͤnschen, der bey uns war, mit einſtimmte. Unſer 
Lachen war ſo laut, ſo ſtark und ſo anhaltend, daß die 
Geſellſchaft ihre Aufmerkſamkeit von der Buͤhne auf un⸗ 
ſre Loge richtete, und das ganze Haus in ein allgemei⸗ 
nes noch ſtaͤrkeres Lachen, wie das erſte, ausbrach. 

Wie wir zu Hauſe kamen, fragte mich der Herzog 
von Hamilton, ob ich noch ſo ſehr wie zuvor uͤberzeugt 
ſey, daß man gar keinen Geſchmack haben muͤßte, wenn 
man ſich ſo weit herablaſſen koͤnnte, in der italiaͤniſchen 
Komoͤdie zu lachen. 


FFP 


XXIII. Brief. | 
Padua. 
Wir wurden zu Venedig einige Tage laͤnger, als 
wir geſonnen geweſen waren, durch einen ſtarken 
Regen aufgehalten, der die Straße nach Verona uns 
fahrbar machte. Wir gaben daher den Gedanken auf, 
dieſe Stadt fuͤr dasmal zu beſehen, und der Herzog be⸗ 
ſchloß, zu Waſſer nach Ferrara zu gehen. Zu dem 
Ende miethete ich zwey Barken. In der einen giengen 
die Chaiſen, das Gepaͤcke und einige Bediente gerade 
nach Ferrrara, und wir ſchifften uns in der andern nach 
Padua ein. Nachdem 
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Nachdem wir die Lagunen paſſirt waren, kamen wir 
auf die Brenta, konnten aber unſern Weg auf dieſem 
Fluß nicht weiter als bis nach dem Dorfe Doglto fort- 
ſetzen, wo eine Bruͤcke iſt. Es war aber das Waſſer 
von dem letztern Regen fo ſehr angelaufen, daß unfer . 
Boot unter dem Gewoͤlbe nicht durchkommen konnte. 
Wir ließen es alſo bis zu unſerer Zuruͤckkunft da liegen, 
mietheten zwey offne Chaiſen, und ſetzten unſern Weg 
laͤngſt dem Ufer der Brenta nach Padua fort. N 

Beyde Seiten dieſes Fluſſes zeigen reizende bluͤhen⸗ 
de Scenen der Pracht und Fruchtbarkeit, und ſind mit 
einer großen Mannichfaltigkeit ſchoͤner Vorwerke von 
der Arbeit Palladio's und ſeiner Schuͤler geſchmuͤckt. 
Das Gruͤn der Wieſen und Gaͤrten wird von dem in 
England nicht uͤbertroffen. 

Ich hoͤre, daß der venetianiſche Adel auf ſeinen Vor⸗ 
werken in wenigerm Zwange lebt, und ſeine Freunde mit 
groͤßerer Freyheit unterhaͤlt, als in ſeinen Palaͤſten in der 
Stadt. Es iſt natuͤrlich zu vermuthen, daß ein Vene⸗ 
tianer eine beſondere Zufriedenheit empfinden muß, wenn 
ihm ſeine Geſchaͤfte in der Stadt erlauben, der erheitern⸗ 
den Ausſicht der gruͤnen Felder zu genießen, und die freye 
zuft des Landes einzuhauchen. 

„Wie dem, der lange in einer volkreichen Stadt 
„eingefchloffen iſt, wo dicke Haͤuſer und Cloaken 
„die Luft verunreinigen, und an einem Sommermor⸗ 
„gen herauseilt, unter den angenehmen Dörfern und 
„ daneben liegenden Pachtguͤtern Lift zu ſchoͤpfen, als 
„les, was ihm aufſtoͤßt, Ergoͤtzen verurſacht: der Gee 
p ruch des Korns, oder das roͤthliche Gras, oder die 
„Kuͤhe, oder das Milchhaus; jedes laͤndliche Geſicht, 

y jeder ländliche Laut.“ 

Ich geſtehe meines Theils, daß ich nie die Schoͤn⸗ 

heit dieſer Zeilen Miltons mit größerer Ruͤhrung em⸗ 
fan it „ als da ich durch die reizende von der 
Brenta 
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Brenta gewaͤſſerte Landſchaft kam, nachdem ich in der 
waͤſſerichten Stadt Venedig eingeſchloſſen geweſen war. 
Da der Herzog Padua dieſesmal auch aus dem 
Grunde beſuchen wollte, Seiner koͤniglichen Hoheit dem 
Herzog von Glouceſter ſeine Schuldigkeit zu bezeugen, 
fo warteten wir dieſem Prinzen auf, ſobald wir die Er⸗ 
laubniß dazu erhalten hatten. Seine koͤnigliche Hoheit 
hatte ſich hier einige Zeit mit der Herzoginn aufgehalten. 
Er befand ſich ſehr krank zu Venedig, und ihm war ge⸗ 
rathen worden, ſich um der geſunden Luft willen hieher 
zu begeben. Mit vielem Vergnuͤgen ſetze ich hinzu, daß 
er jetzt außer Gefahr iſt. Eine Nachricht, mit der Sie 
vielen Leuten in England eine Freude machen koͤnnen. 
Keine Stadt hat weniger Aehnlichkeit mit dem Lan⸗ 
de als Venedig, und keine Stadt mehr als Padua: 
denn ein großer Theil des Umfangs innerhalb der Mauern 
iſt ungebauet, und die Stadt durchgehends ſo duͤnn be⸗ 
wohnt, daß an vielen Orten das Gras zwiſchen den 
Steinen, womit die Straßen gepflaſtert ſind, waͤchſt. 
Die Haufer find auf Saͤulengaͤngen gebauet, welches, 
als die Stadt wohl bewohnt und in bluͤhendem Zuſtan⸗ 
de war, ein praͤchtiges Anſehen gehabt haben mag; aber 
in ihrem gegenwaͤrtigen Zuſtande giebt es ihr vielmehr 
einen melancholiſchen und duͤſtern Anſchein. | 
Die dem S. Anton, dem großen Patron diefer 
Stadt, gewidmete Franciſcanerkirche war der Ort, wos 
hin uns der Cicerone aus unſerm Gaſthofe zuerſt führte, 
Der Koͤrper dieſes heiligen Mannes iſt in einem Sarge 
unter einem Altar in der Mitte der Kapelle, und ſoll ei⸗ 
nen angenehmen und erfriſchenden Geruch ausduͤnſten. 
Fromme Katholiken halten dieſes fuͤr den natuͤrlichen 
Ausfluß aus dem Körper des Heiligen. Ketzer aber bes 
haupten, daß der Wohlgeruch, denn der iſt wirklich vor⸗ 
handen, von gewiſſen Balſamen entſteht, die alle More 
gen auf den Marmor gerieben worden, ehe die Verehrer 
7 kommen, 
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kommen, ihre Andacht zu halten. Ich laſſe mich nie 
drauf ein, meine Meinung uͤber ſtreitige Punkte dieſer 
Art zu eroͤffnen; ſo viel aber wird mir zu ſagen erlaubt 
ſeyn, daß, wenn dieſer ſuͤße Geruch wirklich aus dem Koͤr⸗ 
per des heiligen Franciſcaners kommt, ſo iſt ſeine Aus⸗ 
duͤnſtung gar ſehr von derjenigen unterſchieden, die ich 
bey allen ſeinen Bruͤdern, denen ich je nahe gekommen 
bin, bemerkt habe. 

Die Mauern dieſer Kirche ſind mit Opfern von Oh⸗ 
ren, Augen, Armen, Beinen, Naſen, und faſt allen 
Theilen des menſchlichen Koͤrpers, als Zeichen der von 
dieſem Heiligen gethanen Euren bedeckt: denn die Krank⸗ 
heit mag geweſen ſeyn an welchem Theile des Koͤrpers 
ſie wolle, ſo wird eine Abbildung deſſelben in Golde oder 
Silber nach dem Maaße der Dankbarkeit und des Reich⸗ 
thums der Patienten aufgehangen. 

In einer kleinen Entfernung von dieſer Kirche iſt ein 
Platz, die Schule des H. Antons genannt. Hier ſind 
viele Thaten des Heiligen auf naſſem Kalch gemalt; 
einige von Titian. Viele außerordentliche Wunder ſind 
‚bier aufgezeichnet. Beſonders bemerkte ich eines, das, 
wenn es oft wiederholt wuͤrde, dem Frieden der Fami⸗ 
lien gefaͤhrlich werden koͤnnte. Der Heilige fand es fuͤr 
gut, die Zunge eines neugebornen Kindes zu loͤſen, und 
es mit dem Vermoͤgen zu reden zu begaben; da denn 
das Kind mit einer ſeinem Alter natuͤrlichen Unklugheit 
vor einer großen Geſellſchaft mit lauter Stimme aitzeigs 
te, wer ſein wahrer Vater ſey. Die Wunder, welche 
dieſem beruͤhmten Heiligen zugeſchrieben werden, uͤber⸗ 
treffen an der Zahl diejenigen weit, welche die Evangeli⸗ 
ſten von unſerm Heilande aufgezeichnet haben; und ob 
man gleich nicht behauptet, daß der H. Anton ſich ſelbſt 
vom Tode erweckt habe, ſo erzaͤhlen doch ſeine Verehrer 
Dinge von ihm, welche dem faſt gleich ſind. Ein un⸗ 
glaͤubiger Tuͤrk hatte heimlich brennende Materien unter 
4 | die 
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die Kapelle gebracht, in der Abſicht, fie zu verbrennen; 

Der H. Anton aber ſchrie dreymal laut aus ſeinem 
marmornen Sarge, erſchreckte dadurch den Unglaͤubigen, 
und entdeckte den Anſchlag. Dies Wunder iſt deſto 
wundernswuͤrdiger, da dem Heiligen die Zunge ausge 
ſchnitten worden, und ſolche wirklich i in einem kryſtalle⸗ 
nen Gefaͤß auf behalten, und als eine koſtbare Reliquie 
jedem, der neugierig iſt, ſie zu ſehen, gezeigt wird. Ich 
erwaͤhnte dieſes als eine Schwierigkeit, welche die Rich⸗ 
tigkeit des Wunders ein wenig zweifelhaft machte; und 
der ſcharfſinnige Menſch, dem ich dies einwandte, ſchien 
erſt in einiger Verlegenheit zu ſeyn. Nachdem er fic 
aber beſonnen hatte, ſagte er, das, was anfaͤnglich ein 
Einwurf zu ſeyn ſchiene, ſey wirklich eine Beſtaͤtigung 
der Wahrheit: denn es wuͤrde nicht geſagt, daß der Hei⸗ 
lige geredet haͤtte, ſondern er haͤtte geſchrieen, welches 
ohne Zunge geſchehen koͤnnte; wenn ihm aber die Zunge 
nicht ausgeſchnitten geweſen waͤre, ſetzte er hinzu, ſo wuͤr⸗ 
de der Heilige ohne Zweifel den tuͤrkiſchen Anſchlag mit 
deutlichen Worten berichtet haben. 

Von dem Thurm der Franciſcanerkirche hatten wir 
eine ſehr deutliche Ausſicht auf das ſchoͤne Sand, das Das 
dua umgiebt. Alle Gegenſtaͤnde in einer kleinen Ents 
fernung ſchienen ergoͤtzlich und bluͤhend; aber jedes Ding 
unter unſern Augen gab Elend und Verfall zu erkennen. 


Be RE e e e e e e e ste ate 


XXIV. Brief. 
Padua. 
De naͤchſte dem Range nach, aber in Anſehung der 
Baukunſt weit vorzüglichere Kirche ift die der H. 
Juſtina, welche nach einem Riß des Palladio erbauet 
worden, der von einigen für einen von den Heche 
die 
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die er je gemacht hat, gehalten wird. Die H Juſtina 
ſoll an dem Orte, wo die Kirche ſteht, den Martyrertod 
erlitten haben, und aus biefer Urſache foll folche eben auf 
der Stelle erbauet ſeyn. Fuͤr die Gemaͤlde in der Kirche 
waͤre es ein Gluͤck geweſen, wenn die Heilige auf einem 
trocknern Boden gelitten haͤtte: denn ſie ſcheinen von der 
Feuchtigkeit, die in der Gegend herrſcht, wo die Kirche 
jetzt ſteht, ſehr beſchaͤdigt geworden zu ſeyn. Es iſt ein 
weiter Platz vor der Kirche, Prato della Valle genannt, 
wo in den Jahrmaͤrkten Buden und Laden von allen Ave 
ten Kramwaaren aufgeſchlagen ſind. Ein Theil dieſer 
Ebne, die von Kaͤufern und Verkaͤufern nie entweihet 
werden darf, wird das heilige Feld genennet, weil hier 
eine große Menge chriſtlicher Martyrer den Tod erlitten 

haben ſollen. 
St. Juſtinens Kirche iff mit vielen Altaren ges 
ziert, die mit Bildhauerarbeit verſchoͤnert ſind. Der 
Fußboden iſt beſonders prächtig, und von moſaiſcher Ar- 
beit aus Marmor von verſchiedenen Farben. Viele an⸗ 
dre koſtbare Sachen ſind als Zierrathen in dieſer Kirche; 
beſonders beſitzt fie einen größern Ueberfluß als vielleicht 
irgend eine Kirche in der Chriſtenheit an gewiſſen Kleine 
dien, naͤmlich an Gebeinen der Martyrer. Hier iſt ein 
ganzer Brunnen voll davon, die denen gehoͤren, welche 
auf dem Prato della Valle hingerichtet ſind; und, was 
von einem noch groͤßern Werth iſt, es verſichern die Bee 
nedictiner, denen dieſe Kirche gehoͤrt, daß ſie auch die 
Koͤrper der beyden Evangeliſten Matthaͤus und Lucas 
beſitzen. Die Franciſcaner, welche zu einem Kloſter in 
Venedig gehoͤren, machen ihnen den zweyten dieſer bey⸗ 
den großen Preiſe ſtreitig, und ſagen, daß ſie den wah⸗ 
ren Koͤrper des H. Lucas haben, dieſer in der Juſti⸗ 
nenkirche aber nur untergeſchoben ſey. Die Sache 
wurde dem Papſt vorgetragen, der zum Vortheil der eis 
nen Seite entſchied; aber das haͤlt die Eigner des an⸗ 
dern 
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dern nicht ab, bey ihrer erften Foderung zu beharren, fo 
daß der Streit wahrſcheinlich vor dem juͤngſten Tage 
nicht voͤllig entſchieden werden wird. 
Die Halle des Stadthauſes zu Padua iſt die größe 
te, die ich je geſehen habe. Nachdem ich ſie mit Schrit⸗ 
ten ausgemeſſen, ſo halte ich dafuͤr, daß ſie dreyhundert 
engliſche Fuß lang und hundert breit iſt. Die emble⸗ 
matiſchen und aſtrologiſchen Gemaͤlde von Giotto ſind 
ſehr verdorben. Dieſe unermeßliche Halle iſt im zwey⸗ 
ten Stock, und iſt mit Buͤſten und Statuen einiger be⸗ 
ruͤhmten Perſonen geziert. Dem Geſchichtſchreiber Li⸗ 
vius, der aus Padua gebürtig war, iſt hier ein Grabs 
mal errichtet Die vormals ſo beruͤhmte Univerſitaͤt iſt 
jetzt, ſo wie alles in der Stadt, in Verfall. Das anato⸗ 
miſche Theater koͤnnte fuͤnf bis ſechshundert Studenten 
faſſen, aber die Stimme des Profeſſors iſt wie die Stim⸗ 
me eines Predigers in der Wuͤſten. Der zuͤgelloſe Geiſt 
der Studenten, der ehemals unendlich weit gieng, und 
es gefaͤhrlich machte des Nachts auf der Gaſſe zu gehen, 
iſt nun gaͤnzlich erloſchen; er hat mit der Zahl der Stu⸗ 
denten allmaͤhlig abgenommen. Ob Eifer zur Littera⸗ 
tur, wegen welcher die Studenten auf dieſer Univerſitaͤt 
beruͤhmt waren, in gleichem Grade abgenommen hat, 
kann ich nicht beſtimmen; aber es iſt mir geſagt, daß 
bey weitem der groͤßere Theil der jungen Leute, die nun 
die Univerſitaͤt beſuchen, dem Prieſterſtande gewidmet 
ſind, und ſich der Gottesgelahrheit befleißigen; und da 
hat man die Beobachtung gemacht, daß man mit einer 
geringen Gelehrſamkeit die geheimnißvollen Theile der⸗ 
felben beſſer faſſen und predigen kann als mit vieler. 
ö In dieſer Stadt iſt eine Tuchmanufactur, und ich 
vernahm, daß die Einwohner von Venedig, den Adel 
nicht ausgenommen, kein andres Tuch tragen, als was 
hier gemacht iſt. Man ſollte daher vermuthen, daß 
dieſe Manier ſehr gut fortkommen muͤßte; aber die 
; außer⸗ 
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außerordentliche Menge von Bettlern, von welchen diefer 
Ort wimmelt, ſind ein ſtarker Beweis, daß Handel und 
Manufacturen keineswegs in einem bluͤhenden Zuſtande 
ſind. In meinem Leben habe ich nicht ſo viele Bettler 
auf einmal geſehen, als uns bey der St. Antonskirche 
anfielen. Der Herzog von Hamilton machte eben ein 
ſolches Verſehen, als Sable in dem Leichen begaͤng— 
niß ), der ſich beklagt, daß, je mehr Geld er feinen 
Trauerleuten gaͤbe, betruͤbt auszuſehen, je luſtiger ſaͤhen 
ſie aus. Der Herzog gab alles, was er bey ſich hatte, 
der ſchreyenden Menge, die ihn umgab, unter der Be— 
dingung, daß ſie ſchweigen und uns verlaſſen ſollten; 
aber fie wurden nur noch zahlreicher und lauter wie zus 
vor. Fremde, die Padua beſuchen, werden daher wohl 
thun, den Befehl des Evangelii zu beobachten, und ihre 
Almoſen im Verborgenen zu geben. 
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XXV. Brief. 
Vom Po. 

n meinem Briefe aus Padua vergaß ich von den 
4 großen Anſpruͤchen dieſer Stadt auf das Alterthum 
zu reden. Sie giebt den Trojaner Antenor fuͤr ihren 
Stifter aus, und dieſes Vorgeben ſtuͤtzt fic) auf klaſſi⸗ 
ſches Anſehen. Im erſten Buch der Aeneis beſchwert 
ſich Venus gegen Jupiter, daß ihr Sohn Aeneas noch 
auf dem Meer herumſtreife, da dem Antenor erlaubt 
worden, ſich niederzulaſſen und eine Stadt in Italien 
zu erbauen: | 

Hic tamen ille urbem Patavi fedesque locavit. 


Lucan 
*) Ein englifches Luſtſpiel. 
I. Theil, K 
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Lucan in feiner Pharſalia, wenn er den Augur 
beſchreibt, der in den Wolken die Begebenheiten dieſes 
entſcheidenden Tages lieſet, ſpielt ebenfalls auf * 
ſchichte Antenors an: ; 

Euganeo, fi vera fides memorantibus, augur 

Colle fedens, Aponus terris ubi fumifer exit 
Atque Antenorei dispergitur unda Timavi, 
Venit ſumma dies, geritur res maxima, dixit. 
Impia concurrunt Pompeii & Caefaris arma. 


Einige neuere Kritiker haben behauptet, daß die bey⸗ 
den Dichter ſich eines geographiſchen Irrthums ſchuldig 
gemacht haben, indem der Fluß Timavus unweit 
Trieſte, hundert Meilen von Padua, in den adriatiſchen 
Meerbuſen faͤllt, und der Aponus nahe bey Padua, 
und eben ſo weit vom Timavus iſt. 

Wenn Antenor ſolchemnach eine Stadt da gebauet 
hat, wo der Fluß Timavus in die See faͤllt, ſo muß 
ſolche weit von dem jetzigen Padua entfernt gelegen ha⸗ 
ben. Die paduaniſchen Antiquarier beſchuldigen daher 
Virgilen ohne Bedenken dieſes Verſtoßes, um nur den 
trojaniſchen Prinzen zu ihrem Ahnherrn zu behalten. Die 
aber mehr Achtung fuͤr Virgils Charakter als fuͤr Pa⸗ 
duas Alterthum haben, beſtehen darauf, daß der Dich⸗ 
ter Recht hat, und die von Antenor gebauete Stadt an 
den Ufern des Timavus juſt hundert Meilen von dem 
neuen Padua gelegen habe. Den Lucan laſſen beyde 
Theile ſtecken, ob man gleich nach meiner geringfuͤgigen 
Meinung natuͤrlicher Weiſe vermuthen muß, daß einer 
der Stroͤme, der in den Timavus fiel, den Namen 
Aponus geführt habe, welches den Dichter rechtfer⸗ 
tigt, ohne das Verhaͤltniß zwiſchen den Paduanern und 
Antenor zu ſchwaͤchen. 

Die Einwohner von Padua ſcheinen ſelbſt ſich ein 
wenig zu fürchten, ihren Anſpruch ganz allein auf klaſſi⸗ 
ſches Anſehen zu gründen Wie daher im Jahr 1283 

ein 
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ein alter Sarg mit einer unverſtaͤndlichen Aufſchrift auf: 
gegraben wurde, ſo ward derſelbe fuͤr Antenors Grab 
erklaͤrt, in einer der Gaſſen hingeſtellt, und mit einer 
Balluſtrade umgeben; und um die Sache außer 
Zweifel zu ſetzen, verſichert eine lateiniſche Inſchrift 
den Leſer, daß er den Leichnam des beruͤhmten Antenor 
enthielte, der, nachdem er aus Troja entflohen, die 
Euganei aus dem Lande vertrieben, und dieſe Stadt 
Padua erbauet haͤtte. 

Obgleich die Paduaner finden, daß es Leute giebt, 
die boͤsartig genug ſind zu behaupten, daß dieſer Sarg 
die Gebeine des berühmten Trojaners keineswegs ents 
halte, ſo koͤnnen ſie doch der Bosheit dieſer Sophiſten 
Trotz bieten, zu beweiſen, daß es einer andern Perſon 
Gebeine find; und auf dieſem verneinenden Beweis, ver- 
bunden mit dem, was ich oben angefuͤhrt habe, beruhet 
der Werth ihres Vorgebens. 

Nachdem wir einige Tage zu Padua geblieben wa⸗ 
ren, giengen wir nach dem Dorf Doglio zuruͤck, wo 
wir unſer Schiff gelaſſen hatten. Unterwegs beſahen 
wir einige Vorwerge an den Ufern der Brenta. Die 
Gemaͤcher ſind artig und geraͤumig, und muͤſſen im 
Sommer angenehm ſeyn. Aber fuͤr den Winter ſcheint 
kein italiaͤniſches Haus eingerichtet zu ſeyn, ob er gleich 
bisweilen in dieſem Lande eben ſo ſtreng als in England 
ſeyn ſoll. 

Wir ſchifften uns auf unſer kleines Fahrzeug ein, 
und kamen bald in einen Canal von zwey und zwanzig 
italiaͤniſchen Meilen lang, der mit dem Po Gemeins 
ſchaft hat, auf welchem wir bequem von zwey Pferden 
fortgezogen wurden. Wir brachten die vorige Nacht auf 
unſerm Schiff zu, und dieſe wird es ebenfalls geſchehen; 
denn es iſt nicht wahrſcheinlich, daß wir Ferrara eher 
als morgen erreichen werden. Die Ufer dieſes beruͤhm⸗ 
ten Fluſſes ſind ungemein e Da wir * 
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daß wir das Schiff immer einholen konnten, fo beluſtig⸗ 

ten wir uns den groͤßten Theil des Tags mit Spazieren⸗ 

gehen. Das Vergnuͤgen, das wir auf dieſem klaſſiſchen 

Grunde empfinden, und das Intereſſe, das wir an allen 

Gegenſtaͤnden umher nehmen, ruͤhrt nicht ganz von th: 

ren natuͤrlichen Schoͤnheiten her. Ein großer Theil der⸗ 

ſelben entſteht aus dem magiſchen Colorit der poetiſchen 
Beſchreibung. 

Die Nachrichten, welche man neulich von dem 
ſchlechten Geſundheitszuſtande des Königs von Preuſ— 
ſen gehabt hat, ſind vermuthlich nicht wahr, oder wenn 
ſie es ſind, ſo habe ich gute Hoffnung zu ſeiner Wieder⸗ 
herſtellung. Ich gruͤnde ſie auf das ſtille und ruhige 
Anſehen des Lridanus, das nicht ſo beſchaffen iſt, 
wenn das Schickſal einer ſehr großen Perſon ungewiß iſt. 
Erinnern Sie fic) nicht, in welcher Wut er unmittel⸗ 
bar vor dem Tode Julius Caͤſars war, und wie ſehr 
er tobte? 


Proluit inſano contorquens vortice ſylvas 
Fluviorum Rex Eridanus, camposque per omnes 
Cum ſtabulis armenta tulit. 


Es iſt kein Wunder, daß der Po bey den roͤmiſchen 
Dichtern ſo beruͤhmt iſt, da er ohnſtreitig der ſchoͤnſte 
Fluß in Italien iſt. 8 

Er ſcheint der Lieblingsfluß Virgils geweſen zu ſeyn: 

— Gemina auratus taurino cornua vultu 
Eridanus, quo non alius per pinguia culta 
In mare purpureum violentior influit amnis. 

Herr Addiſon wird bey dem Anblick dieſes Fluſſes 
mit einem gewiſſen Enthuſiaſmus begeiſtert, der feine 
Gedichte nicht immer belebt: 

„Von tauſend Entzuͤckungen erhitzt, uͤberſeh ich den 
Eridan durch blumichte Wieſen irren. Der Koͤnig 
der Fluthen! der, uͤber ihre Ebnen rollend, den auf⸗ 
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gethuͤrmten Alpen die Hälfte ihrer Feuchtigkeit ent. 
zieht, und, von dem Schnee eines ganzen Winters an- 
geſchwollen, da, wo er fließt, Reichthum und Ueber⸗ 
fluß austheilt.“ 

Ungeachtet alles deſſen, was die lateiniſchen Dich: 
ter, und zu Nachahmung derſelben die aus andern Nas 
tionen vom Po geſungen haben, bin ich uͤberzeugt, daß 
kein Fluß in der Welt ſo gut beſungen iſt, als die 
Themſe. 

„Auch du, großer Vater der brittiſchen Fluthen, uͤber⸗ 
ſiehſt mit frohem Stolz unſere hohe Waͤlder; wo hohe 
Eichen ihre wachſende Ehrenzeichen bewegen, und 
kuͤnftige Flotten an deinen Ufern erſcheinen. Neptun 
ſelbſt empfaͤngt von allen Stroͤmen keinen reichern 
Tribut, als er dem deinigen giebt. Keine Meere 
ſcheinen ſo reich, keine Ufer ſo luſtig, keine Seen ſo 
ſanft, keine Quellen ſo klar. Auch der Po, deſſen 
Strom laͤngſt den Wolken hinſtroͤmt, ſchwellt die Toͤ⸗ 
ne der fabelnden Dichter nicht ſo ſehr an, als der 
deinige, der Windſors berühmte Wohnungen be: 

ſucht. “ 

Wenn Sie noch widerſpenſtig fi nd, und des Po fob: 
rednern beypflichten, ſo muß ich Denham zu Huͤlfe ru⸗ 
fen, und ich hoffe, Sie werden ſo viel Geſchmack und 
Aufrichtigkeit haben, zu geſtehen, daß die folgenden 
Zeilen ohne Vergleichung die vortrefflichſten Zeilen ſind, 
die je uͤber einen Fluß geſchrieben worden: 


„Meln vom Huͤgel herabſteigendes Auge uͤberſieht 
die Themſe, wie fie zwiſchen üppigen Thaͤlern bins 
ſtreift. Themſe, der von feinem alten Vater gelieb⸗ 
teſte aller Söhne des Oceans, läuft feinen Umar⸗ 
mungen zu, eilt der See ſeinen Tribut zu bezahlen, 


wie das ſterbliche Leben zur Ewigkeit eilt. Zwar hat 
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er mit jenen Strömen keine Aehnlichkeit, deren 


Schaum Ambra, und deren Kies Gold iſt. Seinen 
ächten und ſchuldloſern Reichthum zu erforſchen, für 
che nicht auf ſeinem Grunde, ſondern uͤberſieh ſein 
Ufer, uͤber welches er freundlich ſeine großen Fluͤgel 


breitet, und Ueberfluß für den kuͤnftigen Fruͤhling aus⸗ 


bruͤtet. Aber er vernichtet ihn auch nicht durch ein 
zu zaͤrtliches Verweilen, wie Muͤtter, die ihre Kinder 
fuͤr Lebe erdruͤcken. Eben ſo wenig nimmt er mit 


ploͤtzlicher ungeſtuͤmer Welle, wie verſchwendriſche 


Koͤnige, den Reichthum zuruͤck, den er gab. Keine 
unerwartete Ueberſchwemmungen vernichten die Hoff⸗ 
nungen des Schnitters, oder ſpotten der Arbeit des 
Pfluͤgers; ſondern goͤttlich fließt ſeine unermuͤdete 
Güte Erſt iſt es ihm Luſt Gutes zu thun; dann 


ſchraͤnken ſich auch nicht auf ſeine Ufer ein, ſondern 
ſind frey und allen gemein, wie die See oder der 
Wind; wenn er, ſich ſeiner von dem Tribut ſeiner dank⸗ 
baren Ufer vollen Vorrathshaͤuſer zu ruͤhmen, oder ſie 
zu vertheilen, die Welt beſucht, und in ſeinen ſchwim⸗ 
menden Thuͤrmen beyde Indien zu uns bringt, und 
zu den unſrigen macht; Reichthum findet, wo er iſt; 
ihn ertheilt, wo er mangelt; Staͤdte in Wuͤſten, 
Waͤlder in Staͤdten pflanzt: ſo daß uns kein 
Ding, kein Ort fremde iſt, da ſein ſchoͤner Schooß 
die Boͤrſe der Welt iſt. O koͤnnt ich fließen wie 
du, und deinen Strom zu meinem großen Beyſpiel 
machen, ſo wie er mein Thema iſt! Tief, doch 
klar; ſanft, doch nicht ſchlaͤfrig; ſtark ohne 
Grimm, ohne uͤberfließende Fuͤlle. Der Him⸗ 
mel ruͤhme ſich ſeines Eridanus nicht mehr, ſein 
Ruhm verliert ſich in dir wie ein kleinerer 
Strom.“ 


Sie 


— 


liebt er das Gute, das er thut. Seine Wohlthaten 
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Sie werden denken, daß ich einen ſtarken Trieb ha⸗ 
ben muß, einen Brief zu ſchreiben, da ich ſo lange Aus⸗ 
zuͤge aus Dichtern mache. Inzwiſchen iſt das die ein» 
zige Urſache nicht. So lange wir an dem Po bleiben, 
werden natuͤrlich die Fluͤſſe ein Gegenſtand meines Brie⸗ 
fes. Ich behauptete, daß die Themſe erhabner als der 
Lieblings fluß der klaſſiſchen Schriftſteller ſey, und wuͤnſch⸗ 
te Ihnen einige meiner ſtaͤrkſten Beweiſe auf einmal 
vorzulegen, um Ihnen die Muͤhe zu erſparen, die Ori⸗ 
ginale nachzuſehen. 


FP 


XXVI. Brief. 
; Ferrara. 
Wi langten hier dieſen Morgen fruͤhe an. Die 
praͤchtigen Gaſſen, und viele ſchoͤne Gebäude zei⸗ 
gen, daß Ferrara ehemals eine reiche bluͤhende Stadt 
geweſen ſey. Inzwiſchen aͤußern ſich an den gegenwaͤr⸗ 
tigen Einwohnern, deren Anzahl in Betracht des Um« 
fangs der Stadt ſehr klein iſt, alle Merkmale der 
Armuth. 

Die Gluͤckſeligkeit der Unterthanen beruhet in einer 
deſpotiſchen Regierung mehr auf dem perfönlichen Cha⸗ 
rakter des Oberherrn als in einem freyen Staat; und 
auf die Unterthanen kleiner Prinzen, die nur ein kleines 
Gebiet haben, machen die guten und ſchlechten Eigen⸗ 
ſchaften dieſer Prinzen mehr Eindruck als auf die Ein⸗ 
wohner großer und weitlaͤuftiger Reiche. Ich hatte haͤu— 
fige Gelegenheiten, dieſe Anmerkung in Deutſchland 
zu machen, wo man oft die Gemuͤths⸗ und Denkungsart 
des Fuͤrſten aus Unterſuchung der Umſtaͤnde und der alls 
gemeinen Verfaſſung des Volks kennen lernen kann, obs 
ne ihn geſehen oder feinen Charakter gehöre zu haben. 

K 4 Wenn 


152 — ̃ | 


Wenn der Fuͤrſt eitel und wolluͤſtig iſt, fo ſucht ers maͤch 

tigern Souverains an Pracht gleich zu thun, ſo wie er 
ſich von gleichem Stande mit ihnen hält; und diefe Vers 
ſuche endigen ſich allemal in der Unterdruͤckung und Ar⸗ 
muth feiner Unterthanen: wenn aber der Fuͤrſt auf der 
andern Seite vernuͤnftig, thaͤtig und wohlwollend iſt, fo 
wirken ſeine gute Eigenſchaften, da die engen Grenzen 
feines Gebiets es ihm leicht machen, die wirkliche Vers 
faſſung und das wahre Intereſſe feiner Unterthanen Fens 
nen zu lernen, unmittelbar und kraͤftiger zu dem Beſten 
derſelben, als wenn ſeine Staaten weitlaͤuftiger, und er 
ſelbſt genothigt wäre, durch feine Miniſter zu regieren. 

Vormals wurde das Herzogthum Ferrara von feis 

nen eignen Herzogen regiert, deren viele von beſagtem 
Charakter waren, und Ferrara war einige Generatio— 
nen eine der gluͤcklichſten und bluͤhendſten Provinzen in 
Italien. Im Jahr 1597 wurde es mit dem Kirchen⸗ 
ſtaat vereinigt, und ſeit der Zeit ift es allmaͤhlig in Are 
much und Verfall gerathen. Es muß einem weſentli⸗ 
chen Fehler in der Regierung zuzuſchreiben ſeyn, wenn 
eine Stadt wie dieſe, die in einem fruchtbaren Boden, 
an einem ſchiffbaren Strom, nahe am adriatiſchen Meer 
liegt, arm bleibt. Die Veraͤnderung des Oberherrn 
ausgenommen, ſo waren alle andre Urſachen, die von 
der Armuth der Stadt Ferrara angegeben werden, auch 
in den Tagen ihres Wohlſtandes vorhanden. 

Obgleich die Buͤrger von Ferrara nicht vermoͤgend 
geweſen ſind, ihren Handel und Induſtrie beyzubehalten, 
fo haben fie doch noch ein altes Vorrecht, Degen zu tra 
gen. Dies Vorrecht erſtreckt ſich auf den niedrigſten 
Handwerker, der mit groͤßter Wuͤrde einhertritt. Die 
Fechtkunſt iſt unter allen Wiſſenſchaften allein noch in 
einem blühenden Zuftande in dieſer Stadt, welche ganz 
Italien mit geſchickten Fechtmeiſtern verſorgt. Sere 
rara war ehemals wegen einer Manufactur von Degen⸗ 
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klingen berühmt. Die Schotten im Hochlande, die 
ſehr viele gebrauchten, und in der Wahl ihrer Klingen 
eigenſinniger als andre waren, pflegten ſie von einem be⸗ 
ruͤhmten Meiſter in dieſer Stadt, Andrea di Ferrara, 
kommen zu laſſen. Und noch werden bey den Hochlaͤn⸗ 
dern die beſten Arten von Schwerdtern achte Andreas 
Ferraras genennet. 

Gegen eine der vornehmſten F über find zwen 
Bildfäulen von Erz. Eine des Niclas Marquis von 
Eſte, und die andre des erſten Herzogs von Ferra⸗ 
ra Borſo von Eſte, deſſen Andenken in dieſer Stadt 
noch in großen Ehren gehalten wird. Ich war neugie⸗ 
rig in die Benedictinerkirche zu gehen, um den Ort zu 
ſehen, wo Artoſt begraben liegt. Der Grad der Wich⸗ 
tigkeit, den Menſchen bey ihren Zeitgenoſſen und bey den 
Nachkommen haben, iſt ſehr verſchieden. Dieſer ſchoͤne 
bilderreiche alte Barde hat dem neuern Italien mehr 
Ehre gemacht als neun und vierzig Paͤpſte und Fuͤrſten, 
die darin geboren ſind, aus funfzigen; und ſein Ruhm 
nimmt noch immer zu, da jene, welche in ihrem Leben 
von dem großen Haufen angeſtaunt wurden, jetzt völlig 
vergeffen find. Vielleicht entſtund feine Wichtigkeit in 
feinem Leben von dem Schuß des Haufes Eſte; jetzt er- 
halten die durchlauchtigen Namen ſeiner Goͤnner und das 
Land ſeiner Geburt durch ihn Wichtigkeit in den Augen 
des ganzen Europa. 

Der Kaiſer iſt mit zween feiner Brüder Fürzlich in 
dem Gaſthofe, wo wir jetzt ſind, abgetreten. Unſer 
Wirth thut ſich darauf ſo viel zu gut, daß er von nichts 
anders redet. Er hat mich mit tauſend Particularien 
von ſeinen durchlauchtigen Gaͤſten unterhalten. Es iſt 
unmoͤglich, daß er dieſe Anekdoten je vergeſſen ſollte: denn 
er wiederholt ſie beſtaͤndig, ſeit die koͤniglichen Bruͤder 
ſein Haus verlaſſen haben. Ich fragte ihn, was wir 
zum Abendeſſen haben koͤnnten. Er antwortete: Wir 
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foffeen in eben dem Zimmer zu Abend eſſen, in welchem 
Seine kaiſerliche Majeſtaͤt die Mittagsmahlzeit einge⸗ 
nommen haͤtten. Ich wiederholte meine Frage, und er 
antwortete: er glaube nicht, daß drey umgaͤnglichere 
Prinzen in der Welt waͤren. Ich ſagte, ich hoffe, das 
Abendeſſen werde bald fertig ſeyn; und er erzaͤhlte mir, 
der Erzherzog ſey ein Liebhaber von Fricaſſee geweſen, 
der Kaiſer aber habe ein gebratenes Huhn vorgezogen. 
Ich ſagte mit ungeduldiger Mine, er wuͤrde mir einen 
großen Gefallen thun, wenn er unſer Abendeſſen herauf 
ſendete. Er buͤckte ſich und gieng nach der Thuͤr, ehe 
er aber ſich entfernte, kehrte er noch einmal um und ver⸗ 
ſicherte mich, daß obgleich Seine Majeſtaͤt nur ein 
Menſch wie ein anderer waͤren, ſo haͤtten Sie doch als 
ein Kaiſer bezahlt. 
Um das Andenken dieſer großen Begebenheit, daß 
ein Kaiſer mit zween ſeiner Bruͤder bey ihm gegeſſen 
hatten, zu verewigen, ließ der Wirth durch einen Geiſt⸗ 
lichen von ſeiner Bekanntſchaft folgende praͤchtige In⸗ 
ſchrift machen, die nun auf einen Stein an der Thuͤr ſei⸗ 
nes Hauſes eingehauen iſt: 
QVOD 
TABERNA HAEC DIVERSORIA 
HOSPITES HABVERIT TRES FRATRES 
CONSILIIS, MORIBVS, ET IN DEVM PIETATE 
PRAECLAROS 
MARIAE THERES. BOHEMIAE ET HUNG. 
REGINAE &c. &c. 

ET TANTI MATRIS VIRTUTI SIMILLIMOS 
MAXIMILIANVM AUSTRIAE ARCHIDUCEM 
CENAE ET QUIETATIS CAUSA 
TERTIO CALEND. IUNII M. D. C. C. LXXV. 

DIE POSTERO PRANDIUM SUMPTUROS 
PETRUM. LEOP. MAGN. HETRUR. DUCEM 
ET IOSEPHUM SECUND. ROM. IMPERATOREM 
SECULI NOSTRI ORNAMENTUM ET DECVS 
NE TEMPORIS LONGITUDO 
. HUIUSCE LOCI. FELICITATEM OBLITERET 
PERENNE HOC MONUMENTUM, on 

e 


Nie find drey Perſonen wohlfeiler zur Unſterblichkeit 
gelangt. Sie hat ihnen nichts mehr als ein einziges 
Nachtlager in einem ſchlechten Gaſthofe, weil kein beſſe⸗ 
res Quartier zu haben war, gekoſtet. 


FFF 


XXVII. Brief. 
Bologna. 

Ils wir Ferrara verließen, fo beſtand unfer Wirth 
darauf, daß wir ſechs Pferde vor unſere Chaiſe 
nehmen ſollten, weil die Wege ſchlecht waͤren, und der 
Boden um die Stadt meiſt feucht und ſchwer ſey. Ich 
ſuchte vorzuſtellen, daß wir hinlaͤnglich mit vier auskom⸗ 
men wuͤrden; aber er fertigte mich kurz ab, indem er be⸗ 
theuerte, die Wege waͤren ſo tief, daß er auch ſeinem be⸗ 
ſten Freunde in der Welt, nicht einmal dem Kaiſer, 

wenn er in Perſon da waͤre, verſtatten wuͤrde, weniger 
als ſechs zu nehmen. Hiewider war nun nichts mehr 
einzuwenden; dieſem Grunde wuͤrde man nichts haben 
entgegenſetzen koͤnnen, wenn er auch verlangt haͤtte, daß 
wir zwoͤlf nehmen ſollten. 


Wenn man ſich Bologna naͤhert, fo verbeſſert fich 
allmaͤhlig der Anbau des Landes, und ſcheint auf einige 
Meilen, ehe man nach der Stadt kommt, ein beſtaͤndi⸗ 
ger Garten zu ſeyn. Die Weingaͤrten ſind nicht durch 
Hecken abgetheilt, ſondern durch Reihen Ulmen und 
Manlbeerbaͤume; und es ſchlaͤngelt fic) der Wein auf die 
ſchoͤnſte maleriſchſte Art in Buͤſcheln von einem Baum 
zum andern. Doch iſt das Land nicht allein an Wein 
fruchtbar, ſondern auch an Korn, Oliven und Weide— 
land, und hat nicht ohne Grund den Namen Bologna 
die Fette (la Graſſa) erhalten. 


Die 
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Die Stadt iſt wohl gebauet und volkreich; die An⸗ 
zahl der Einwohner belaͤuft ſich auf ſiebzig oder wohl gar 
achtzig tauſend Mann. Die Haͤuſer haben insgemein 
hohe Saͤulengaͤnge, die noch eine beſſere Wirkung thun 
wuͤrden, wenn die Straßen nicht ſo enge waͤren: aber 
in dieſem Punkt iſt die Pracht der Bequemlichkeit auf 
geopfert; denn in Italien wird Schatten als eine Wol⸗ 
luſt angeſehen. | 

Dem Herjogthum Bologna wurden gewiffe Bes 
dingungen zugeſtanden, als es ſich der paͤpſtlichen Hert: 
ſchaft unterwarf. Dieſe Bedingungen ſind mit einer 
Puͤnktlichkeit und Treue erfuͤllt worden, welche viele eis 
frige Proteſtanten an der roͤmiſchen Kirche nicht erwar- 
ten wuͤrden. 

Bologna behaͤlt den Namen einer Republik, ſen⸗ 
det einen Geſandten an den paͤpſtlichen Hof, und auf 
den Wappen und Muͤnzen des Staats ſteht das Wort 
Libertas (Freyheit) nebſt den ſchmeichelnden Anfangs. 
buchſtaben S. P. Q. B. Die bürgerliche Regierung und 
Policey der Stadt iſt in den Haͤnden der obrigkeitlichen 
Perſonen geblieben, welche von dem Senat erwaͤhlt wer- 
den, der ehemals aus vierzig Gliedern beſtand; ſeitdem 
aber die Republik unter den Schutz des Papſts (wie der 
Ausdruck iſt) gekommen, hat derſelbe noch zehn bins 
zuzuthun fuͤr gut gefunden; doch behalten dieſe funfzig 
noch den Namen der Quaranta (Vierziger). Die 
Menſchen find insgemein unruhiger über die Verande- 
rung eines Namens in Dingen, welche fie lange mit Chr 
furcht betrachtet haben, als über eine wirkliche Veraͤn⸗ 
derung in der Natur der Dinge ſelbſt. Der Papſt mag 
gute Staatsurſachen gehabt haben, die Anzahl der 
Rathsperſonen bis auf funfzig zu vermehren; aber er 
konnte keine haben, ſie den Rath der Funfziger zu nen⸗ 
nen, wenn das Volk lieber funfzig verſammlete Maͤnner 
den Rath der Vierziger nennen wollte. Einer von den 
A Senato⸗ 
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Senatoren iſt der Praͤſident im Surat, und wird der 
Gonfaloniere genennet, weil er die Standarte (Bons 
falone) der Republik träge, Er iſt die oberſte Magi⸗ 
ſtratsperſon, wird von einer Wache begleitet, und iff 
beſtaͤndig in dem Palaſt oder in der Naͤhe, um bey allen 
Vorfaͤllen bereit zu ſeyn; doch behaͤlt er ſeine Stelle nur 
zwey Monate, indem fie von den Senatoren wechſels⸗ 
weiſe verwaltet wird. 


Bey allem dieſem Schein der Unabhaͤngigkeit wird 
die Republik von einem Cardinallegaten von Bom res 
giert. Er wird nebſt einem Vicelegaten und andern 
Beyſtaͤnden von dem Papſt ernennet. Die Befehle, 
welche der Legat ausfertigt, werden dem Vorgeben nach 
mit Genehmigung des Raths ertheilt, wenigſtens wer⸗ 
den ſie von dieſem klugen Staatskoͤrper nie beſtritten. 
Die Stelle, welche von höherer Würde iſt als irgend ei- 
ne, die der roͤmiſche Hof gegenwaͤrtig zu vergeben hat, 
wird auf drey Jahre beſetzt. Nach Verlauf dieſer Zeit 
wird von Seiner Heiligkeit entweder ein neuer Legat ers 
nennet, oder der alte noch auf drey Jahre bekraͤftigt. 

Dieſer geiſtliche Vicekoͤnig lebet ſehr praͤchtig, und 
hat ein zahlreiches Gefolge von Pagen, Stallmeiſtern 
und Hellebardierern, welche ihn in die Stadt beglei— 
ten. Wenn er aufs Land geht, hat er eine Wache zu 
Pferde bey ſich. 

Der Gonfaloniere und die obrigkeitlichen Perſonen 
ordnen alles an, was gewoͤhnlich in die Policey ein⸗ 
ſchlaͤgt, und entſcheiden in gemeinen Proceſſen nach den 
Geſetzen und alten Gebraͤuchen der Republik; doch iſt es 
ohnſtreitig, daß in Sachen von großer Wichtigkeit, und 
in der That, ſo oft er Luſt hat ſich darein zu miſchen, der 
Cardinallegat auf die Urtheile Einfluß hat. Dem Se⸗ 
nat und den Haͤuſern des Adels muß dieſes kraͤnkend ſeyn; 
aber von dem Volk überhaupt wird es weniger empfun⸗ ; 
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* 
den, da es allem Anſehen nach unter einer ſanften und 
wohlthaͤtigen Regierung lebt. g 

Die Einwohner von Bologna fuͤhren einen anſehn⸗ 
lichen Handel in Seide und Sammet, welche hier in 
großer Vollkommenheit verfertigt werden. Das Land 
bringt ungemein viel Oel, Wein, Flachs und Hanf her⸗ 
vor, und verſorgt ganz Europa mit Wuͤrſten, Maca⸗ 
ronen, Liqueurs und Eſſenzen. Das Volk ſcheint ſehr 
betriebſam zu ſeyn, und der Frucht feiner Arbeit zu gee 
nießen. Die Maͤrkte ſind auf das uͤberfluͤßigſte mit Le⸗ 
bensmitteln beſetzt. Fruͤchte ſind in großer Mannichfal⸗ 
tigkeit und alle in ihrer Art vortrefflich zu haben. Der 
gemeine Landwein iſt ein leichter weißer Wein von anges 
nehmen Geſchmack, den Fremde allen hier zu haben feyen- 
den franzoͤſiſchen und deutſchen Weinen vorziehen. Die⸗ 
jenigen, welche mit der Bewirthung in den hieſigen 
Gaſthoͤfen nicht vergnuͤgt find, muͤſſen ſehr ſchwer zu be- 
friedigen und von einem ſo eigenſinnigen Geſchmack und 
Gemuͤthsart ſeyn, daß ſie ſich ſelbſt und andern nicht 
nur auf ihrer Reiſe durch Italien, ſondern auch auf 
ihrer ganzen Reiſe durch das Leben ungemein zur Laſt 
werden. 

Die Stadt hat ſehr viele Palaͤſte. Der ſogenannte 
öffentliche Palaſt iſt bey weitem der geraͤumigſte, aber 
nicht der zierlichſte. In dieſem wohnt der Cardinalle⸗ 
gat. Es ſind auch Gemaͤcher fuͤr den Gonfaloniere, und 
Hallen oder Kammern fuͤr einige Gerichtshoͤfe darin. 
Dieſes Gebaͤude, welches von außen ein finſteres, unre⸗ 
gelmaͤßiges Anſehen hat, enthält einige prächtige Gemaͤ⸗ 
cher und einige wenige gute Gemaͤlde. Die ſchaͤtzbar⸗ 
ſten find ein großes Stück von Guido; die Jungfrau mit 
dem Kinde Jeſus auf einem Regenbogen ſitzend. Ein 
Simſon, der ſich mit dem Waſſer aus dem Kinnbacken 
labet, mit welchem er eben die Philiſter geſchlagen, eben⸗ 
falls von Guido; ein Johannes der Taͤuſer, von Ree, 
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phael, ein Duplicat von dem im Palais royal zu Pa⸗ 
ris, doch nach dem Urtheil einiger Kenner weit ſchlech⸗ 
ter. Meines Erachtens iſt es zu bedauern, daß dieſer 
große Maler die Zeit, welche er wenigſtens auf eines 
derſelben verwandte, nicht zu einem ſeiner Talente wuͤr⸗ 
digern Gegenſtande gebraucht hat. Eine einzige unbe⸗ 
ſchaͤftigte Figur kann nie ſo ſehr gefallen als eine Grup⸗ 
pe, die ſich mit einer ſehr intereſſanten Handlung bee 
ſchaͤftigt. Es iſt Schade, wenn ein Maler, der auch 
nur in einem mittelmaͤßigen Grade faͤhig iſt, die Leiden⸗ 
ſchaften zu erwecken, ſeine Gaben auf einzelne Figuren 
einſchraͤnkt. Wie viel unwuͤrdiger iff dann ſolches deſ⸗ 
ſen, der alles Erhabene und Ruͤhrende der Kunſt beſaß! 

Das erſte, was einem Fremden bey ſeiner Ankunft 
in die Stadt ins Auge faͤllt, iſt ein praͤchtiger marmor= 
ner Brunnen auf dem Platz vor dem oͤffentlichen Palaſt. 
Die Hauptfigur iſt eine Bildſaͤule Neptuns von eilf 
Fuß hoch. Eine Hand hat er ausgeſtreckt, in der an⸗ 
dern haͤlt er den Dreyzack. Koͤrper und Glieder ſind 
von einem ſchoͤnen Ebenmaaß; die Anatomie iſt voll⸗ 
kommen, der Ausdruck des Geſichts ſtrenge und maje⸗ 
ſtaͤtiſch. Dieſe Figur des Neptuns, ſo wie alle andre 
von Knaben, Delphinen und Sirenen, die ihn umgeben, 
find von Erz. Sie find alle von Giovanni di Bo— 
logna verfertigt, und werden ſehr geſchaͤtzt; doch iſt es 
nach meinem Duͤnken eine Unſchicklichkeit, daß aus den 
Bruͤſten der Seenymphen oder Sirenen das Waſſer in 
Stroͤmen fließt. 

Ueber dem Eingange des Palaſtes des Legaten iſt eine 
Bildſaͤule eines Papſtes von Erz. Die paͤpſtliche Krone 
und die andern Kleidungsſtuͤcke deffelben find dem Genie 
des Verfertigers nicht ſo guͤnſtig geweſen, als die nackte 
Simplicitaͤt Viepruns, Ein reiſendes Frauenzimmer 
wird inzwiſchen, wenn ſie nicht eine außerordentliche 
Liebhaberinn der ſchoͤnen Kuͤnſte iſt, eher die oie 
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lichkeit des Werkmeiſters in der Nachahmung der Falten 
des prieſterlichen Gewands, als die anatomiſche Genauig⸗ 
keit in dem majeſtaͤtiſchen Ebenmaaß der Glieder des 
Waſſergottes bewundern. 
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XXVIII. Brief. 

Bologna. 
ie Univerfität Bologna iſt einer der älteften und 
beruͤhmteſten Sitze der Gelehrſamkeit in Europa, 
und die von dem Grafen Marſigli im Anfange dieſes 
Jahrhunderts geſtiftete Akademie der Kuͤnſte und Wif 
ſenſchaften iſt allein ſchon hinreichend, Fremde zum Be⸗ 
ſuch dieſer Stadt zu bewegen, wenn auch ſonſt nichts ih⸗ 
rer Neugier wuͤrdig waͤre. Ueber der Pforte dieſes 

praͤchtigen Gebaͤudes iſt folgende Inſchrift: 
BONONIENSE SCIENTIARUM ATQUE ARTIUM 


INSTITUTUM AD PUBLICUM TOTIUS 
ORBIS USUM. 


In demſelben ift eine ſehr ſchaͤtzbare Bibliothek in 
drey großen Zimmern, wo jeder taͤglich vier Stunden 
ſtudiren und ſich der Buͤcher bedienen kann; auch giebt 
es Gemaͤcher für die, welche ſich auf die Bildhauer., 
Maler ⸗„ Bau-, Scheide», Zergliederungs⸗, Stern⸗ 
kunſt und alle Zweige der natürlichen Weltweisheit les 
gen. Sie ſind ſaͤmmtlich mit Riſſen, Muſtern, Inſtru⸗ 
menten, und allen zu Erlaͤuterung dieſer Wiſſenſchaften 
noͤthigen Werkzeugen verſehen. Auch find Profeſſors 
da, die ordentliche Vorleſungen halten, und die Stu⸗ 
denten in den verſchiedenen Theilen der Wiſſenſchaften 
unterrichten. Hier iſt eine Halle voller Modelle der buͤr⸗ 
gerlichen und Feſtungsbaukunſt; eine ſchaͤtzbare Muͤn⸗ 
zenſammlung, und eine andre von natuͤrlichen Selten⸗ 
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heiten, als Thieren, Erden, Erzen, Mineralien, und 
eine vollftändige Sammlung von Probſtuͤcken zu Hilfe. 
mitteln in dem Studio der Materia Medica und aller 
Theile der Naturgeſchichte; eine Gallerie von Statuen, 
die aus einigen wenigen Originalen, und aus ſehr ſchoͤ⸗ 
nen Copieen der beſten Bildſaͤulen in Italien beſteht. 
An einem Nachmittage befuchte ich die Maler-und Bild⸗ 
hauerakademie. Zwey Maͤnner ſtunden in verſchiedenen 
Stellungen auf einem Tiſch. Ungefähr funfzig Studi⸗ 
rende ſaßen im Amphitheater um ſie her; einige zeichne⸗ 
ten ihre Figur in Kalch, andre modelten fie in Wachs 
oder Thon. Da jeder Studirende die beyden Maͤnner 
aus einem andern Geſichtspunkte betrachtete, ſo gab die 
verſchiedene Manier der Studenten, nebſt der Veraͤnde⸗ 
rung des Helldunkeln in jedem Geſichtspunkt, jedweder 
Zeichnung das Anſehen, als ob ſie nach einer andern Fi— 
gur gemacht waͤre. Nichts kann dem jungen Lehrling 
vortheilhafter ſeyn, als dieſe Uebungen, die bisweilen am 
hellen Tage, bisweilen bey dem Schein der Lampen vore 
genommen werden, und einen voͤlligern Begriff von der 
Wirkung des Lichts und Schattens geben, als irgend ei» 
ne andre Methode. 

Alle Jahre werden unter die Kuͤnſtler Ehrenpreiſe 
für die beſten Muſter in der Maler-, Weser und 
Baukunſt ausgetheilt. 

Das anatomiſche Theater iſt mit Bildſaͤulen beruͤhm⸗ 
ter Aerzte geziert; und in dem dazu gehörigen Muſeo iſt 
eine Menge anatomiſcher Praͤparate, auch eine vollſtaͤn— 
dige Folge von anatomiſchen Figuren in Wachs: ein 
Mann und Weib in ihrem natuͤrlichen Zuſtande; dieſel— 
ben mit abgeloͤſeter Haut und zellichtem Gewebe, fo daß 
die aͤußern Muſkeln des ganzen Koͤrpers und der Glie— 
der zu ſehen find, In den folgenden Figuren find die 
aͤußern Muſkeln immer mehr weggethan, bis endlich 
das bloße Skelet bleibt. Alle dieſe Figuren find gut ges 
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macht, haben das natuͤrliche Anſehen und Lage der Muß 
keln und Blutgefaͤße ſo genau, als es von einem Werke 
dieſer Art erwartet werden kann. Auch ſind hier Mo⸗ 
delle in Wachs von beſondern Theilen, und von verſchie⸗ 
denen Stuͤcken des Eingeweides des menſchlichen Kors 
pers; doch ſind dieſe Modelle mit den Praͤparaten der 
wirklichen Theile in Dr. Hunters Muſeum keineswegs 
zu vergleichen. Gegen dieſe gehalten, wuͤrde ihre Wachs⸗ 
arbeit fo, wie ihre beſten Abguͤſſe von dem vaticaniſchen 
Apoll und Laokoon neben die Originale geſtellt, ere 
ſcheinen. Auch die wirklichen Praͤparate, die hier ge⸗ 
zeigt werden, ſind in der That weit geringer, als die von 
jenem großen Anatomiker, der jetzt die vollſtaͤndigſte 
und genaueſte Sammlung von anatomiſchen Praͤparaten 
beſitzt, die je durch menſchliche Geſchicklichkeit und Fleiß 
verfertigt worden ſind. 

Wir haben unſere Pflicht treulich beobachtet, alle 
Kirchen und Palaͤſte dieſer Stadt zu beſehen, welche eis 
nige der größten Muſter der Kunſt enthalten; da aber 

die Nachricht davon nicht ſo unterhaltend als die Be— 
ſchauung ſelbſt ſeyn moͤchte, ſo will ich Ihre Geduld 
mit vieler Maͤßigung anſtrengen. 

Die Kirche des H. Petronius nimmt einen Theil 
des großen unregelmaͤßigen Platzes ein, auf welchem der 
oberwaͤhnte Brunnen ſteht. Sie iſt die größte in Bo⸗ 
logna. Auf dem Pflaſter dieſer Kirche zog Caffini fei- 
nen Meridian, und innerhalb der Mauern dieſes Ge— 
baͤudes wurde Karl der fuͤnfte gekroͤnet. Dieſe Um⸗ 
ftände koͤnnen den Sternkundigen und Hiſtoriker interefs 
ſiren; aber die Statue eines Soldaten, die in einer der 
Kapellen ſteht, zieht die Aufmerkſamkeit eines frommen 
Katholiken auf ſich. Dieſer Mann, der im Spiel bes 
griffen war, und Gefahr lief, alles fein Geld zu verlie— 
ren, that ein inbruͤnſtig Gebet zu der Jungfrau Maria 

um ein wenig beſſer Gluͤck; ſie aber, die die Spieler 
nie 
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nie beguͤnſtigte, war zu feiner Bitte taub. Wie er fand, 

daß ſein Ungluͤck fortdauerte, ſo zog der raſende Uns 
menſch fein Schwerdt und verwundete beydes die Jung ⸗ 
frau und das Kind in ihren Armen. Er fiel, wie Sie 
leicht erachten koͤnnen, aller Bewegung beraubt „gleich 
zur Erde. Man führte ihn ins Gefaͤngniß, und vera 
dammte ihn zu einem ſchaͤndlichen und ſchmerzhaften 
Tode. Im Gefaͤngniß kam er zur Erkenntniß ſeiner 
Bosheit, und die H. Jungfrau wurde durch feine Reue 
ſo erweicht, daß ſie ihm den Gebrauch feiner Glied⸗ 
maßen wieder ſchenkte, und die Richter, die den Wink 
verſtanden, verziehen ihm voͤllig. Zum hinlaͤnglichen 
Beweiſe dieſer denkwuͤrdigen Begebenheit zeigt man das 
Schwerdt, mit welchem die That geſchehen iſt. 

Ein auf der Spitze eines Huͤgels drey Meilen von 
der Stadt gelegnes Dominicanerkloſter iſt im Beſitz ei⸗ 
nes Gemaͤldes der Jungfrau von dem H. Lucas. Man 
weiß nicht eigentlich, wie es dahin gekommen iſt; und ei⸗ 
ne Erkundigung iſt eine Anzeige der Ketzerey und wird 
uͤbel genommen. Das Volk iſt durchgehends von der 
Aechtheit uͤberzeugt, und freuet ſich uͤber die Ehre der 
Nachbarſchaft. Dies Portraͤt hat zum Beſten der Ein⸗ 
wohner von Bologna viele Wunder verrichtet. Eine 
ſonderbare Gallerie, die gegen Mittag offen, und gegen 
Mitternacht von einer Mauer bedeckt iſt, geht den gan⸗ 
zen Weg von der Stadt nach dem Kloſter. An der off— 
nen Seite ruhet ſie auf einer langen Reihe von Pfeilern, 
und iſt zu Ehren der Jungfrau und zur Bequemlichkeit 
der Pilgrime von einer freywilligen Beyſteuer erbauet 
worden. Dieſer lange Saͤulengang iſt von den Pfeilern 
bis an die Mauer zwoͤlf Fuß breit, und von gehoͤriger 
Hoͤhe. Alle Innungen der Stadt gehen einmal im Jahr 
in feyerlicher Proceſſion nach dem Kloſter und bringen 
das heilige Gemaͤlde mit, die Stadt zu beſuchen. Es 
wird durch die vornehmſten Gaſſen getragen, und von 
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jedem Einwohner, der fic) ein Wachslicht kaufen kann, 
gleitet. Waͤhrender Proceſſion werden die Glocken 
ohne Aufhoͤren gelautet, die Kanonen abgefeuert, und 
die unter Gewehr ſtehenden Truppen beobachten, wenn 
das Bild vorbeygetragen wird, eben die Ceremonie, als 
wenn es der commandirende General waͤre. Das ge⸗ 
meine Volk bildet ſich ein, als habe das Gemaͤlde ein 
ungemeines Vergnuͤgen an dieſem jaͤhrlichen Beſuch der 
Stadt Bologna. Sie ſind ſogar uͤberzeugt, daß es, 
wenn es nicht geholet wuͤrde, ſich aus den Rahmen los⸗ 
machen, und den ganzen Weg zu Fuß thun wuͤrde; ſie 
haben aber nicht Luſt die Probe zu machen, theils weil 
ſie die Jungfrau dadurch erzuͤrnen moͤchten, und theils 
weil man nicht wiſſen koͤnnte, wenn das Bild einmal an⸗ 
gefangen haͤtte zu wandern, wenn es wieder aufhören 

wuͤrde. ö 
Obgleich der Adel von Bologna jetzt nicht ſehr reich 
iſt, fo find doch viele Palafte in einem praͤchtigen Ges 
ſchmack angelegt, und faſſen Gemaͤlde von großem Wer⸗ 
the in ſich. Die Palaͤſte wurden gebauet und ausgeziert, 
als die Eigner reicher waren, und die ſchoͤnſten Werke 
der Baukunſt und Malerey wohlſeiler als jetzt angeſchafft 
werden konnten. Die Gallerien und Gemaͤcher find gee 
raͤumig und praͤchtig; doch giebt es auch in den glaͤn— 
zendſten einige Sachen, die dem Auge derer anſtoͤßig ſind, 
die der vollkommenen Genauigkeit der Auszierung in den 
engliſchen Haͤuſern gewohnt ſind. Die Fenſter haben in 
einigen Palaͤſten kleine viereckte in Bley eingefaßte 
Scheiben; und die Fußboͤden ſind ſo ſchlecht gemacht, 
daß ſich oft, wenn man durch die ſchoͤnſten Zimmer geht, 
ein loſer Stein unter den Fuͤßen erſchuͤttert. a 

Die koſtbarſten Zierrathen der Palaͤſte find die Gee 

maͤlde, beſonders von den beruͤhmten Meiſtern, die dieſe 
Stadt hervorgebracht hat. Baphael hat durchgaͤngig 
den Ruf, daß er alle Maler in der Erhabenheit der Vor⸗ 
ſtellung, 
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ſtellung, der Gruppirung der Figuren, der Schoͤnheit 
der Koͤpfe, der Zierlichkeit der Geſtalten, der Richtig⸗ 
keit des Umriſſes uͤbertroffen hat; doch hat er nach eini⸗ 
ger Meynung oͤfterer die edeln Ideen der Schönheit, die 
von den griechiſchen Bildhauern auf uns gekommen find, 
als das, was er in der Natur ſah und beobachten konn⸗ 
te, nachgeahmt. Diejenigen, welche dieſer Meinung 
ſind, behaupten, daß die beſten Meiſter der lombardi⸗ 
ſchen Schule mit gleichem Fleiß die Eleganz der antiken 
VBildfaulen und die Einfalt der Natur ſtudirten; und 
durch dieſe vereinbarte Aufmerkſamkeit auf beydes haben 
ſie bey einem weniger erhabnen und nicht ſo allgemeinen 
Genie als der roͤmiſche Maler hatte, Werke hervorge⸗ 
bracht, die den ſeinigen gleich, wo nicht in einigen Stü« 
cken vorzuziehen ſind. Ich bitte, es bey dieſem allen 
nie zu vergeſſen, daß ich hier keine eigene Meinung vor⸗ 
trage, ſondern blos andrer Gedanken wiederhole. 


Naͤchſt Rom iſt vielleicht keine Stadt in der Welt 
ſo reich an Gemaͤlden als Bologna. Kirchen und Pa⸗ 
laͤſte ſind außer vielen bewunderten Stuͤcken von andern 
Kuͤnſtlern voll von den Werken der großen Meiſter, die 
in dieſer Stadt geboren ſind. Ich will Sie nicht unter 
dieſen Meiſterſtuͤcken umher fuͤhren. Ein ſo ſchlechter 
Kenner als ich kann uͤber die beſondern Vortrefflichkei⸗ 
ten eines Caraccio, Dominichino, Albano nicht ure 
theilen, oder Guercin' os Energie mit Guido's Gras 
zie vergleichen. In Anſehung des letztern wage ichs zu 
ſagen, daß die holdſelige Mine ſeiner jungen Leute, die 
zierlichen Geſtalten, und die fanfte überredende Andacht 
ſeiner Madonnas, die Kunſt, mit welcher er mit aller 
einladenden Liebenswuͤrdigkeit weiblicher Geſichtszuͤge die 
Sanftmuth und Sittſamkeit des weiblichen Charakters 
verbindet, die beſondern Vortrefflichkeiten dieſes reizen⸗ 
den Malers ſind. 
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Man gebraucht von der Malerkunſt nichts zu wiſſen, 
man darf kein Kenner ſeyn, um dieſe Schoͤnheiten in 
Guido's Werken zu entdecken. Wer Augen und ein 
Herz hat, muß ſie ſehen und empfinden. Das Gemaͤl⸗ 
de aber, das mehr als alles uͤbrige bewundert und von 
Kennern als ſein Meiſterſtuͤck angeſehen wird, hat ſei⸗ 
nen Vorzug einer verſchiedenen Art des Verdienſtes zu 
verdanken; aus keinem von oben erwaͤhnten Umſtaͤnden 
kann es fic) eines Werths anmaßen. Das Stu, das 
ich meyne, iſt in dem Palaſt Sampieri, ung unter⸗ 
ſcheidet ſich durch einen ſeidenen Vorhang. ſtellt 
Petrus Reue vor, und beſteht aus zwey Figuren, aus 
dem weinenden Heiligen, und aus einem jungen Apo⸗ 
ſtel, der ihn zu troͤſten ſucht. Das einzige Gemaͤlde zu 
Bologna, was dieſem ſeinen Ruf ſtreitig machen kann, 
iſt eine H. Cacilia in der Kirche St. Georg auf dem 
Berge; dieſes Gemaͤlde wird von Addiſon ſehr ge⸗ 
ruͤhmt, und für eines von Raphaels vornehmſten Stuͤ⸗ 
cken gerechnet. Wenn ich nicht ohnehin uͤberzeugt waͤ⸗ 
re, daß ich mich nicht auf Gemaͤlde verſtuͤnde, ſo wuͤr⸗ 
de ichs hier zur Gnuͤge lernen. Ich habe das Stuͤck 
mit der groͤßten Aufmerkſamkeit und mit einer wahren 
Begierde, ſeinen vorzuͤglichen Werth zu entdecken, Zug 
fuͤr Zug unterſucht, und zu meiner Beſchaͤmung muß 
ichs ſagen, ich kann ihn nicht gewahr werden. — 
Nach dieſem Bekenntniß werden Sie vermuthlich nichts 
weiter von Malereyen von mir zu hoͤren verlangen. 
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SCC 
XXIX. Brief. 


Ancona. 
A. unſerm Wege von Bologna hieher giengen wir 
durch Ravenna, eine unangenehme Stadt, ob 
ſie gleich zu einer Zeit der Sitz des Reichs war; denn 
nachdem Attila Italien verlaſſen hatte, waͤhlte Va⸗ 
lentinian Ravenna vorzüglich vor Rom zu feiner Re⸗ 
ſidenz, damit er immer bereit ware, die Hunnen und 
andre Barbaren, die von den Ufern der Donau herka— 
men, zuruͤckzutreiben, und ihnen das Vordringen in 
Italien zu verwehren. Eine gleiche Urſache bewog 
nachher den König der Oſtrogothen Theodorich, zu Ras 
venna Hof zu halten, nachdem er Odoacer geſchlagen 
und getoͤdtet, und den Titel eines roͤmiſchen Koͤnigs ange⸗ 
nommen hatte. Die Truͤmmer ſeines Palaſtes und ſein 
Grab machen jetzt einen Theil der Alterthuͤmer, von Ra⸗ 
venna aus, wo ich Sie keinen Augenblick laͤnger auf. 
halten, ſondern mit Ihnen nach dem Fluß Pifacello, 
dem berühmten Rubicon, gehen will, der zwiſchen die⸗ 
ſer Stadt und Rimini fließt, und die alte Graͤnze zwi⸗ 
ſchen Italien und Gallien dieſſeits der Alpen war. 
Kein nach Rom zuruͤckkehrender Roͤmer konnte bewaff- 
net uͤber denſelben gehen, ohne fuͤr einen Feind des Va⸗ 
terlandes angeſehen zu werden. Die kleine Stadt Ce⸗ 
ſenate liegt nahe an dieſem Bach, und die Einwohner 
derſelben thun ſich nicht wenig auf einen ſo beruͤhmten 
Nachbar zu gut. Aber die von Rimini find fo boshaft 
geweſen, und haben ihnen diefes Vergnügen zu rauben 
geſucht. Sie behaupten, daß der Bach Luſa, der wei⸗ 
ter von Ceſenate und naͤher bey ihnen iſt, der wahre 
Rubicon fey. Ich habe dieſen Streit mit aller Auf 
merkſamkeit, die er verdiente, unterſucht, und bin der 
Meinung, daß die Anſpruͤche des Piſatello, der auch 
f 94 Augone 
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Rugone genennet wird, am beſten gegründet find, Da. 
mit Sie nicht denfen, als ob andere Bewegungsgründe 
als die Gerechtigkeit auf mein Urtheil Einfluß barren, 
ſo muß ich Ihnen ſagen, daß es mir gleich gilt, welcher 
von beyden der wahre Rubicon ſey: denn ich habe die 
Ehre gehabt auf dem Wege nach Bimim beyde zu 
paſſiren. 


Was Sukton von Caͤſars Bedenken bey feiner 
Ankunft an dem Ufer dieſes Fluſſes erzaͤhlt, ſtimmt mit 
dem, was der Geſchichtſchreiber kurz vorher ſagt, nicht 
uͤberein: Quidam putant, captum Imperii confuetudi- 
ne penſitatisque ſuis & inimicorum viribus, uſum occa- 
fione rapiendae dominationis, quam aetate prima con- 
cupiffet. Und dieſes, ſetzt er hinzu, war Ciceros Mei⸗ 
nung, wenn er meldet, daß Caͤſar oft dieſen Vers im 
Munde gefuͤhrt habe: 


Nam ſi violandum eſt ius, regnandi gratia 
Violandum eſt, aliis rebus pietatem colas. 


Es iſt hoͤchſt wahrſcheinlich, daß Caͤſar die Ente 
ſchließung faßte über den Rubicon zu gehen, ſobald 
Anton und Curio im Lager aulangten, und ihm einen 
ſcheinbaren Vorwand dazu gaben, indem ſie ihm und 
dem Heer ihre gewaltſame Vertreibung aus Rom durch 
den Conſul Lentulus und Dompejens Anhänger ers 
zaͤhlten. Das Geſpenſt, deſſen Sueton erwaͤhnt, wel⸗ 
ches den Dictator, da er noch ſchwankend geweſen, zu 
feiner Entſchließung gebracht haben ſoll, koͤnnen wir ent» 
weder gaͤnzlich als eine Erdichtung oder als eine Scene 
anſehen, die von ihm ſelbſt vorher veranſtaltet worden, 
die Armee aufzumuntern, welche Bedenklichkeiten ge— 
habt haben mag, einem Befehl des Senats ungehorſam 
zu ſeyn, der diejenigen, welche bewaffnet uͤber dieſen 
Fluß giengen, fur Gotteslaͤſterer und Vatermoͤrder er— 
bin und fie den Höllengöttern übern Caͤſar war 
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der Mann nicht, der fic) durch Religionsſcrupel fchres 
cken ließ; er ſtund nie von einer Unternehmung ab, wenn 
auch die Vorbedeutungen unguͤnſtig waren. Ne reli- 
gione quidem ulla a quoquam incepto abſterritus un- 
quam vel retardatus eſt. Quum immolanti aufugif- 
fet hoftia, profectionem adverſus Scipionem & lubam 
non diſtulit &c, 


Das Bedenken, deſſen Sueton und Plutarch ers 
waͤhnen, iſt demnach dem ehrgeizigen und entſchloſſenen 
Charakter Julius Caͤſars nicht aͤhnlich. Das Ge⸗ 
maͤlde, das Lucan von ihm entwirft, hat mehr Geiſt, 
und nach aller Wahrſcheinlichkeit mehr Aehnlichkeit: 


Caeſar ut adverſam ſuperato gurgite ripam 

Attigit, Heſperiae vetitis & conſtitit arvis: 

Hic, ait, hic pacem temerataque iura relinquo; 

Te, fortuna, fequor; procul hinciam fcedera funto; 
Credidimus fatis, utendum eft iudice bello. 
Sic fatus noétis tenebris rapit agmina duéter 
Impiger, & torto Ballaris verbere fundae 

Ocyor, & miffa Parthi poft terga fagitta, 
Vicinumque minax invadit Ariminum. — 


Obgleich Rimini ſehr verfallen ift, fo hat es doch 
einige Denkmaͤler des Alterthums, welche die Aufmerfa 
ſamkeit des wißbegierigen Reiſenden verdienen. Es iſt 
das alte Artminum, die erſte Stadt, welche Caͤſar, 
nachdem er über den Rubicon gegangen war, in Befig 
nahm. Auf dem Marktplatz iſt ein ſteinernes Fußge⸗ 
ſtelle mit einer Inſchrift des Inhalts, daß Caͤſar da⸗ 
felbft geſtanden, und eine Rede an feine Armee gebhal- 
ten habe. Aber von der Richtigkeit dieſer Nachricht 
findet ſich zur Befriedigung der Antiquarier kein 
Beweis. ö 


Wir kamen hiernaͤchſt durch Peſaro, eine ſehr an: 
genehme Stadt, die beſſer gebauet und bepflaſtert iſt, 
als die andern Staͤdte, die wir am adriatifchen Meer 
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gefehen haben. Auf dem Marftplage ift ein ſchoͤner 
Brunnen, und eine Bildfäule des Papftes Urban des 
achten ſitzend. In den Kirchen dieſer Stadt find eini- 
ge Gemälde von Baroccio, einem Maler, deſſen Werke 
von einigen ſehr hochgeachtet werden, und der Raphaels 
Manier und Correggio's Farben nicht ungluͤcklich 
nachgeahmet haben ſoll. Er lebte um die Mitte des 
ſechzehnten Jahrhunderts, und ſeine Farben ſcheinen ſich 


durch die Zeit verbeſſert zu haben. Ich ſage, ſie ſchei⸗ 


nen: denn eigentlich verlieren alle Farben mit der Zeit; 
aber da die Sonne und Luft auf die Gemaͤlde die Wir⸗ 
kung aͤußern, daß ſie alle Farben in eine gewiſſe Verei⸗ 
nigung bringen, fo verurſacht dieſes eine Uebereinſtim⸗ 
mung, und wird bey einigen Gemälden für eine Verbefz 
ſerung gehalten. Dieſer Weg laͤngſt der adriatiſchen 
Kuͤſte iſt außerordentlich anmuthig. 


Von Peſaro kamen wir nach Sano, einer kleinen 
Stadt, faſt von gleicher Größe mit jener, aber volkrei— 


cher. Sie hat ihren Namen von einem Tempel des 
Gluͤcks (Fanum Fortunae), der zu den Zeiten der Kos 


mer hier ſtand. Alle italiaͤniſche Städte, fo religiös fie 
immer ſeyn moͤgen, ſind ſtolz auf ihre Verbindungen mit 
jenen beruͤhmten heidniſchen Gottheiten. Auf dem Brun⸗ 
nen auf dem Markte ſteht ein Bild der Gluͤcksgoͤttinn, 
und die Einwohner zeigen einige Trümmer, welche ih: 


rem Vorgeben nach von dem alten Tempel des Gluͤcks 


ſind. Was aber nicht beſtritten werden kann, ſind die 
Ruinen eines Triumphbogens in weißem Marmor, der 
Auguſt zu Ehren errichtet, und von dem Geſchuͤtze des 
Papſtes Paul des zweyten, als er 1463 die Stadt 
belagerte, ſehr beſchaͤdigt worden iſt. Die Kirchen dies 
fer Stadt find mit einigen vortrefflichen Gemälden ges 
ziert; beſonders iſt eines in der Stiftskirche von Guer⸗ 
cino, das ſehr bewundert wird. Der Inhalt na 
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ſephs Heirath. Es beſteht aus drey Hauptfiguren: dem 
Hoheuprleſter, Joſeph und der Jungfrau. . 
Einige Meilen dieffeits Sano giengen wir tiber den 
Fluß Metro, wo der römifche Conful, Claudius (Tee 
ro, Asdrubal, Sannibals Bruder, ſchlug. Dies 
war vielleicht der wichtigſte Sieg, den je ein roͤmiſcher 
General erhalten hatte. Denn wenn Asdrubal geſiegt 
haͤtte, oder faͤhig geweſen waͤre, eine Verbindung mit 
feinem Bruder zu bewirken, fo würden die von Spas 
nien mitgebrachten Truppen von dreyfachem Werthe ge- 
ſeyn, ſo bald ſie unter Hannibals Befehl gekom⸗ 
men waͤren; und es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß die⸗ 
ſer vollkommene General mit einer ſolchen Verſtaͤrkung 
dem roͤmiſchen Staat ein Ende gemacht haben wuͤrde. 
Carthagens Ruhm wuͤrde angefangen haben, wo 
Roms feiner fich geendige hätte, und die Weltgeſchich⸗ 
te wuͤrde ganz anders als jetzt gelautet haben. Horaz 
ſcheint die unendliche Wichtigkeit dieſes Siegs eingefe- 
hen zu haben, und ſchildert mit einem ſchoͤnen dichteri⸗ 
ſchen Enthuſiasmus die Verbindlichkeiten, welche Rom 
der Familie des Helden, der ihn erhielt, ſchuldig war, 
und den Schrecken, den Hannibal vor dieſer Zeit über 
Italien verbreitet hatte: 


Quid debeas, o Roma, Neronibus, 
Teſtis Metaurum flumen, et Asdrubal 
Devictus, et pulcher fugatis 
Ille dies Latio tenebris, 
Qui primus alma riſit adorea, 
Dirus per urbes Afer ut Italas, 
Ceu flamma per tedas, vel Eurus 
Per Siculas equitavit undas. 


Hiernaͤchſt kamen wir nach Senegaglia, einem ans 
dern Seehafen an der Kuͤſte. Nichts iſt an dieſer Stadt 
merkwuͤrdig, als der Jahrmarkt, welcher dreymal im 
Jahr gehalten wird, auf welchem ein großer e 
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fluß von Kaufleuten aus Venedig und allen Staͤdten 
an beyden Seiten des adriatiſchen Meers, wie auch 
von Sicilien und dem Archipelagus iſt. England 
führe mit allen Städten in Romagna einen ſehr vor⸗ 
theilhaften Handel, woher unſere Kaufleute große Quan⸗ 
titaͤten rohe Seide bekommen, und fie nachher, wenn fie 


verarbeitet iſt, den Einwohnern wieder verkaufen. Sie 


verforgen fie auch mit allen Arten engliſcher baumwolle⸗ 
ner und leinener Zeuge. 


Meilen von einander. Wir reiſeten den groͤßten heil 
dieſes Wegs, nachdem es dunkel war, fo ſehr uns auch 
die italiaͤniſchen Bedienten davon abriethen, die uns vers 
ſicherten, daß er oft von Raͤubern beunruhigt wuͤrde. 
Dieſe kommen, wie ſie uns erzaͤhlten, bisweilen von der 
dalmatiſchen Küfte, greifen die Reiſenden auf dieſer 
Straße an, bringen die Beute, die ſie machen koͤnnen, 
an Bord ihrer Boote, die niemals weit entfernt ſind, 

und ſegeln dann nach dem Ufer gegenuͤber, oder nach ei— 


Senegaglia und Ancona liegen etwa et ; 


nem andern Theil der Kuͤſte. Da wir langfam auf 


dem ſandichten Wege reifeten, fo wurden wir von eini- 
gen Männern in Matroſenkleidern eingeholt. Unſere 
Italiaͤner waren uͤberzeugt, daß ſie zu den Raͤubern oder 
Freybeutern gehoͤrten, von denen ſie uns geſagt hat⸗ 


ten. Unſere Geſellſchaft war aber zu zahlreich, als daß 


ſie es wagen durſten, uns anzugreifen; doch verſuchten 
ſie die Koffer heimlich von den Chaiſen abzuſchneiden, 
allein vergebens. 
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2 Ancona. 


frcona foll von den Syracuſern erbaut worden ſeyn, 
*die vor der Tyranney des Dionyſius entflohen. 
Die Stadt wurde eigentlich auf einem Huͤgel erbauet, 
aber die Haͤuſer haben ſich allmaͤhlig von der Anhoͤhe an 
bis an die See hinab ausgebreitet. Die Stiftskirche 
ſteht an dem hoͤchſten Theil derſelben, von dannen die 
vortheilhafteſte Ausſicht noch der Stadt, dem Lande und 
der See iſt. Die Kirche ſoll auf der Stelle ſtehen, wo 
ehemals ein der Venus gewidmeter Tempel geſtanden 
hat; eben der, deſſen Juvenal gedenkt, wenn er von 
einem auf dieſer Kuͤſte gefangenen und dem Kaiſer Doe 
mitian uͤberreichten großen Steinbutt (turbot) redet: 


Ineidit Adriaci ſpatium admirabile rhombi 
Ante domum Veneris, quam Dorica fuftinet Ancom 


Die Auf und Abgänge und die große Ungleichheit 
des Bodens werden immer im Wege ſeyn, dieſen Ort zu 
einer ſchoͤnen Stadt zu machen; aber eine reiche Stadt 
zu werden, dazu hat er alles Anſehen. Einige von 
Adel ſind ſo geſetzt und verſtaͤndig, daß ſie ein altes Vor⸗ 
urtheil verachten, und offenbar Handlung treiben. Taͤg⸗ 
lich werden neue Haͤuſer gebauet, und die Straßen ſind 
von dem Geraͤuſch des Handels belebt. Auf der Boͤrſe, 
die voll von Seefahrern und Handelsleuten aus Dalma⸗ 
tien, Griechenland und vielen europaͤiſchen Gegenden 
war, traf ich verſchiedne engliſche Kaufleute an. Auch 
haben ſich hier eine große Menge Juden niedergelaſſen. 
Ich weiß nicht, ob dieſe Menſchen zu der Gluͤckſeligkeit 
eines Landes ſehr beytragen; uͤberhaupt aber hat man an⸗ 
gemerkt, daß die Oerter, wo ſie ſich hinziehen, in einem 
bluͤhenden Zuftande find, Sie haben hier eine Syna⸗ 
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goge; und obgleich alle Religionen hier geduldet werden, 
fo iſt die ihrige doch die einzige, welche eine freye Les 
bung derſelben har. Die Handlung zu Ancona hat in 
den letzten Jahren ſehr ſchnell zugenommen; und es iſt 
ausgemacht, daß die Paͤpſte, welche zuerſt darauf be⸗ 
dacht waren, einen freyen Hafen daraus zu machen, die 
Manufacturen zu unterſtuͤtzen, und, um den Hafen ſiche⸗ 
rer zu machen, einen Damm zu bauen, Venedig auf 
eine empfindlichere Weiſe beleidigt haben, als diejenigen, 
welche mit Bullen wider die Republik donnerten: aber 
es iſt ſehr die Frage, ob jene durch ihre Aufmunterung 
der Handlung ihre geiſtliche Wichtigkeit in eben dem Ver⸗ 
haͤltniſſe als die zeitlichen Reichthuͤmer ihrer Unterthanen 
vermehrt haben. f 

Diejenigen, welche eine gute Erziehung erhalten, 
und, ehe ſie einen beſondern Stand gewaͤhlt, gute Geſin⸗ 
nungen angenommen haben, werden dieſe Geſinnungen 
ihr beben lang behalten; und vielleicht ijt kein Stand, in 
welchem fie mit mehrerm Vortheil und Nutzen ausgeuͤbt 
werden koͤnnen, als in dem Stande eines Kaufmanns. 
In dieſem Stande wird ein Mann von obbeſchriebenem 
Charakter, indem er ſein eignes Privatvermoͤgen ver⸗ 
mehrt, der angenehmen Vorſtellung genießen, daß er 
zugleich die Reichthuͤmer und Macht ſeines Vaterlandes 
vergroͤßert, und Tauſenden ſeiner betriebſamen Landes⸗ 
leute Brod giebt. Von allen Standen ijt der ſeinige 
ſeiner Natur nach der unabhaͤngigſte. Der Kaufmann 
empfaͤngt keinen Sold von ſeinem Monarchen wie der 
Soldat, noch von feinen Mitbuͤrgern wie der Rechtsge— 
lehrte und Arzt. Oft fließt ſein Reichthum aus frem⸗ 
den Quellen, und er iſt denen keine Verpflichtung ſchul⸗ 
dig, von welchen er ihn empfaͤngt. Gewohnt Millio⸗ 
nen im Umlauf zu haben, ſieht er weniger auf einige 
Guineen, als die Eigenthuͤmer der groͤßten Landguͤter; 
und wir ſehen täglich), beſonders in Laͤndern, wo dieſer 
Stand 
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Stand nicht fuͤr entehrend gehalten wird, daß der han⸗ 
delnde Theil der Einwohner die erhabenſten Beweiſe von 
Großmuth und Patriotismus giebt. Aber in Laͤndern, 
wo niemand, der den geringſten Anſpruch auf den Titel 
eines Edelmanns hat, ſich in Handlung einlaſſen kann, 
ohne daß man glaubt, er habe ſich erniedrigt, werden 
ſich wenigere Exempel von dieſer Art finden. Und man 
muß geſtehen, daß in einem jeden Lande denen, welche 
den Vortheil einer guten Erziehung nicht gehabt haben; 
die von Kindheit an zum Handel erzogen find; die ge= 
lehrt worden ſind, Geld als das Koſtbarſte aller Dinge 
anzuſehen, und ſich und andre nach Maasgabe der 
Quantität, die fie beſitzen, zu ſchaͤtzen; die beſtaͤndig mit 
Ausſchließung aller andern Vorſtellungen in ihrem Ge⸗ 
muͤth die verſchiedenen Mittel, ihr Vermögen zu ver 
groͤßern, uͤberdenken — daß dieſen Leuten, ſage ich, das 
Geld ein unmittelbarerer und eigentlicherer Gegenſtand 
als irgend einer Klaſſe von Menſchen iſt. Es dehnt ſich 
in ihrer Einbildungskraft aus, wird uͤber ſeinen wahren 
Werth geſchaͤtzt, und endlich durch eine Umkehrung des 
Gebots Chriſti als das einzige Nothwendige angeſehen, 
das mit unablaͤßigſtem Eifer geſucht werden, und bey 
dem uns alles andere zufallen muß. 

In Handelsſtaͤdten, wo jeder ſeine Arbeit findet, und 
von dem Geraͤuſch der Geſchaͤfte in Bewegung geſetzt 
wird, laͤßt man ſich ſehr oft von den Dingen dieſer Welt 
ſo einnehmen, daß man beynahe der kuͤnftigen daruͤber 
vergißt; und weder die wahre noch falſche Religionen 
koͤnnen dort das Gemuͤth ſo feſſeln als in Laͤndern, wo 
mehr Armuth und weniger irdiſche Beſchaͤftigung iſt. 
Dort betrachten ſie die Vorſtellungen der Prieſter und 
Beichtvater als Unterbrechungen der Geſchaͤfte; und ohne 
es zu wagen, die Religionsgebraͤuche wie der theoretiſche 
Zweifler oder Unglaͤubige zu verachten, eilt der geſchaͤf— 
tige Händler fo ſchnell als moͤglich drüber hin, um wies 
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der zu Arbeiten zuruͤckzukehren, die feiner Denfungsare 
angemeſſen find. Die Lehrer mögen laut rufen und 
nicht ſchonen, ſie moͤgen ihre Stimme wie eine Poſaune 
erheben, und die Eitelkeit dieſer Welt, und alles, was 
in derſelben iſt, verkuͤndigen: umſonſt! Wer von Kinds 
heit auf angefuͤhrt worden iſt, nach dem Gelde zu trach⸗ 
ten, wer unendliche Muͤhe angewendet hat, es zu erwer⸗ 
ben, und wer ſeine ganze Wichtigkeit daraus herleitet, 
der muß natuͤrlich fuͤr dieſe Welt, wo Reichthuͤmer ſo 
viel ſchmeichelhafte Vorzuͤge verſchaffen, eine Parthey⸗ 
lichkeit und ein Vorurtheil gegen die hegen, wo ſie nichts 
ausrichten koͤnnen: aber in Staͤdten, wo wenig Handel 
und die Anzahl der Duͤrftigen groß iſt, wo die Einwoh⸗ 
ner viele Muße und wenig Freude in dieſer Welt haben, 
da wird es der Geiſtlichkeit leichter, wenn fie nur mittel» 
maͤßig fleißig iſt, die Aufmerkſamkeit der Menſchen auf 
die kuͤnftige zu lenken. In katholiſchen Staͤdten, die ſo 
beſchaffen ſind, ſehen wir das Volk beſtaͤndig mit Wachs⸗ 
kerzen in den Haͤnden die Straßen auf und nieder wan⸗ 
deln. Sie merken mit vergnuͤgter Aufmerkſamkeit auf 
alles, was der Prieſter von dem Unſichtbaren, von dem 
Lande der Verheißung, auf welches ſie hoffen, ſagt. Sie 
denken mit Wohlgefallen an die gluͤckliche Zeit, da auch 
ſie ihr Gutes empfangen ſollen. Sie tragen ihre gegen⸗ 
waͤrtige Lumpen mit Geduld in Erwartung der weißen 
Kleider und der goldnen Kronen, die, wie ihnen geſagt 
wird, ihrer warten. Sie ſehnen ſich nach der Glückfes 
ligkeit zu der Hoͤhe zu gelangen, von der ſie mit Verach⸗ 
tung auf diejenigen herabſehen koͤnnen, zu denen ſie nun 
mit Neid hinaufſchauen, und wo ſie es ihren reichen 
Naͤchſten vergelten werden, deren Reichthum gegenware 
tig nach ihrem Duͤnken ihre Armuth beſchimpfet. 

Da dieſe Stadt durch ihren Handel mit der Tuͤrkey 
gar oft den gefährlichen Krankheiten ausgeſetzt iſt, wel 
che dort regieren, fo errichtete Clemens der zwoͤlfte, 
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fobald er die Stadt zu einem Freyhafen zu machen bes 

ſchloß, ein Lazareth. Es ragt ein wenig in die See hers 
vor, iſt ein Fuͤnfeck, und ein ſehr anſehnliches fo wohl als 
nuͤtzliches Gebäude. Nachher begann er ein eben ſo noͤ⸗ 
thiges und noch koſtbareres Werk, ich meine den in der 
See gebaueten Damm, um die Schiffe in dem Hafen 
vor den Winden zu ſchuͤtzen, die oft mit großer Heftig⸗ 
keit von der andern Seite des adriatiſchen Ufers herkom⸗ 
men. Benedict der vierzehnte betrieb dieſes Werk 
nach ſeinem Streit mit Venedig mit gedoppeltem Mu⸗ 
the; die folgenden Paͤpſte ſetzten es fort, und nun iſt es 
beynahe fertig. Von dieſem Damm wurde der Grund 
in den Ruinen des alten vom Kaiſer Traſan veranſtal⸗ 
teten Dammes gelegt. Im Anfange wurden Steine von 
Iſtrien dazu gebraucht, bis Venedig, welches nicht 
Urſache hatte, das Werk mit guͤnſtigen Augen anzuſe⸗ 
hen, die Ausfuhr verbot. Nachher aber fand man eis 
nen vortrefflichen Steinbruch nahe bey Ancona, der 
eben ſo geſchickt dazu war; und aus der Nachbarſchaft 
von Bom wird eine Art von Sand gebracht, die mit 
Kalch vermiſcht eine Compoſition giebt, welche ſo hart 
als ein Stein iſt; und dieſe gebraucht man allein zu dem 
Bau, der uͤber zweytauſend Fuß lang, hundert breit und 
von der Oberflaͤche der See an ſechszig tief iſt: ein un⸗ 
geheueres Werk, der Macht und den Einkuͤnften des al» 
ten Roms gleichfoͤrmiger als des neuen. 

Nahe dabey ſteht der ſo genannte Triumphbogen 
Trajans: ein Ehrendenkmal, das dieſem Kaiſer aus 
Dankbarkeit für die in dieſem Hafen auf feine eigne Ko⸗ 
ſten gemachten Verbeſſerungen errichtet worden. Naͤchſt 
dem viereckten Haufe zu Nismes ift es das ſchoͤnſte und 
vollftändigfte Denkmal des roͤmiſchen Geſchmacks und 
Pracht, das ich je geſehen habe. Die geſtreiften Gaus 
len von korinthiſcher Ordnung an beyden Seiten ſind von 
den ſchoͤnſten Verhaͤltniſſen, und von pariſchem Marmor, 
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welcher, anſtatt, wie der herzogliche Palaſt zu Venedig 
und andre Gebaͤude von Marmor, eine ſchwarze Farbe 
angenommen zu haben, durch die Seeduͤnſte fo weiß 
und glänzend geblieben ift, als ob er erft gebrochen und 
polirt ware, Ich fahe dieſes reizende Stuͤck des Alter⸗ 
thums mit Empfindungen des Vergnuͤgens und der Ver⸗ 
wunderung, die aus einer Betrachtung des zierlichen Ge⸗ 
ſchmacks des Kuͤnſtlers, der dies Werk verfertigte, der 
menſchenfreundlichen liebenswuͤrdigen Tugenden des 
großen Mannes, zu deſſen Ehre es errichtet worden, und 
der Groͤße und Staatskunſt des Volks entſprang, das 
durch ſolche Belohnungen ihre Fuͤrſten zu weiſen und 
wohlthaͤtigen Unternehmungen anſpornte. 


FFF 
XXXL Brief. 
Loretto. 


Die Straße von Ancona auf hier laͤuft durch ein 
anmuthiges Land, das aus vielen ſchoͤnen Huͤgeln 
und dazwiſchen liegenden Thalern beſteht. Loretto 
ſelbſt iſt eine kleine Stadt, an einer Anhoͤhe drey Meilen 
von der See. Ich hatte mir eine praͤchtigere, wenig⸗ 
ſtens eine zur Bewirthung der Fremden bequemere Stadt 
vorgeſtellt. Die Gaſtwirthe ſtoͤren die Andacht der Pil⸗ 
grime weder durch weiche Betten, noch leckre Speiſen. 
Seit ich in Italien bin, habe ich keine ſchlechtere Be⸗ 
wirthung gefunden, als bier i in dem Gaſthofe. Das 
kommt uns fremde vor, wenn man den großen Zufluß 
von Fremden erwaͤgt. Wenn eine Stadt in England 
ſo ſtark beſucht wuͤrde, ſo wuͤrde gewiß jedes dritte oder 
vierte Haus ein niedlicher Gaſthof ſeyn. 


Es iſt weltkundig, daß die heilige Kapelle von Lo⸗ 


retto urſpruͤnglich ein kleines Haus in Nazareth gewe⸗ 
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ſen, in welchem die Jungfrau Maria gewohnt, den 
Gruß des Engels erhalten, und den Heiland empfangen 
hat. Nach ihrem Tode wurde es von allen Juͤngern 
Jeſu ſehr in Ehren gehalten, endlich zu einer Kapelle 
gemacht, und der H. Jungfrau gewidmet, bey welcher 
Gelegenheit der H. Lucas das Bild gemalt hat, das 
hier noch aufgehoben, und mit dem Namen Unſere Frau 
von Loretto bezeichnet wird. So lange Galilaͤa von 
Chriſten bewohnt wurde, blieb dies heilige Haus daſelbſt; 
als aber die Unglaͤubigen zum Beſitz des Landes gelang- 
ten, ſo nahm eine Schaar Engel das Haus auf ihre Ar⸗ 
me, und trugen es, um es vor aller Verunreinigung zu 
bewahren, von Nazareth nach einem Schloß in Dale 
matien. Unglaͤubige koͤnnten die Sache in Zweifel zie⸗ 
hen, wenn ſie auf eine geheime Art geſchehen waͤre; aber 
damit ſie auch dem kurzſichtigſten Zuſchauer offenbar, 
und alle, die nicht voͤllig blind und taub waren, davon 
uͤberzeugt werden moͤchten, ſo wurde das Haus auf der 
ganzen Reiſe von einem himmliſchen Lichtſtrahl, und von 
einem goͤttlichen Concert begleitet. Wie uͤberdem die En⸗ 
gel, um fic) auszuruhen, es neben der Landſtraße in eis 
nem kleinen Gehoͤlz niederſetzten, fo buͤckten fic) alle Baus 
me mit ihrem Wipfel bis an die Erde, und blieben in 
dieſer ehrerbietigen Stellung fo lange, als die heilige Ras 
pelle bey ihnen verweilte. Da ſie aber in erwaͤhntem 
Schloſſe nicht mit gehoͤriger Ehrfurcht aufgenommen 
wurde, ſo trugen die unermuͤdeten Engel ſie uͤber die 
See, und ſetzten ſie auf einem Felde nieder, das einer 
adelichen Dame Lauretta gehoͤrte, von welcher die Ka: 
pelle ihren Namen hat. Ungluͤcklicher Weiſe hielten ſich 
auf dieſem Felde viele Moͤrder und Straßenraͤuber auf, 
welchen Umſtand die Engel ohne Zweifel nicht wußten, 
als ſie das Haus da niederſetzten. Nachdem ſie aber 
beſſer davon unterrichtet wurden, ſo trugen ſie es von 
dannen auf die Spitze eines Berges, der zwey Bruͤdern 
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gehoͤrte, wo ſie glaubten, daß es vor allen Gefahren von 
Raub und Mord ficher ſeyn würde; aber die Eigenthüs 
mer des Platzes, welche ihren neuen Beſuch gleich lieb 
hatten, wurden auf einander eiferfüchtig, zankten ſich, 
fochten, und wurden bende födtlich verwundet. Nach 
dieſem traurigen Ereigniſſe brachten endlich die Engel, 
die die Aufwartung hatten, die H. Kapelle nach der An⸗ 
hoͤhe, wo ſie nun ſteht, und ſeit vierhundert Jahren ge⸗ 
ſtanden hat, weil ihr die Luſt zum Reiſen vergangen iſt. 
Um die Tadler mit ihren ſpoͤttiſchen Einwuͤrfen zum 
Stillſchweigen zu bringen, und den unpartheyiſchen Un⸗ 
terſucher völlig zu beruhigen, wurde eine Geſandtſchaft 
von ehrwuͤrdigen Perſonen von Loretto nach Nazareth 
geſandt, welche vor ihrer Abreiſe das H. Haus mit der 
ſorgfaͤltigſten Genauigkeit ausmaßen. Bey ihrer An⸗ 
kunft zu Nazareth fanden fie die Bürger kaum von ibe 
rem Erſtaunen zu ſich ſelbſt gekommen; denn es iſt leicht 
zu vermuthen, daß die ploͤtzliche Verſchwindung eines 
Hauſes mitten aus der Stadt natuͤrlich ſehr viele Ver⸗ 
wunderung, ſelbſt bey noch ſo philoſophiſchen Koͤpfen, ver⸗ 
urſachen mußte. Die Eigenthuͤmer der Haͤuſer waren 
beſonders in Unruhe geſetzt worden, und hatten in ganz 
Galilaͤa Unterſuchungen angeſtellt, und Belohnungen 
ausgeboten, ohne von dem Flüchtlinge hinreichende Nach. 
richt zu erhalten. Ihr Vortheil litt ſehr darunter; denn 
der Werth der Haͤuſer fiel in dem Augenblick, weil ſie 
vorhin nie als bewegliche Guͤter angeſehen worden 
waren. Theils war es auch wohl freylich übelgefinnten 
Gemuͤthern zuzuſchreiben, die ſich aus eigennuͤtzigen Ab⸗ 
ſichten die öffentliche Unruhe zu Nutz machten, ein Ges 
ruͤcht zu verbreiten, daß noch verſchiedene Haͤuſer auf 
dem Sprunge ſtuͤnden, und hoͤchſt wahrſcheinlich in wee 
nig Tagen unſichtbar werden würden, Da dieſe Beges 
benheit fo viel Aufſehen zu Nazareth machte, und die 
Baumeiſter daſelbſt erklaͤrten, daß fie eben fo gut auf 
Trieb⸗ 
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Triebſand als auf den leeren Raum bauen koͤnnten, den 
die Kapelle bey ihrer Abreiſe gelaſſen hatte, fo fanden die 
Abgeordneten von Loretto keine Schwierigkeit, den 
Grund des Gebaͤudes zu entdecken, welchen ſie auf das 
ſorgfaͤltigſte mit dem mitgebrachten Maas verglichen, 
und die genaueſte Uebereinſtimmung fanden. Sie lege 
ten davon bey ihrer Zuruͤckkunft eidliche Ausſage ab, und 
kein vernuͤnftiger Menſch iſt laͤnger im Zweifel, ob es 
das wirkliche Haus iſt, welches die Jungfrau Maria 
bewohnt hat, oder nicht. Vieles von dieſer Begebenheit 
wird mit nach andern Umſtaͤnden in Buͤchern, die hier 
verkauft werden, erzaͤhlt: aber mir iſt ein Umſtand zu 
Ohren gekommen, der noch in keinem Buche ſteht, von 
dem Sie aber gewiß urtheilen werden, daß er zum Beſten 
kuͤnftiger Reiſenden bekannt gemacht zu werden verdiene. 

Dieſen Morgen, ehe wir aus dem Gaſthofe weggiengen, 
die heilige Kapelle zu beſuchen, zog mich ein italiaͤniſcher 
Bedienter, den der Herzog von Hamilton zu Venedig 
angenommen hatte, bey Seite, und ſagte mir mit einer 
ernſthaften Mine, Fremde pflegten oft kleine Stuͤcke von 
den Steinen des H. Hauſes abzubrechen, in der Hoff 
nung, daß ſolche koſtbare Reliquien ihnen Gluͤck bringen 
wuͤrden, er baͤte mich aber ernſtlich, es nicht zu thun; 
denn er kenne einen Mann zu Venedig, der eine kleine 
Ecke von einem Stein abgebrochen, und unvermerkt in 
die Hoſentaſche geſteckt haͤtte. Aber anſtatt ihm Gluͤck 
zu bringen, fey der Stein, noch ehe er die Kapelle verlafs 
ſen, wie Scheidewaſſer durch die Taſche gebrannt, und 
habe ihm die Lenden ſo jaͤmmerlich verbrannt, daß er 
in vier Wochen nicht zu Pferde ſitzen koͤnnen. Ich danke 
te Johann fuͤr ſeine freundſchaftliche Warnung, und 
verſicherte ihm, daß ich keinen Diebſtahl von der Art be⸗ 
gehen wuͤrde. 
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Loretto. 

Di heilige Kapelle ſteht gerade in Oſten und Weſten 
am aͤußerſten Ende einer großen Kirche von dem 
dauerhafteſten Stein von Iſtrien, welche rund um die⸗ 
ſelbe gebauet worden. Man kann ſolche als die aͤußere 
Bedeckung, oder als einen weiten Ueberrock der Caſa 
ſanta (des heiligen Hauſes) betrachten, welche noch ein 
engeres Kleid von koſtbarern Materialien und Arbeit hat, 
das naͤher an den Koͤrper ſchließt. Dieſe innere Be⸗ 
deckung oder Einfaſſung iſt von dem beſten Marmor, 
nach San Savino's Plan, und mit halb erhobner Ar⸗ 
beit von den beſten Meiſtern, welche Italien unter Leo 
dem zehnten aufweiſen konnte, geziert. Der Inhalt 
der Stuͤcke von halberhabner Arbeit iſt die Geſchichte 
der H. Jungfrau, und andre Begebenheiten aus der Bi⸗ 
bel. Dieſe ganze Einfaſſung iſt auf funfzig Fuß lang, 
dreyßig breit, und eben ſo hoch; aber das eigentliche 
Haus iſt nur zwey und dreyßig Fuß lang, vierzehn breit, 
und an den Seiten achtzehn Fuß hoch. Der Mittel⸗ 
punkt der Decke aber iſt wohl vier bis fünf Fuß hoͤher. 
Die Mauern dieſer kleinen H. Kapelle beſtehen aus Sri. 
cken von einer roͤthlichen Subſtanz, und laͤnglicht viereck⸗ 
ten Geſtalt, welche als Ziegelſteine auf einander liegen. 
Bey dem erſten fluͤchtigen Anblick duͤnken mich dieſe roth⸗ 
farbigte laͤnglichte Subſtanzen nichts anders als gemeine 
italiaͤniſche Backfteine zu ſeyn; und was noch außeror⸗ 
dentlicher iſt, ſo behalten ſie in meinen Augen bey der 
zweyten und dritten Beobachtung noch immer daſſelbige 
Anſehen. Und doch verſichert man, daß in dem gane 
zen Gebaͤude nicht ein einziger Backſtein, ſondern alles 
aus einem Stein fey, der zwar jetzt nicht mehr in Palaͤ. 
{tina gefunden wird, ehemals aber ſehr gemein war, bes 
ſonders 
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ſonders in der Mahe von Nazareth. Zwiſchen den 
Mauern des alten Hauſes und der neuen Einfaſſung iſt 
ein ſchmaler Zwiſchenraum. Anfaͤnglich wollten die Ar⸗ 
beiter, daß ſie dicht an einander ſchließen ſollten, in der 
Meinung, die entweder aus grober Unwiſſenheit oder aus 
Unglauben entſtund, daß jene dieſe zu ihrer Unterſtuͤ— 
Gung beduͤrfe. Aber der Marmor fuhr entweder vor ſol⸗ 
cher gottloſen Vertraulichkeit aus Bewußtſeyn feiner Uns 
wuͤrdigkeit von ſelbſt zuruͤck, oder er wurde auch von den 
zuͤchtigen Steinen der Jungfrau zuruͤckgeſtoßen. Es 
wird nicht geſagt, welches von beyden die rechte Urſache 
ſey. Aber das iſt gewiß, daß er ſich ſeitdem in gehoͤri⸗ 
ger Entfernung gehalten hat. Indem wir die Bilder 
von halberhabner Arbeit an der marmornen Einfafjung, 
betrachteten, wurden wir nicht wenig von der Menge der 
Pilgrime beſchweret, die beſtaͤndig auf den Knieen 
rund herum krochen, den Boden kuͤßten, und mit groſ⸗ 
ſer Inbrunſt ihre Gebeter herſagten. Ich bemerkte, 
daß fie, fo wie fie fortrutſchten, immer mit vieler Begier⸗ 
de zum naͤchſten an die Mauer zu kommen ſuchten; und 
ich bin uͤberzeugt, daß ſolches nicht geſchah, um durch 
Verkuͤrzung des Umfangs ihres Weges ſich ihre Muͤhe 
zu erleichtern, ſondern aus der Vorſtellung, daß ihre Le: 
bungen deſto mehr zum Wohl ihrer Seele dienten, je 
naͤher ſie dem H. Hauſe waͤren. Dieſe Uebung wird 
nach Maasgabe des Eifers und der Staͤrke des Patien. 
ten fortgeſetzt. 

Ueber der Thuͤr iſt eine Inſchriſt des Inhalts, daß, 
wer bewaffnet hinein geht, ipſo facto im Banne iſt: 

INGREDIENTES CUM ARMIS SUNT’ 
EXCOMMUNICATI. 


Es werden ebenfalls alle diejenigen auf das ſchaͤrfſte 
bedrohet, welche das Geringſte von dem Stein oder Moͤr⸗ 
tel dieſer Kapelle mitnehmen. Die Begebenheit von 
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der verbrannten Hofe und andre aͤhnliche, die forgfaltig 
verbreitet werden, haben mehr als alle Drohungen bey⸗ 
getragen, ſolche Verſuche zu verhuͤten. Denn wenn 
dieſe keinen Eindruck gemacht haͤtten, ſo wuͤrde die Be⸗ 
gierde des großen Haufens, ein wenig von dieſem kleinen 
Gebaͤude zu beſitzen, ſo groß geweſen ſeyn, daß alles 
Gefahr gelaufen haͤtte, weggetragen zu werden, nicht von 
den Engeln, ſondern brockenweiſe in den Taſchen der 
Pilgrime. ' 
Das heilige Haus iſt inwendig durch eine Art von 
Gitterwerk in Silber in zwey ungleiche Theile abgetheilt. 
Der weſtliche Theil macht drey Viertheile vom Ganzen 
aus; der oͤſtliche wird das Heiligthum genennet. In 
der groͤßern Abtheilung, welche als das Hauptgebaͤude 
angeſehen werden kann, ſind die Waͤnde bloß, um die 
wahre eigentliche Geſtalt der Steine von Nazareth zu 
zeigen. Dieſe, die den Backſteinen ſo ſehr gleichen, ſind 
an vielen Stellen los. Ich zeigte dieſes einem Pilgrim, 
der mit uns hinein gieng; er laͤchelte und fagte: Ch’ ella 
non habbia paura, Padron mio, queſti muri ſono pit 
folidi degli Appenini ). An der niedrigern oder weſt⸗ 
lichen Wand iſt das Fenſter, durch welches der Engel 
Gabriel bey der Verkuͤndigung hereinkam. Die Ge⸗ 
ſimſe deſſelben ſind mit Silber uͤberzogen. In dieſer 
Kapelle brennen viele goldne und filberne Sampen. Ich 
zählte fie nicht; man ſagte mir aber, ihrer wären über 
ſechszig. Eine derſelben iſt ein Geſchenk von der Ne 
publik Venedig; ſie iſt von Gold, und wiegt ſieben und 
dreyßig Pfund; einige ſilberne Lampen waͤgen hundert 
zwanzig bis hundert dreyßig Pfund. An dem obern 
Ende des größten Raums iſt ein Altar, der aber fo nies 
brig iſt, daß man von demſelben das berühmte Bild fes 
hen 
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hen kann, das uͤber dem Camin in dem kleinen Raum 
oder dem Heiligthum ſteht. Goldene und ſilberne En⸗ 
gel von anſehnlicher Groͤße knieen umher; einige bieten 
goldene mit Diamanten eingefaßte Herzen, und einer ein 
Kind von gediegenem Golde an. Die Wand des Hei⸗ 
ligthums iſt mit Silber überzogen, und mit Crucifiren, 
koͤſtlichen Steinen und Geluͤbden von allerley Arten ge⸗ 
ziert. Die Figur der Jungfrau ſelbſt ſtimmt keines⸗ 
wegs mit dem ſchoͤnen Geraͤth des Hauſes uͤberein. Sie 
iſt eine kleine Geſtalt von vier Fuß hoch, mit der Farbe 
und den Geſichtszuͤgen einer Mohrinn. Von allen Bild⸗ 
hauern, die je gelebt haben, hat gewiß St. Lucas, der 
dieſes Bild gemacht haben ſoll, am wenigſten geſchmei⸗ 
chelt; und nichts beweiſet es mehr, daß die gebenedeyte 
Jungfrau die aͤußerliche Schoͤnheit verachtet habe, als 
ihre Zufriedenheit mit dieſer Abbildung von ihr; beſon⸗ 
ders wenn ihr Geſicht und Perſon, wie ich gern glauben 
moͤchte, den ſchoͤnen Ideen von ihr aͤhnlich iſt, welche 
uns die Pinſel eines Raphael, Corregio und Guido 
entworfen haben. Die Figur des Kindes Jeſus von 
St. Lucas iſt mit der Jungfrau aus einem Stuͤck: es 
haͤlt eine große goldne Weltkugel in der einen Hand, und 
die andre iſt zum Segnen ausgeſtreckt. Beyde Bilder 
haben Kronen auf dem Haupte, mit Diamanten geziert. 
Sie ſind ein Geſchenk der Koͤniginn von Frankreich, 
Anna von Oeſterreich. Die beyden Arme der Jung⸗ 
frau ſind von ihrem Mantel bedeckt, und es iſt nichts 
weiter von ihr zu ſehen, als das Geſicht; ihre Kleidung 
iſt ſehr prächtig, aber von einem elenden ſchlechten Ger 
ſchmack. Das iſt kein Wunder, denn fie hat keine Kam⸗ 
merfrau. Sie hat beſondere Kleider für die ihr zu Eh 
ren gefeyerten Feſte, und wird, welches wider den Wohl⸗ 
ſtand läuft, allemal von den Prieſtern der Kapelle aus 
und angekleidet. Ihre Kleider ſind mit Edelgeſteinen 
bis auf den Saum des ee geziert. 
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Hinter dem Heiligthum iſt ein kleiner Platz, wohin 
wir auch gelaſſen wurden: eine Gunſt, welche ſelten 
Fremden von feinem Anſehen verſagt wird. Hier zeigt 
man den Camin und einiges anderes Geraͤthe, welches 
nach ihrem Vorgeben der Jungfrau, wie ſie zu Naza⸗ 
reth lebte, gehört haben ſoll; beſonders eine kleine irde⸗ 
ne Schale, aus welcher das Kind zu eſſen pflegte. Die 
Pilgrime bringen Roſenkraͤnze, kleine Crucifire und 
Agnus Dei, welche der hoͤfliche Prieſter eine halbe Mi⸗ 
nute in dieſem Napf herumreibt; dadurch erlangen ſie, 
wie man glaubt, die Kraft, verſchiedene Krankheiten zu 
curiren, und werden ein vortreffliches Verwahrungsmit⸗ 
tel wider alle Verſuchungen Satans. Das Kleid, wel⸗ 
ches das Bildniß bey der Ankunft der Kapelle aus Na⸗ 
zareth trug, iff von rothem Kamelot, und wird forge 
fältig in einem glaͤſernen Kaͤſtchen aufgehoben. 

Taͤglich werden in der Kapelle, und in der Kirche, 
in welcher ſie ſtehet, uͤber hundert Meſſen geleſen. Die 
Muſik, die wir in der Kapelle hoͤrten, war ungemein 
ſchoͤn. Eine gewiſſe Anzahl Kapellane find Verſchnit⸗ 
tene, welche das doppelte Geſchaͤft auf ſich haben, im 
Chor zu ſingen, und am Altar Meſſe zu leſen. Dem 
kanoniſchen Geſetze, welches Perfonen in ihrem Zuſtan⸗ 
de von dem Prieſterthum ausſchließt, wird durch ein 
außerordentliches Mittel, das ich Ihnen zu rathen uͤber⸗ 
laſſe, ausgewichen *). 

Die Juwelen und Reichthuͤmer, welche in der heili— 
gen Kapelle zu ſehen ſind, ſind von wenigem Werth in 
Vergleichung mit denen, die in dem Schatze ſich befin« 
den, der in einem Zimmer neben der Sacriſtey der groſ⸗ 
fen Kirche iſt. In den Schränfen dieſes Zimmers were 
den die Geſchenke auf bewahrt, welche koͤnigliche, adeli⸗ 
che und reiche Andaͤchtler aus allen Staͤnden, mit Unter⸗ 
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druͤckung und Benachtheiligung ihrer Familien hieher ges 
ſendet haben. Alle einzele Stuͤcke anzufuͤhren, wuͤrde 
mehr als einen Band fuͤllen. Sie beſtehen aus verſchie⸗ 
denem Geraͤthe und andern Dingen von Gold und Sile 
ber: als, Lampen, Leuchtern, Bechern, Kronen und Cru⸗ 
cifiren, Laͤmmern, Adlern, Heiligen, Apoſteln, Engeln, 
Jungfrauen und Kindern. Ferner ſind hier Cameen, 
Gemmen, Perlen, Edelgeſteine aller Arten in großer 
Anzahl. Vor allen andern Juwelen aber wird die wun⸗ 
derbare Perle vorzuͤglich geſchaͤtzt, in welcher die Natur 
eine getreue Zeichnung der Jungfrau auf den Wolken 
ſitzend, mit dem Jeſuskinde in ihren Armen, abgedruckt 
hat. Ich muß offenherzig geſtehen, daß ich etwas wie 
eine Frau mit einem Kinde auf den Armen darin ſah; 
ob aber die Natur ein Portrait der Jungfrau Maria 
machen wollen oder nicht, will ich nicht entſcheiden; doch 
muß ich aufrichtig ſagen, (wenn auch einige meiner 
Freunde in Norden denken, ich ſage zu viel zu Unterſtuͤ— 
tzung der paͤpſtlichen Meinung,) daß die Figur in dieſer 
Perle eben ſo viel Aehnlichkeit mit einigen Gemaͤlden, die 
ich von der Jungfrau geſehen habe, als mit jedem Frauen⸗ 
zimmer von meiner Bekanntſchaft habe. 

In den Schraͤnken der Schatzkammer war nicht 
Raum genug, alle der Jungfrau geſchenkte Silberſtuͤcke 
zu faſſen. Man ſagte uns, daß noch verſchiedne Schraͤn⸗ 
ke in der Sacriſtey ganz voll find, und erbot ſich, fie uns 
zu zeigen; aber unſere Neugier war ſchon geſtillt. 

Es heißt, daß dieſe Stuͤcke gelegentlich zum Dienſt 
des Staats von Seiner Heiligkeit eingeſchmolzen, auch 
die koſtbarſten Juwelen ausgebrochen und verkauft, und 
falſche Steine an ihre Stelle geſetzt werden. Dies iſt 
eine Sache, die die Jungfrau Maria und der Papſt 
allein unter ſich ausmachen moͤgen. Beſchwert ſie ſich 
nicht daruͤber, fo weiß ich nicht, wer dazu berechtigt wäre, 
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8 oder Italiaͤner von Stande und Vermögen, — 
wallfahrten nicht mehr ſo haͤufig nach Loretto als 
vor dieſem. Unter zwanzigen, die jetzt dieſe Reiſe thun, 
find neunzehn arme Leute, welche in Anſehung ihres Uns 
terhalts auf die Almoſen ſehen, die fie unterwegs empfan⸗ 
gen. Denen, welche von ſolchem Stande ſind, daß ſie 
an den milden Stiftungen zum Unterhalt der Pilgrime 
keinen Theil nehmen koͤnnen, verurſachen ſolche Reiſen 
Koſten und Unbequemlichkeiten; und mir iſt erzaͤhlt wor⸗ 
den, daß Hausvaͤter und Ehemaͤnner von mittelmaͤßigen 
und eingeſchraͤnkten Gluͤcksumſtaͤnden ſehr oft durch die 
uͤbereilten Geluͤbde ihrer Weiber oder Toͤchter, bey einer 
vermeinten Errettung aus Gefahr nach Loretto zu ges 
hen, in unangenehme Verlegenheit gerathen. Eine Weis 
gerung wird von der ganzen Nachbarſchaft fuͤr grauſam 
und ſogar fuͤr gottlos gehalten, und die Einwilligung 
bringt oft in große Verlegenheit, beſonders wenn die Ehe⸗ 
maͤnner aus Liebe oder andern Bewegungsgruͤnden ihre 
Weiber nicht gerne lange aus ihren Augen laſſen. Den 
Armen aber, die auf ihrer ganzen Reiſe unterhalten wer⸗ 
den, und von ihrer Arbeit zu Hauſe nichts als ein kuͤm— 
merliches Auskommen zu erwarten haben, iſt eine Reiſe 
nach Loretto eben ſo gut eine Parthie zum Vergnuͤgen, 
als fie ſolche aus Andacht verrichten, und der angenehm« 
fie Weg, den fie zum Himmel gehen koͤnnen. Da dies 
ſes Jahr ein Jubeljahr iſt, ſo iſt hier ein weit groͤßerer 
Zulauf von Pilgrimen aus allen Ständen, als gewohne 
lich. Wir haben einige in Wagen, mehrere zu Pferde 
oder auf Maulthieren, und was noch gewoͤhnlicher iſt, 
auf Eſeln geſehen. Eine große Anzahl Frauenzimmer 
kommen auf dieſe Art an, mit einer Mannsperſon, Ps 
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als ihr Führer und Beſchuͤtzer neben ihr geht; aber der 

groͤßte Theil von beyden Geſchlechtern iſt zu Fuß. Wie 
wir Loretto naͤher kamen, fanden wir den Weg ge— 
draͤngt voll von ihnen. Gemeiniglich brechen ſie vor 
Sonnenaufgang auf; und wenn ſie ſich in der Tagshitze 
ausgeruhet haben, ſo ſetzen ſie ihren Weg gegen Abend 
wieder fort. Sie ſingen ihre Fruͤhmetten und Abendlie⸗ 
der laut. Da viele ſchoͤne Stimmen und ein feines Ge⸗ 
hör haben, fo thut dieſe Vocalmuſik in einer kleinen Ents 
fernung eine ſehr reizende Wirkung. In der Morgen⸗ 
und Abendſtille wurden wir mit dieſem feyerlichen geiſt⸗ 
lichen Concert einen betraͤchtlichen Theil des Weges un⸗ 
terhalten. So bald die Pilger zu Fuß in den Vorſtaͤd⸗ 
ten anlangen, ſtimmen ſie der Jungfrau zu Ehren einen 
Lobgeſang an, und fahren damit fort, bis ſie die Kirche 
erreichen. Die Aermern werden in einem Hoſpital auf⸗ 
genommen, wo ſie drey Tage Beloͤſtigung und Betten 
erhalten. 

Die Handlung von Loretto beſteht einzig und allein 
in Roſenkraͤnzen, Cruciſixen, kleinen Madonnas, Agnus 
Dei und Muͤnzen, die hier verfertigt und den Pilgern 
verkauft werden. Es giebt eine große Anzahl Laͤden, 
wo dieſe Waaren im Ueberfluß, einige zu hohen Preis 
ſen zu haben ſind; aber der unendlich groͤßere Theil der⸗ 
felben iſt dem Beutel der Fremden angemeffen, und wird 
fuͤr eine wahre Kleinigkeit verkauft. Die augenſchein⸗ 
liche Armuth der Manufacturiſten und Kraͤmer, und der 
Einwohner dieſer Stadt uͤberhaupt, beweiſet zur Gnuͤge, 
daß der Ruf unſerer Frau von Loretto ſehr in Abnah⸗ 
me gerathen iſt. 

In der großen Kirche, welche die heilige Kapelle in 
ſich faſſet, ſind Beichtſtuͤhle, wo die Bußfertigen aus 
allen europaͤiſchen Laͤndern in ihrer Sprache beichten 
koͤnnen, zu welchem Zwecke beſtaͤndig Prieſter da ſind. 
Ein jeder von denſelben hat einen langen weißen Stecken 
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in der Hand, mit welchem er das Haupt deffen beruͤhrt, 
dem er die Abſolution zu ertheilen fuͤr gut findet. Sie 
werfen ſich haufenweiſe um den Beichtſtuhl herum auf 
die Knie, und wenn der H. Vater ihre Koͤpfe mit dem 
losſprechenden Stecken berührt hat, fo entfernen fie fich 
von der Laſt ihrer Suͤnden befreyt und mit erneuertem 
Muth eine neue Rechnung anzufangen. 

Auf dem geraͤumigen Platz vor der Kirche iſt ein 
zierlicher marmorner Brunnen, der durch eine Waſſerlei⸗ 
tung von einem benachbarten Huͤgel mit Waſſer verſehen 
wird. Sehr wenige, auch der unbetraͤchtlichſten, Staͤdte 
von Italien find ohne die gewoͤhnliche Zierde eines of- 
fentlichen Brunnes. Die Verſchoͤnerungen der Bau⸗ 
und Bildhauerkunſt ſind bey ſolchen Wercken, die den 
Augen des Publicums beſtaͤndig ausgeſetzt ſind, ſehr an⸗ 
ſtaͤndig. Durch die Waſſerſtroͤme, die ſie von ſich wer⸗ 
fen, wird die Luft erfriſcht, und das Auge ergoͤtzt. In 
einem warmen Klima iſt das ein beſonders angenehmer 
Anblick. Auf dieſem Platz iſt auch eine Statue Sixtus 
des fuͤnften in Erz. Ueber dem Portal der Kirche 
ſelbſt iſt eine Bildſaͤule der Jungfrau, und uͤber der mitt⸗ 
lern Thuͤr eine lateiniſche Inſchrift, des Inhalts: daß 
in dem Hauſe die Mutter Gottes ſey, in welcher das 
Wort Fleiſch geworden. Die Kirchenthuͤren find eben» 
falls don Erz, mit Basreliefs von unvergleichlicher Ars 
beit geziert. Die Vorſtellungen derſelben ſind theils aus 
dem alten, theils aus dem neuen Teſtament genommen, 
und in verſchiedene Felder abgetheilt. Da die Thuͤren 
dieſer Kirche um den Mittag geſchloſſen werden, ſo koͤn⸗ 
nen die ſpaͤter anlangenden Pilger dem heiligen Hauſe 
nicht näher als bis an dieſe Thuͤren kommen, welche das 
her bisweilen der erſten Heftigkeit des heiligen Feuers, 
die fuͤr die Kapelle beſtimmt war, ausgeſetzt ſind. Alle 
Sculpturarbeit auf den Thüren, welche der Mund dies 
ſer Andaͤchtigen erreichen kann, wird gewiſſermaßen von 
ihren 
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ihren Kuͤſſen ausgeloͤſcht. Der Todſchlag Abels von 
feinem Bruder iſt in einer Gleichheit mit den Lippen eis 
ner knieenden Perſon von mittelmaͤßiger Groͤße. Der 
arme Abel iſt immer ungluͤcklich geweſen. Haͤtte ihm 
doch der Kuͤnſtler einen Fuß hoͤher oder niedriger ſeinen 
Platz angewieſen, ſo moͤchte er Jahrhunderte ungeſtoͤrt 
da geblieben ſeyn: aber in der ungluͤcklichen Stelle, wo⸗ 
hin ihn der Werkmeiſter verſetzt hat, iſt fein ganzer Kore 
per beynahe von den Pilgern weggekuͤßt worden; da bins 
gegen Cain unberuͤhrt in feiner erſten Höhe fo muͤrriſch 
und trotzig als in dem erſten Augenblick da ſteht. 

Von den Gemaͤlden habe ich nichts geſagt, obgleich 
einige ſehr hoch geſchaͤtzt werden, beſonders zwey, die in 
der Schatzkammer ſich befinden. Eines derſelben iſt die 
Geburt der Jungfrau von Annibal Carracci, und das 
andre eine heilige Familie von Raphael. Es find noch 
einige von betraͤchtlichem Werthe da, welche die Altaͤre 
der großen Kirche zieren. Dieſe Altaͤre oder kleine Ka⸗ 
pellen, von denen dieſes Gebäude eine große Anzahl ente 
hält, find in Marmor eingefaßt, und durch Bildhauer 
arbeit verſchoͤnert; nichts aber nahm mich in dieſer Kir 
che ſo ſehr ein als die eiſernen Gegitter vor dieſen Kapel⸗ 
len, nachdem mir berichtet war, daß ſie aus den Feſſeln 
und Ketten der Chriſtenſklaven, die in dem glorreichen 
Siege bey Lepanto ihre Freyheit erhalten haͤtten, vere 
fertigt worden. Von dieſem Augenblick an zogen dieſe 
eiſerne Gegitter meine Aufmerkſamkeit mehr auf ſich als 
alle goldne Lampen, und Leuchter, und Engel, und Juwe⸗ 
len der heiligen Kapelle. 

Die Gedanken, die bey der Nachricht von einem fola 
chen Umſtande in uns aufſteigen, muͤſſen unausſprechlich 
ruͤhrend ſeyÿn. Man gedenke ſich viertauſend unſerer 
Nebenmenſchen dem Dienſt ihres Vaterlandes, den Ara 
men der Freundſchaſt entriſſen, an die Ruder geſchmie— 
det, beſtaͤndig den Schmaͤhungen ihrer Feinde und Be 
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Arten ſchimpflicher Behandlung ausgeſetzt, — auf ein⸗ 
mal, als ihre Seele unter der Laſt ſo gehaͤufter Drang⸗ 
ſale verſank, und auf dem Gipfel der Verzweiflung 
war, — in einem ſeligen Augenblick von der Sklave⸗ 
rey befreyet, den Umarmungen ihrer Freunde wiederge⸗ 
geben, mit ihnen alles Entzuͤcken des Siegs genießen. 
Großer Gott! welch eine Scene! welch eine Zahl von 
Scenen! Denn wenn die Einbildungskraft einen Blick 
auf das Ganze geworfen hat, ſo unterſcheidet und tren⸗ 
net ſie die Gegenſtaͤnde, und ſchildert ſich tauſend ruͤh⸗ 
rende Gruppen: die zaͤrtliche Erkennung alter Gefaͤhrten, 
Bruͤder einander in die Arme laufend, entzuͤckte Vaͤter 
bey der Wiedererhaltung verlorner Soͤhne. Viele ſol⸗ 
cher Bilder ſchilderten ſich meiner Einbildungskraft, in⸗ 
dem ich dieſe Gegitter betrachtete, die eine wahre Zierde 
einer chriſtlichen Kirche und einer Religion ſo vollkom⸗ 
men angemeſſen ſind, die den Menſchen befiehlt, die 
Gebundenen los zu machen, und die Gefangenen zu 
befreyen. 

Gluͤcklich, wenn die Bekenner dieſer Religion eine ſo 
göttliche Ermahnung allezeit beobachtet hätten! Ich res 
de nicht von ſolchen, welche den Namen der Chriſten 
aus Eigennutz oder Ehrgeiz annehmen, fondern von eis 
ner noch thoͤrichtern Klaſſe der Menſchen: von denen, 
welche ſich zum Chriſtenthum bekennen, aber daſſelbe mit 
einem Wandel und mit Lehrſaͤtzen, welche der Natur def 
ſelben gaͤnzlich zuwiderlaufen, vereinigen wollen. Dieſe 
Ungereimtheit hat ſich in dem menſchlichen Charakter von 
den fruͤheſten Zeiten des Chriſtenthums an gezeigt. Mens 
ſchen haben einen unverftellten Eifer bezeugt, und die 
wohlthaͤtigſte und vernunftmaͤßigſte unter allen Religios 
nen durch Handlungen, die der boͤſen Geiſter wuͤrdig, und 
durch Gruͤnde, die dem ſchlichten Menſchenverſtande an⸗ 


ftößig find, zu unterſtuͤtzen und fortzupflanzen geſucht. 
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Eben die, welche die himmliſche Guͤte des Ausſpruchs: 
Selig find die Barmherzigen, denn fie ſollen Barmher— 
zigkeit erlangen! prieſen und bewunderten, hielten es 
fuͤr Pflicht, ihre Mitgeſchoͤpfe wegen theoretiſcher Mei⸗ 
nungen zu einem grauſamen Tode zu verdammen. Eben 
die, welche den Stifter des Chriſtenthums bewunderten, 
daß er beſtaͤndig umherzog und wohlthat, hielten es fuͤr 
Pflicht, ihr ganzes Leben in Zellen zuzubringen und 
nichts zu thun. 

Und kann etwas dieſen duͤſtern unerklaͤrbaren Lehr⸗ 
ſaͤzen, auf deren Annahme nach der Ueberzeugung vie⸗ 
ler die Seligkeit beruhen ſoll, mehr widerſprechen, als 
die deutliche Regel: Was ihr wollet, daß euch die 
Leute thun ſollen, das thut ihr ihnen? eine ſo deutli⸗ 
che Regel, daß ſie der Einfaͤltigſte und Unwiſſendſte 
verſtehen kann; und ſo gerecht, vollſtaͤndig und um⸗ 
faſſend, daß ſie der Weiſeſte und Gelehrteſte be⸗ 
wundert. 

Wenn dieſer billige Lehrſatz das Geſetz und die Pros 
pheten iſt, — und daß er das ſey, lernen wir von dem 
hoͤchſten Geſetzgeber — was wird denn aus allem dem 
geheimnißvollen Gewebe, welches ſeit dem Anfange des 
Chriſtenthums Paͤpſte, Prieſter und Sectenſtifter um 
ihn herum geſponnen haben? 


FF 


XXXIV. Brief. 
he Spoleto. 

Noch dem Mittagseſſen verließen wir Loretto und 
giengen durch ein ſchoͤnes Land nach Macerata, 

einer kleinen Stadt an einem Hügel, nach der gewohne 
lichen Lage der italiaͤniſchen Staͤdte. Wir verweilten 
uns hier nur fo lange, bis die Pferde gewechſelt waren, 
und ſetzten unſern Weg nach Tolentino fort; und da 
I. Theil. N wir 
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wir es nicht für rathſam hielten, im Dunkeln die Apen⸗ 
ninen hinan zu klettern, fo nahmen wir hier unſer 
Nachtlager in dem beſten Gaſthof des Orts, aber bey 
weitem dem ärmften, den wir in Italien geſehen hatten. 
Inzwiſchen da wir nicht um guten Eſſens oder bequemer 
Schlafkammern willen dieſes Land beſuchten, ſo machten 
wir uns ſehr wenig aus dieſem Umſtande. Die Quan⸗ 
titaͤt der Speiſen, die zur Abendmahlzeit aufgeſetzt wur⸗ 
den, wuͤrde einem Menſchen von Sancho Panſa's 
Denkungsart in Anſehung des Eſſens eben fo misfallig 
geweſen ſeyn, als die Art ihrer Zubereitung einer feinern 
Zunge. Der letzte Umſtand machte, daß wir den ere 
ſtern nicht bedauerten; und ob wir gleich einigermaßen 
unruhig waren, als wir hörten, wie wenig Vorrath im 
Haufe fey, fo wurden wir doch gleich, ſo bald aufgetra⸗ 
gen wurde, uͤberzeugt, daß mehr als genug da ſey. 

Inzwiſchen aͤußerten die armen Leute in dem Gaſt⸗ 
hofe die größte Begierde uns zu befriedigen. Wir muͤß⸗ 
ten in der That eine recht ungluͤckliche Gemuͤthsart gee 
habt haben, wenn wir, dieſes beobachtend, ſie durch ein 
muͤrriſches Weſen, oder durch eine unzufriedene Mine 
haͤtten beleidigen wollen. Selbſt Reiſende, die der bee 
ſten Leckerbiſſen gewohnt find, würden eine Nacht in Ges 
duld ſo vorlieb genommen haben, wenn auch die Bewir⸗ 
thung noch ſchlechter geweſen waͤre, im Fall ſie bedacht 
haͤtten, daß die Leute in dem Orte, die doch von Natur 
eben ſo viel Recht als ſie auf das, was zum Ueberfluß 
des Lebens gehoͤrt, haben, genoͤthigt ſind, es immer zu 
ertragen. Nichts erregt leichter Unwillen, als wenn 
Menſchen wegen einiger kleinen Unbequemlichkeiten im 
Angeſicht derer, welche taͤglich weit groͤßere mit heiterm 
Gemuͤth ausſtehen, muͤrriſch und verdruͤßlich ſind. Ein 
ſolches Betragen zeigt ſowohl Mangel am Verſtande als 
an gutem Naturel an. Wir muͤſſen uns aus keiner ane 
dern Abſicht uͤber 1 soi Leiden gegen die, welche ihnen 
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nicht abhelfen koͤnnen, beklagen, als um Beyleid zu er: 
regen. Wenn aber die, gegen welche wir uns beklagen, 
ähnliche Seiden in einem noch groͤßern Grade erdulden, 
was koͤnnen wir fuͤr Beyleid erwarten? Gewiß wir fin⸗ 
den keines. 

Des andern Morgens ſtiegen wir die Apenninen 
hinan. Die Beſchwerden von dieſer Tagereiſe wurden 
uns durch die Schönheit und Abwechſelung der Ausſich— 
ten zwiſchen dieſen Gebirgen erſetzt. Auf einem der 
hoͤchſten Berge bemerkte ich eine kleine Huͤtte mit einem 
Garten daneben. Ich hoͤrte, daß ſie von einem alten 
ſchwachen Einſiedler bewohnt wurde. Ich konnte nicht 
begreifen, wie eine Perſon in dieſem Zuſtande einen ſol— 
chen Berg auf- und abflettern koͤnnte, ſich die Moths 
wendigkeit des Lebens zu ver ſchaffen. Mir wurde ge⸗ 
ſagt, daß er ſeine Einſiedeley in einigen Jahren nicht 
verlaſſen hätte, und die benachbarten Bauern ihn im Ues 
berfluß mit allem, was er begehrte, verſorgten. Der 
Ruf der Heiligkeit dieſes Mannes iſt ſehr groß, und die, 
welche ihm Lebensmittel bringen, halten ſich durch ſein 
Gebet ſehr gut bezahlt. 

Ich kenne meines Duͤnkens ein Land, wo die Lebens⸗ 
mittel in groͤßerm Ueberfluß als in den Apenninen 
ſind, und dennoch wuͤrde der groͤßte Heilige der Nation, 
der feine Wohnung auf einem feiner Berge aufſchluͤge, 
in großer Gefahr ſeyn zu verhungern, wenn er ſeinen 
Unterhalt von Lebensmitteln zu haben gedaͤchte, die er 
gegen ſeine Fuͤrbitte eintauſchen koͤnnte. 

Es giebt unter den Apenninen Berge und Abgrüns 
de, welche ſelbſt den Augen derer, die auf den Alpen ges 
reiſet ſind, nicht veraͤchtlich ſcheinen; da hingegen die 
angenehmen Ebnen, welche jene in ſich faffen, an Schoͤn⸗ 
heit und Fruchtbarkeit den Thalern von diefen weit vor⸗ 
zuziehen ſind. Nun kamen wir in die reiche Provinz 
Umbria, und bald darauf nach Foligno, einer bluͤhen⸗ 
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den Stadt, in welcher mehr Anſchein der Betriebſamkeit 
iſt, als wir in einer Stadt, ſeit wir aus Ancona ſind, 
bemerkt haben. Hier find beträchtliche Papier», Tuch⸗ 
und Seidenmanufacturen. In einem Nonnenkloſter 
iſt ein beruͤhmtes Gemälde von Raphael, das gemei⸗ 
niglich von Reiſenden beſucht und von Kennern ſehr be⸗ 
wundert wird. | 
Diefe Stadt hat eine befonders glückliche Sage. Sie 
liegt in einem reizenden Thal, das mit Kornfeldern und 
Weingarten angebauet iſt, von Maulbeer- und Mandel⸗ 
baͤumen durchſchnitten, und von dem Fluß Clitumnus 
gewaͤſſert wird. An der einen Seite endigt ſich die Aus⸗ 
ſicht durch mit Städten bekroͤnte Hügel, und an der ane 
dern durch die hoͤchſten Berge der Apenninen. Nie er⸗ 
fuhr ich eine ſo ploͤtzliche und angenehme Veraͤnderung 
des Klima, als da ich von dieſen an vielen Stellen in 
gegenwaͤrtiger Jahrszeit mit Schnee bedeckten Bergen 
nach dem angenehmen Thal von Umbria herabſtieg: 


Wo weſtliche Winde ewig wohnen, und alle Jahrs. 
zeiten allen ihren Stolz verſchwenden. 


Die Straße von Foligno nach Vene geht durch 
dieſe ſchoͤne Ebne. Ein wenig vorher, ehe man nach 
dem Poſthauſe zu Vene kommt, iſt rechter Hand ein 
ſchoͤnes Gebaͤude. Die Fronte, welche nach dem Thal 
hinſieht, iſt mit ſechs korinthiſchen Saͤulen geziert; die 
beyden mittelſten mit Lorbeerlaub verſchoͤnert. An einer 
Seite iſt ein Crucifir von halberhobner Arbeit, um wel. 
ches ſich Weinreben ſchlaͤngeln. An dieſem Gebaͤude 
ſind einige Inſchriften, welche der Auferſtehung erwaͤh⸗ 
nen. Einige, welche die Baukunſt fuͤr die erſten Jahr⸗ 
hunderte der Chriſtenheit zu ſchoͤn und den Tempel zu alt 
halten, als daß er ſeit der Wiederherſtellung dieſer Kunſt 
erbauet ſeyn ſollte, haben gemuthmaßt, daß dies kleine 
Gebaͤude alt, und eigentlich von den alten Bewohnern 
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Umbriens als ein Tempel dem Flußgott Clitumnus 
zu Ehren errichtet ſey, daß aber in den nachfolgenden 
Zeiten derſelbe in eine chriſtliche Kapelle verwandelt, 
und Crucifix und Inſchriften nach feiner Einweihung 
hinzugethan worden. Andere ſehr achtungswuͤrdige 
Richter halten den Styl der Baukunſt keineswegs fuͤr 
rein, ſondern durch unaͤchte Zierrathen verfaͤlſcht, und 
der erſten Jahrhunderte des Chriſtenthums wuͤrdig 
genug. 

Herr Addiſon hat viele Stellen aus den lateiniſchen 
Dichtern zu Ehren dieſes Fluſſes angefuͤhrt, welche alle 
die Volksmeinung die Eigenſchaft diefes Waſſers betref⸗ 
fend beſtaͤtigen. Die Zucht des weißen Schlachtviehes 
(White cattle), das dem Fluß einen ſolchen Ruhm er⸗ 
warb, bleibt noch in dieſem Lande. Wir ſahen vieles 
im Vorbeyfahren, das milchweiß war; das mehreſte 
aber war weißgrau. Das gemeine Volk behaͤlt noch die 
alte Meinung in Anſehung der Wirkung dieſes Waſſers 
bey. Spoleto, die Hauptſtadt von Umbrien, liegt auf 
einem hohen Felſen, deſſen Aufgang an allen Seiten ſehr 
ſteil iſt. Dieſer Stadt ſieht man ihre alte Wichtigkeit 
wenig an. Reysler ſchreibt, fie habe es mit andern 
ſchlechten Orten von Italien gemein, daß ſie von ihrem 
Alterthum und vielen kleinen Umſtaͤnden, die ſich bey ih⸗ 
nen zugetragen, ſchwuͤlſtige Inſchriften aufſtelle. In⸗ 
zwiſchen fuͤhrt er nur eine an, und es iſt die einzige, die 
ich auch nur ſahe; fie ift über dem Thore Porta di Fu⸗ 
ga, durch welches die karthaginenſiſche Armee zuruͤckge⸗ 
trieben worden ſeyn ſoll: 


ANNIBAL 
CAESIS AD THRASYMENUM ROMANIS 
. URBEM ROMAM INFENSO AGMINE PETENS 
SPOLETO MAGNA SUORUM CLADE REPULSUS 
INSIGNI FUGA PORTAE NOMEN FECIT. 
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Ich kann darin nichts ſchwuͤlſtiges (bombaſtic) 
finden). Livius giebt davon im 22 Buch folgende 
Nachricht: 5 1 

Annibal recto itinere per Umbriam usque ad Spo- 
letum venit, inde quum perpopulato agro urbem op- 
pugnare adortus eſſet, cum magna caede ſuorum re- 
pulſus, coniectans ex unius coloniae haud nimis pro- 
ſpere tentatae viribus, quanta moles Romanae urbis 


eſſet. 


Wenn die Einwohner der groͤßten Hauptſtadt in der 
Welt eben ſo ſtarken Beweis haͤtten, daß ihre Vorfah⸗ 
ren einen ſolchen General als Hannibal zuruͤckgeſchla⸗ 
gen, wuͤrden ſie es nicht gern als Wahrheit aufnehmen, 
und der ſpaͤteſten Nachkommenſchaft uͤberlieſern? 

Dieſe Stadt wird noch vermittelſt einer alten Waſ⸗ 
ſerleitung, die eine der vollftändigften und hoͤchſten in 
Europa iſt, mit Waſſer verſehen. Im Mittelpunkt, 
wo die groͤßte Hoͤhe iſt, iſt eine gedoppelte Arcade. Die 
andern Bogen vermindern ſich in der Hoͤhe, ſo wie 10 
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) Keysler ſchreibt eigentlich fo: „Spoleto iſt eine bergichte 
„und unanſehnliche Stadt, welche dieſes mit andern 
„ſchlechten Orten von Italien gemein hat, daß ſie in In⸗ 
„ieriptionen viel Weſens aus fich und manchen ſchlechten 
„Kleinigkeiten, die ſich bey ibnen zugetragen, machen. 
„Eine deutliche Probe von ſolchem pedantiſchen Hochmu⸗ 
„the giebt folgende bey einem elenden Thore zu Spoleto 
„in Marmor gehauene Nachricht u. ſ. w.“ Und nun wird 
eine Inſchrift angefuͤhrt, die einem, der die Aufſicht über 
die Pflaſterung der Gaffe gehabt hat, zum Andenken gee 
ſetzt worden iff. Und nachdem er daruͤber eine Unmere 
kung gemacht bat, folgt erſt obige Aufſchrift. Der Vers 
faſſer muß alſo den Keysler im Deutſchen geleſen, und 
nicht recht verſtanden haben, oder die engliſche Ucherfes 
Gung, die ich nicht kenne, muß fehlerhaft ſeyn, ſonſt wuͤr⸗ 
de er keine Inſchrift vertheidigt haben, die von Keysler 
keines Schwulſtes beſchuldigt wird. Ueb. 
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ſich von dem Mittelpunkt nach den abhaͤngenden Seiten 
der beyden Berge entfernen, welche dieſes praͤchtige 
Werk vereinigt. 

In der Domkirche iſt ein Gemaͤlde der Jungfrau 
von dem H. Lucas; aber wir hatten ſchon fo viele Pro⸗ 
ben ſeiner Geschicklichkeit als Maler und Bildſchnitzer 
geſehen, daß wir nicht neugierig waren mehrere zu 
beſchauen. 


FFC 
XXXV. Brief. 


Rom. 
Ven Spoleto giengen wir uͤber den hoͤchſten der 

Apenninen, und kamen ſodann durch einen Wald 
von Oelbaͤumen in das fruchtbare Thal herab, in wel⸗ 
chem Terni an dem Fluß Mera liegt. In alten Beis 
ten hieß es Interamna, weil es zwiſchen zweyen Armen 
dieſes Fluſſes liegt. Das Thal, welches ſich von dieſer 
Stadt bis nach Terni erſtreckt, iſt außerordentlich frucht- 
bar, weil es eine ſchoͤne Lage gegen die Mittagsſonne 
hat, und von dem Nera gewaͤſſert wird, der die Ebne 
durch ſeine ſchoͤne Kruͤmmungen in Halbinſeln von ver⸗ 
ſchiedener Groͤße theilt. Der Kaiſer Tacitus und ſein 
Bruder Slortanus waren aus Terni gebuͤrtig; aber 
am meiſten kann dieſe Stadt ſtolz darauf ſeyn, daß der 
Geſchichtſchreiber Tacitus in ihr geboren worden. 

Faſt ſchaͤme ich mich Ihnen zu ſagen, daß wir den 
berühmten Waſſerfall nahe bey dieſer Stadt nicht gefes 
hen haben, der gewoͤhnlich von Reiſenden beſucht wird, 
und nach allen Nachrichten ihrer Neugier ſo wuͤrdig iff. 
Unzaͤhlige Ströme von den hoͤchſten Apenninen ſamm⸗ 
len ſich in einem Canal, aus welchem der Fluß Velino 
wird, der einige Zeit durch eine faſt waſſerrechte Ebne 
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ſanft fortfließt; nachher aber, wo der Strom durch die 
Verengerung und den Abhang des Canals ſchneller laͤuft, 
endigt ſich die Ebne ploͤtzlich mit einem Abgrunde von 
dreyhundert Fuß hoch, in welchen der Fluß herabfaͤllt, 
und mit ſolcher Heftigkeit wider den felſigten Boden 
ſchlaͤgt, daß ſich eine große Wolke von waͤſſerichtem 
Rauch rund umher erhebt. Der Velino uͤberlebt den 
Fall nicht lange, ſondern endigt, gebrochen, ſeufzend 
und ſchaͤumend, ſeinen Lauf bald in dem Nera. Addi⸗ 
ſon glaubt, daß Virgil dieſen Ort in Gedanken gehabt, 
wenn er den Platz in dem mittlern Italien beſchreibt, 
durch welchen die Furie Alekto in den Tartarus hin⸗ 
abſteigt ). 

Ein waͤhrend unſers Aufenthalts zu Terni einfallen⸗ 
der heftiger Regen, die Muͤhe und Beſchwerde den Berg 
di Warmore, von welchem fein Fall auf das vortheil⸗ 
hafteſte ins Auge faͤllt, hinauf zu klettern, und unſere Un⸗ 
geduld nach Rom zu kommen, hielten uns ab, dieſen 
beruͤhmten Waſſerfall zu beſehen, welches wir um deſto 
weniger bedauerten, da wir in Scotland zwoͤlf Meilen 
von Hamilton, zu Corace, einen aͤhnlichen geſehen 
hatten, wo der von einer großen Höhe ſenkrecht herab⸗ 
fallende Fluß Clyde in allen Stuͤcken dieſelbigen Wire 
kungen hervorbringt, außer daß er den Zufall uͤberlebt, 
und feinen Kauf noch funfzig Meilen weit ſortſetzt, ehe 
er ins atlantiſche Meer faͤllt. 

Von Terni bis Narni find ſieben Meilen. Der 
Weg iſt ungemein gut, und das Land auf jeder Seite 
anmuthig. Wie wir uns Narni naͤherten, ließ ich die 
Chaiſen voraus nach der Stadt fahren, und gieng zu 
Fuß hin, die Bruͤcke des Auguſt zu beſehen. Dieſes 
große Werk iſt ganz von Marmor, ohne Moͤrtel, wie 
viele andre alte Gebaͤude, zuſammengefuͤgt. 
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Nur ein einziger Bogen iſt noch unverſehrt: es iſt 
der erſte an der Seite des Fluſſes, wo ich war. Er iſt 
hundert funfzig Fuß breit; es war kein Waſſer unter dem⸗ 
ſelben. Der naͤchſte Bogen, unter welchem der Fluß 
durchfließt, iſt zwanzig Fuß breiter, und hat eine merk⸗ 
liche Biegung; denn an der Seite des erſten Bogens iſt 
er weit hoͤher als an der andern. Die folgenden noch 
vorhandenen zwey Bogen ſind in jeder Ruͤckſicht kleiner 
als die beyden erſten. Die Urſache dieſer ſo unangeneh⸗ 
men Unregelmaͤßigkeit eines Werks, das in andern 
Stuͤcken ſo praͤchtig iſt, und auf welches ſo viele Arbeit 
und Koſten verwendet worden ſeyn muͤſſen, kann ich nicht 
errathen. Es iſt zweifelhaft, ob im Anfange vier oder 
nur drey Bogen geweſen ſind. Denn was einige fuͤr 
den Grund der beyden kleinen Bogen halten, wird von 
andern fuͤr das Ueberbleibſel eines viereckten Pfeilers an⸗ 
geſehen, der einige Zeit nach der Erbauung der Bruͤcke 
zur Unterſtuͤtzung der Mitte des dritten Bogens aufge⸗ 
führe worden; der, wenn man nur drey annimmt, außer⸗ 
ordentlich breit geweſen ſeyn muß. 

Gemeiniglich fuͤhrt dieſes Werk den Namen der 
Bruͤcke des Auguſt; und Addiſon iſt der Meinung, 
daß Martial im zwey und neunzigſten Epigramm des 
ſiebenten Buchs darauf anſpiele. Einige ſehr verſtaͤn⸗ 
dige Reiſende aber halten es fuͤr das Ueberbleibſel einer 
Waſſerleitung, weil dieſe Bogen zwey Berge verbinden, 
und weit höher find, als zu einer Bruͤcke uͤber den Eleie 
nen unten durchfließenden Fluß noͤthig war. Auch vere 
muthen andere nicht ohne große Wahrſcheinlichkeit, daß 
dieſes Werk eigentlich zu beyden Zwecken beſtimmt ge 
weſen ſey. 

Da der Regen noch anhielt, ſo wurde ich uͤber mei⸗ 
ner Neugier, dieſe ſchoͤnen Ruinen zu ſehen, durch und 
durch naß. Mit ſchuldiger Gelaſſenheit nahm ich dieſes 
als eine Strafe an, daß ich mich durch den Regen abe 
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ſchrecken laffen, den ſchoͤnen Waſſerfall von Terni zu be⸗ 
ſuchen. Mit großer Schwierigkeit kam ich auf einen 
Fußſteig, den ich für Fürzer und bequemer als die Land⸗ 
ſtraße hielt, den Berg hinauf. Ungluͤcklicher Weiſe fuͤhr⸗ 
te derſelbe zu keinem Thor. Endlich aber fand ich ein 
eingefallenes Stuͤck der Mauer, uͤber welches ich in die 
Stadt kletterte. Martial gedenkt des beſchwerlichen Zu⸗ 
gangs zu der Stadt: 


Narnia, ſulphureo quam gurgite candidus amnis 
Circuit, ancipiti vix adeunda iugo. 


Die Stadt ſelbſt ift ſehr arm und ſchlecht bewohnt. 
Inzwiſchen ruͤhmt ſie ſich, der Geburtsort des Kaiſers 
Nerva und einiger andern berühmten Männer zu ſeyn. 


Der Weg von Narni nach dem Poſthauſe zu Otri⸗ 
coli iſt ungemein rauh und bergicht. Das Dorf iſt un 
gemein armſelig, aber die Lage auf einem erhabenen 
Grunde ſehr angenehm. Zwiſchen dieſem Ort und der 
Tiber iſt nicht weit von der Landſtraße ein ziemlich groſ⸗ 
ſer Platz mit vielen losliegenden alten Truͤmmern und 
Woͤlbungen, welche man gemeiniglich fuͤr Ruinen des 
alten Ocriculum haͤlt. Wir paſſirten dieſen Weg des 
Morgens ſehr fruͤhe, und wurden einen großen Theil deſ⸗ 
ſelben mit der Vocalmuſik der Pilger unterhalten, von 
denen wir verſchiedene Schaaren, die von Rom zuruͤck⸗ 
kamen, wo fie des Jubilaͤi wegen geweſen waren, nahe 
bey dieſem Platze antrafen. 


Der einzige Ort von Bedeutung zwiſchen Otricoli 
und Rom iſt Civita Caſtellana. Terni iſt die letzte 
Stadt in der Provinz Umbrien, und Caſtellana die 
erſte in dem alten Latium, wenn man über den flamis 
niſchen Weg nach Rom kommt. Viele Alterthums⸗ 
kundige halten Caſtellana für das Sefcennium der Als 
ten; aus welcher Stadt ein Schulmeiſter, nach Livius 
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Erzaͤhlung, aus einer Bosheit, von der man kein Bey⸗ 
ſpiel findet, eine Anzahl von den Söhnen der vornehm⸗ 
ſten Einwohner dem Dictator Camillus, der damals 
die Stadt belagerte, in die Hände lieferte. Der groß- 
muͤthige Roͤmer, der die Verraͤtherey eben ſo ſehr als 
den Verrath verabſcheuete, befahl dieſen Niedertraͤchti⸗ 
gen auszuziehen, ihm die Haͤnde auf den Ruͤcken zu 
- binden, und den Knaben zu uͤberliefern, die ihn mit 
Ruthen bewaffnet nach Feſcennium zuruͤckpeitſchten, 
und ihren Aeltern uͤberlieferten, um ihn nach Verdienſt 
zu behandeln. 


Civita Caſtellana liegt auf einem hohen Felſen, 
und muß ehemals ungemein feſt geweſen ſeyn; jetzt aber 
befindet es ſich in keinem ſehr bluͤhenden Zuſtande. Vie⸗ 
le von den angefuͤhrten Staͤdten, die an der Landſtraße 
nach Rom liegen, welche der flaminiſche Weg heißt, 
haben zu verſchiedenen Zeiten durch die Einfälle der Vis 
figothen und Hunnen, wie auch durch ſpaͤtere Kriegszüs 
ge, weit mehr als diejenigen gelitten, welche in einem an⸗ 
dern Theil Italiens ſich befinden. 


Dies iſt gewiß das einzige Land in der Welt, wo 
die Felder deſto wuͤſter werden, je naͤher man der Haupt⸗ 
ſtadt kommt. Wenn man durch die bebaueten und 
fruchtbaren Thaͤler Umbriens gekommen iſt, fo em— 
pfindet man eine gedoppelte Ruͤhrung bey dem Anblick 
des klaͤglichen Zuſtandes des armen vernachlaͤßigten 
Latiums. Verſchiedene Poſtſtationen lang, ehe man 
nach Bom kommt, ſieht man wenig Landbau, und 
kaum einige Einwohner: in Campania di Roma, 
der vormals am beſten bebaueten und bevoͤlkerten Ges 
gend von der Welt, keine Häufer, keine Baume, feis 
ne Einzaͤunungen; nichts als zerſtreuete Ruinen von 
Tempeln und Grabmalern, welche eine Vorſtellung eis 
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nes durch die Peſt entvoͤlkerten Landes geben Fönnen, 
Alles iſt ohne Bewegung, ſtill, und verlaſſen. 

Mitten unter dieſen oͤden Feldern hebt die alte Ris 
niginn der Welt ihr Haupt in melandolifder Maje⸗ 
ſtaͤt hervor. ° 


P . III 
XXXVI. Brief. 


Rom. 
undern Sie ſich nicht uͤber mein Stillſchweigen 
ſeit einigen Wochen. Bey der Ankunft an einem 
Orte, wo ſo viele intereſſante Gegenſtaͤnde ſind als in 
Rom, ſind wir gemeiniglich ſo ſehr Selbſtler, daß wir 
erſt unſere Neugier reichlich befriedigen, ehe wir die von 
unſern Freunden einigermaßen ſtillen. Meine erſte 
Sorge war, dem Prinzen Giuſtiniani aufzuwarten, an 
welchen wir Briefe von dem ſpaniſchen Geſandten zu 
Wien, dem Grafen Wahont, hatten, mit deſſen Nichte 
der Prinz verheirathet iſt. Nichts uͤbertrifft die uns 
von dem Prinzen und der Prinzeſſinn erwieſene Hoͤflich⸗ 
keit und Achtung. Er machte dem Herzog von Hamil⸗ 
ton gleich die Aufwartung, und beſtand darauf, uns 
in ſeinem eignen Wagen in alle vornehme Haͤuſer einzu⸗ 
führen. Täglich wurden mit dieſer Ceremonie zwey bis 
drey Stunden zugebracht. Wenn man einmal vorge⸗ 
ſtellet ift, fo bedarf es keiner weitern Einladung. 


Gewoͤhnlich bringen wir unſere Morgenſtunden mit 
Beſichtigung der Alterthuͤmer und Gemaͤlde in den Pa⸗ 
laͤſten zu. Bey der Gelegenheit werden wir von Herrn 
Byres, einem rechtſchaffnen, einſichtsvollen Mann, der 
einen richtigen Geſchmack hat, begleitet. Alle Abend 
find wir gemeiniglich zwey bis drey Stunden bey den 


Converſaʒioni. Ich rede in der mehrern Zahl: denn 
oſt 
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oft beſuchen wir verſchiedene an einem Abend. Es trifft 
ſich oft, daß drey, vier oder mehrere vom Adel dieſe Ver⸗ 
ſammlungen zu gleicher Zeit haben; und beynahe die 
ganze Geſellſchaft von einem gewiſſen Range in Rom 
macht es ſich zum Geſetz, wenn ſie eine beſuchen, alle zu 
beſuchen. Ob nun gleich dieſes ſehr viel Geraͤuſch iſt, 
und der Ort beſtaͤndig veraͤndert wird, ſo findet man doch 
ſelten eine Veraͤnderung der Geſellſchaft, oder Abwechſe⸗ 
lung des Zeitvertreibes, ohne was der Wechſel des Orts 
verurſacht. Doch dieſer Umſtand allein thut oft gute 
Dienſte, einen langweiligen Abend hinzubringen. Denn 
wenn die Geſellſchaft an einem Orte keinen großen Zeit⸗ 
vertreib findet, fo eilt fie nach einem andern, in Hoff⸗ 
nung beſſer unterhalten zu werden. Gemeiniglich ſchlaͤgt 
ſolches fehl; das haͤlt ſie aber nicht ab, es an einem drit⸗ 
ten und vierten Orte zu verſuchen; und ob ſich gleich der 
Verſuch, ſo weit er auch getrieben wird, immer in neuen 
Taͤuſchungen endigt, ſo iſt doch endlich der Abend hin, 
und ich habe Leute geſehen, die ohne dieſes Huͤlfsmittel 
Gefahr liefen, ſich ſelbſt vom Leben zu helfen. Dieſes 
Geraͤuſch und Umherlaufen nach Dingen, die keine 
bleibende Zufriedenheit geben, und wo man nicht einmal 
recht weiß, von wannen man kommt, und wohin man 
geht, werden Sie gewiß fuͤr eine ſehr einfaͤltige Beſchaͤf⸗ 
tigung halten. Und fo iſt es. — Und was iſt das 
menſchliche Leben bey aller aufgeblaſenen Wichtigkeit, die 
einige annehmen? 

Nachdem ich Ihnen geſagt habe, was fünf bis fechs 
Converſazioni find, will ich Ihnen auch einen Begriff 
zu machen ſuchen, was eine iſt. Dieſe Verſammlun— 
gen oder Geſellſchaſten werden immer in dem vornehms 
ſten Saale des Palaſtes gehalten, der gemeiniglich im 
zweyten, bisweilen auch im dritten Stock iſt. Nicht 
allemal iſt es leicht, dies Gemach zu finden, weil die 
Fe bisweilen Wen erleuchtet iſt. Wenn Sie in die 
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Halle kommen, wo fich die Lakeyen der Geſellſchaft aufs 
halten, ſo wird Ihr Name von einigen Vedienten des 
Hauſes laut ausgerufen, und, ſo wie Sie durch die Zim⸗ 
mer gehen, wiederholet. Diejenigen, deren Namen 
man nicht kennet, werden unter der allgemeinen Benen⸗ 
nung der Fremden oder engliſchen Cavaliere angekün⸗ 
digt. Wenn Sie in das Zimmer kommen, werden Sie 
von dem Herrn oder der Frau vom Hauſe, die zu dem 
Ende dicht an der Thuͤr ſitzt, empfangen. Nach einem 
kurzen Compliment miſchen Sie ſich unter die Geſellſchaft, 
die oft fo groß iſt, daß nur die Damen die Bequemlid). 
keit haben koͤnnen, ſich zu ſetzen. Ungeachtet der Groͤße 
und Anzahl der Gemaͤcher in den italiaͤniſchen Palaͤſten, 
trifft es ſich doch oft, daß die Geſellſchaft ſo gepreßt iſt, 
daß man Muͤhe hat, aus einem Zimmer in das andre zu 
kommen. Es ſind immer mehr Maͤnner als Frauen⸗ 
zimmer da; keine Dame kommt ohne eine Mannsperſon, 
von der ſie hereingefuͤhrt wird. Dieſer, der die Stelle 
eines Cavaliero Servante hat, kann ihr Verwandter, 
oder Liebhaber, oder beydes ſeyn. Er kann auf alle Ar⸗ 
ten mit ihr in Verbindung ſtehen, eine einzige ausgenom⸗ 
men — er darf nicht ihr Ehemann ſeyn. Zwar wird 
noch in dieſem Lande zu den Vertraulichkeiten zwiſchen 
Mann und Weib durch die Finger geſehen, wenn ſie nur 
ins Geheim geſchehen; aber daß ein Mann ſich oͤffent⸗ 
lich mit ſeiner Frau Hand an Hand ſehen laͤßt, wird 
nicht gelitten. 

Auf des Cardinal Bernis Aſſemblee, welche ges 
woͤhnlich voller als irgend eine in Rom iſt, wird die 
Geſellſchaft mit Kaffee, Limonade und verſchiedenen Ars 
ten Eisconfituren bedient; aber dieſes iſt nicht durchge— 
hends gebraͤuchlich. Mit einem Wort, auf einer Con« 
verfazione haben Sie Gelegenheit eine Anzahl wohlgeklei⸗ 
deter Leute zu ſehen; Sie reden einige Worte mit denen, 
die Sie kennen, gruͤſſen die uͤbrigen, und genießen das 

Vergnuͤ. 
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Vergnügen, von der beften Geſellſchaft in Kom gedruckt 
und gepreßt zu werden. Ich weiß nicht, was weiter von 
dieſen Verſammlungen zu ſagen waͤre, es moͤchte denn 
noͤthig ſeyn, um allem Irrthum vorzubeugen, hinzuzuſe⸗ 
ßen, daß eine Con verſazione ein Ort iſt, wo keine Cons 
verſation iff. Um neun Uhr brechen alle auf, außer ets 
ner kleinen ausgeſuchten Geſellſchaft, die zum Abend⸗ 
eſſen eingeladen wird. Doch iſt das gegenwärtige Ges 
ſchlecht der Roͤmer kein fo großer Kebhaber von Gaft: 
mahlen als ihre Vorfahren. Die Pracht des roͤmiſchen 
Adels zeigt fic) nun in andern Stuͤcken als in dem Wohl 
leben der Tafel: gemeiniglich ißt er des Mittags in der 
Stille zu Hauſe. Selten werden Fremde, außer bey den 
auswaͤrtigen Geſandten, zum Mittagseſſen geladen. Die 
Gaſtfreyheit des Cardinal Bernis erſetzt allein alles, 
was darin abgeht. Der großbritanniſche Hof hat kei⸗ 
nen Geſandten zu Rom, aber die Englaͤnder empfinden 
dieſen Mangel nicht. Wenn dem franzoͤſiſchen Cardis 
nal von feinem Hofe vorgeſchrieben wäre, ihnen befons 
dere Achtung zu beweiſen, ſo koͤnnte er nicht mehr thun, 
als er thut. Nichts kann die zierliche Pracht ſeiner Ta— 
fel, nichts die glaͤnzende Gaſtfreyheit, die er ausuͤbt, 
uͤbertreffen. Der Witz und die Lebhaftigkeit, welche 
ihn in ſeiner Jugend beruͤhmt machten, iſt durch ſeine 
Jahre nicht geſchwaͤcht; niemand wuͤrde die Anſpruͤche 
der franzoͤſiſchen Nation auf eine vorzuͤglich feine Le— 
bensart beſſer unterſtuͤtzen koͤnnen, als ihr Geſandter 
zu Rom. N 
Auf den Gaſſen brennen des Nachts keine Lampen, 
und ganz Rom wuͤrde in der aͤußerſten Finſterniß ſeyn, 
wenn nicht die Andacht einzeler Perſonen bisweilen vor 
gewiſſe Bildſaͤulen der Jungfrau Lichter ſtelleten. Die— 
fe ſchimmern ſchwach in großen Zwiſchenraͤumen, wie 
Sterne in einer wolkichten Nacht. Die Lakeyen der Per— 
ſonen vom erſten Range tragen Blendlaternen hinten auf 
dem 
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dem Wagen bey ſich. Cardinale und andre Geiſtliche 
laſſen ihre Kutſchen nicht gern vor allen Thuͤren, wo fie 
Beſuche abſtatten, ſehen. Sie koͤnnen leicht erachten, 
daß in einer ſolchen Dunkelheit verliebte Zuſammenkuͤnfte 
auf den Gaſſen unter den niedrigen Klaſſen des Volks 
etwas haͤufiges ſind. Kommt ein Wagen mit einer 
Leuchte zufaͤlligerweiſe einem Paar zu nahe, das nicht er⸗ 
kannt ſeyn will, fo ruft eines von beyden aus: Volti la 
lanterna (die Saterne umgedreht)! und wird gehorcht. 

Der Wagen fährt vorbey, ohne fie weiter zu bemerken. 
Sie wiſſen, daß Venus immer zu Rom wegen ihres 
Liebeshandels mit Anchiſes vorzuͤglich geehrt worden: 


Genus unde latinum 
Albanique patres, atque alta moenia Romae. 


Die Italiaͤner haben uͤberhaupt eine beſonders ernſt⸗ 
hafte Mine, die ſie ſogar dann beybehalten, wenn ſie ſich 
von luſtigen Dingen unterreden. Ich habe zu Venedig 
etwas davon bemerkt, aber zu Rom duͤnkt es mich noch 
weit ſtaͤrker zu ſeyn. Die roͤmiſchen Damen haben et⸗ 
was ſchmachtendes in ihren Geſichtszuͤgen, das eben ſo 
viel Empfindſamkeit als der muntere Blick der Franzoͤ. 
ſinnen verſpricht; und ohne der letztern Geſchwaͤtzigkeit 
oder der Venetianerinnen Freymuͤthigkeit zu beſitzen, ſchei⸗ 
nen fie keineswegs abgeneigt, Verbindungen mit Frem⸗ 
den einzugehen. Der Herzog von Hamilton wurde auf 
einer Aſſemblee einer ſchoͤnen jungen Dame vorgeſtellt. 
Geſpraͤchsweiſe ſagte er: er haͤtte vernommen, ſie ſey 
kuͤrzlich verheirathet worden. Sie antwortete hurtig: 
Signor ſi — ma mio marito € un Vecchio (Ja, mein 
Herr; aber mein Mann iſt alt). Und mit Kopfſchuͤt⸗ 
teln, und in dem ruͤhrendſten Ton ſetzte fie hinzu: O fan- 
eiicig Virgine, quanta € vecchio (O heiligſte Jung⸗ 

frau, wie alt iſt er)! 


XXXVII. Brief. 


209 
Re . --.-. 
XXXVIL Brief. 


Rom. 
Die Schriftſteller ſind in ihrer Meinung von der An⸗ 
zahl der Einwohner in Rom, als es am volkreich⸗ 
ſten war, nicht einig. Einige ſetzen fie auf ſieben Mils 
lionen, andre nehmen noch mehrere an. Das ſcheinen 
mir alle unglaubliche Uebertreibungen zu ſeyn. Es iſt 
nicht wahrſcheinlich, daß die eigentlich ſo genannte Stadt 
Rom ſich je uͤber die Mauer hinaus erſtreckt habe, wel⸗ 
che Beliſar nach der Niederlage der Gothen bauen ließ. 
Dieſe Mauer iſt ſeitdem oft ausgebeſſert worden, und 
ſteht noch. Sie hat dreyzehn bis vierzehn Meilen im 
Umfange, welches beynahe die Größe iff, welche Rom 
nach dem Plinius zur Zeit Defpafians hatte. Man, 
hält dafür, daß diejenigen, welche behaupten, die An- 
zahl der Einwohner in dem alten Rom, wie es am volk⸗ 
reichſten war, ſey mit Ausſchließung der Sklaven nicht 
uͤber eine Million geweſen, ſehr maͤßig gerechnet haben; 
wenn wir aber erwaͤgen, daß ein Umfang von dreyzehn 
bis vierzehn Meilen dem von Paris oder London nicht 
gleich kommt, daß der Campus Martius, der am bes 
ſten bebauete Platz des neuen Roms, in alten Zeiten ein 
Feld war, auf welchem kein Haus ſtand, und daß die 
Hoͤhe, auf welcher St. Peterskirche und der Vatican 
ſtehen, nicht zu dem alten Rom gehoͤrte, ſo faͤllt es 
ſchwer zu begreifen, wie Rom jemals ſich einer Million 
Einwohner habe ruͤhmen koͤnnen. Ich für meine Per- 
fon kann nicht glauben, wenn die Mauer des Beliſa⸗— 
rius als die Grenze der alten Stadt angenommen wird, 
wie ſie jemals mehr als fuͤnf bis ſechs hundert tauſend 
Mann habe enthalten koͤnnen, ohne vorauszuſetzen, daß 
die Herren der Welt am ſchlechtſten gewohnt haben. 
I. Theil. O Wenn 
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Wenn aber in der vorigen Berechnung die Vorſtaͤd⸗ 
te mit eingeſchloſſen ſind; wenn diejenigen, die außer⸗ 
halb den Mauern lebten, mit als Einwohner angeſehen 
werden: ſo iſt Raum genug, welche Zahl man auch 
annimmt, da die Grenzen der Vorſtaͤdte noch nicht be⸗ 
ſtimmt ſind. „ 


Die Gebaͤude, welche unmittelbar außer den Mauern 
von Bom, aber ſo genau damit verbunden waren, daß 
ſie den Namen der Vorſtaͤdte verdienten, waren gewiß 
von einem großen Umfange, und muͤſſen mit denen in 
der Stadt ſelbſt eine erſtaunende Menge Volks enthal- 
ten haben. Nach einer Berechnung des Herrn Byres 
war der Circus Maximus groß genug, drey hundert 
achtzig tauſend Zuſchauer zu faſſen, und wir finden in 
den lateiniſchen Dichtern, daß er gewoͤhnlich voll gewe⸗ 
ſen ſey. Wenn nun noch die Greiſe, die Schwachen 
und Kranken, die Kinder, die in ihren eignen Angeles 
genheiten Beſchaͤftigten, und die Sklaven, welche waͤhren⸗ 
der Spiele nicht in den Circus kommen durften, in eis 
ner gehoͤrigen Proportion hinzugethan werden, ſo muß 
nach Byres Meinung die ganze Anzahl der Einwohner 
in der Stadt und den Vorſtaͤdten nicht viel unter drey 
Millionen geweſen ſeyn. 


Wie groß aber auch der Umfang der Vorſtaͤdte von 
Rom geweſen, ſo iſt es doch wahrſcheinlich, daß fie nur 
aus gemeinen Haͤuſern beſtanden haben, und von gerine 
gen Leuten bewohnt worden ſind. Es iſt keine Spur von 
Palaͤſten oder praͤchtigen Gebaͤuden nahe an den Mauern, 
oder auch nur uͤber die ganze Campanta zu ſehen. Und 
doch behaupten einige Schriftſteller, daß dieſe weite Flas 
che zu einer Zeit wie ein aneinanderhaͤngendes Dorf bes 
voͤlkert geweſen ſey; und es wird uns gemeldet, daß 
Fremde, wenn ſie dieſe mit Haͤuſern bedeckte ungeheure 
Ebhne geſehen, fic) eingebildet haben ſchon in Bom zu 
ſeyn, 
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ſeyn, da fie doch noch dreyßig Meilen von den Mauern 
der Stadt geweſen ſind. 

Einige von den ſieben Hügeln, auf denen Rom ers 
bauer war, ſcheinen jetzt nur kleine Erhöhungen, weil 
die Zwiſchenraͤume durch den Schutt der verfallenen Haus 
ſer ſehr erhoͤhet worden. Auf einigen derſelben findet 
man kaum einige Haͤuſer, indem ſie voͤllig zu Gaͤrten 
und Weingarten eingerichtet ſind. Gemeiniglich haͤlt 
man dafuͤr, daß zwey Drittheile der Oberflaͤche inner— 
halb den Mauern ſich in diefer Verfaſſung befinden, oder 

mit Ruinen bedeckt ſind; und Nachrichten zufolge, denen 
ich am meiſten traue, iſt die Zahl der Einwohner gegen« 
waͤrtig auf hundert ſiebzig tauſend Mann, welche Zahl 
zwar weit geringer iſt, als was Rom in den Tagen ſei⸗ 
ner alten Macht enthielt, aber doch mehr, als ſie 
meiſtentheils ſeit dem Fall des Reichs geweſen. Man 
hat guten Grund zu glauben, daß dieſe Stadt ſeitdem 
in beſondern Zeitpunkten, deren einige nicht weit entfernt 
ſind, auf dreyßig | bis vierzig tauſend Einwohner herabe 
gekommen iſt. In dieſem Jahrhunderte hat ſich die 
Anzahl allmaͤhlig vermehrt. Da es nicht ſo koſtbar war, 
neuen Grund zum Bauen anzukaufen, als Plaͤtze vom 
Schutt zu reinigen, der durch Laͤnge der Zeit ſo feſt wie 
ein Fels geworden war, ſo iſt ein großer Theil der 
neuen Stadt auf dem alten Campus Martius erbauet 
worden. | 

Einige der Hauptſtraßen find von anſehnlicher Lange 
und vollkommen gerade. Die, welche der Corſo heißt, 
wird am meiſten beſucht. Sie geht von dem Thor del 
Populo, laͤngſt der Seite des Campus Martius, nach 
der alten Stadt. Hier zeigt der Adel waͤhrend des Car— 
nevals ſeine Equipagen, und ſchoͤpft bey ſchoͤnem Wetter 
des Abends friſche Luft. Hier iſt in der That der große 
Schauplatz der roͤmiſchen Pracht und Zeitvertreibes. 
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Die Laden an den beyden Seiten find drey bis vier 
Fuß höher als die Gaffe; und zur Bequemlichkeit der 
Fußgaͤnger iſt ein Fußſteig in einer Gleichheit mit den 
Laͤden. Die Palaͤſte, deren verſchiedene in dieſer Gaſſe 
ſind, ſtehen in einer Linie mit den Haͤuſern, haben keine 
Vorhoͤfe wie die Hotels zu Paris, und werden dem An⸗ 
blick der Buͤrger nicht durch hohe duͤſtre Mauern entzo⸗ 
gen, wie Devonſhire- und Burlington» Haus in Lon⸗ 
don. Solche traurige Verſchanzungen ſchicken ſich beſ⸗ 
ſer fuͤr den ungeſelligen Charakter eines ſtolzen Barons 
in den Tagen einer ariſtokratiſchen Tyranney, als zu 
der gaſtfreyen gutthaͤtigen Geſinnung ihres jetzigen 
Eigners. 

Ich habe geſagt, daß der Corſo bey dem ſchoͤnen 
Platz unmittelbar an dem Thor del Populo anfaͤngt. 
Dies iſt das Thor, durch welches wir in Rom kamen. 
Es iſt in einem edeln Styl zierlicher Einfalt nach dem 
Riß Michael Angelo's von Bernini erbauet. 

Die Straße Felice in dem hoͤhern Theil der Stadt 
iſt von der Trinita del Monte bis an die Kirche St. 
Johann vom Lateran, auf dem pinceaniſchen Huͤgel, 
anderthalb Meilen lang. Dieſe Straße geht in einer 
geraden Linie fort, es wird aber das Geſicht durch eine 
ſchoͤne Kirche, Sta. Maria Maggiore, unterbrochen. 
Die Strada Felice wird von einer andern geraden 
Straße durchſchnitten, welche Strada di Porta Pia 
heißt, und ſich an der einen Seite bey dem Thor, von 
dem ſie den Namen hat, an der andern Seite aber bey 
vier koloſſiſchen Statuen von weißem Mar mor endigt, die 
zwey von zween Maͤnnern geleitete Pferde vorſtellen. 
Einige glauben, daß ſie Alexander, der den Buce— 
phalus zaͤhmt, bedeuten ſollen; andere aber erklaͤren 
ſie fuͤr Caſtor und Pollux. Sie ſtehen vor des Pap⸗ 
ſtes Palaſt auf dem quirinaliſchen Hügel, und haben eine 
edle Wirkung. 

Es 
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Es würde ſchwerer werden, von den kleinern niche 
ſo regelmaͤßigen Straßen Ihnen einen Begriff zu geben. 
Ich will daher nur uͤberhaupt anmerken, daß Rom ge⸗ 
genwaͤrtig ein ſeltſames Gemiſch von praͤchtigen und in⸗ 
tereſſanten, gemeinen und armſeligen Gegenſtaͤnden dar⸗ 
ſtellt. Jene beſtehen aus Palaͤſten, Kirchen, Spring⸗ 
brunnen, und vor allem aus den Ueberbleibſeln des Alter⸗ 
thums. Zu dieſen rechne ich alles uͤbrige in der Stadt. 
Die Peterskirche uͤbertrifft nach der Meinung vieler an 
Groͤße und Pracht die ſchoͤnſten Denkmaͤler der alten 
Baukunſt. Die griechiſchen und roͤmiſchen Tempel wa⸗ 
ren wegen der Zierlichkeit ihrer Form beruͤhmter als we⸗ 
gen ihrer Groͤße. Das Pantheon, das allen Goͤttern 
errichtet war, iſt der unverſehrteſte alte Tempel in Rom. 
Man ſagt, Michael Angelo habe, um den Sieg der 
neuen Baukunſt uͤber die alte zu beſtaͤtigen, die St. Pe⸗ 
terskuppel von einem Durchmeſſer mit dem Pantheon ge⸗ 
macht, und das unermeßliche Gebaͤude auf vier Pfeiler 
gegruͤndet, da hingegen die ganze Rundung der Rotun⸗ 
da auf dem Grunde ruhet. Vielleicht ergoͤtzte ſich dieſer 
große Kuͤnſtler an der Vorſtellung, für größer als die ale 
ten Baumeiſter gehalten zu werden, da ihm bewußt 
war, daß er einigen Bildhauern des Alterthums nachſte⸗ 
hen muͤßte. 

Wer die St. Paulskirche in London geſehen hat, 
kann durch eine Vergroͤßerung des Maaßes ſich von dem 
aͤußern Anſehen der St. Peterskirche einen Begriff ma— 
chen. Aber bey der Vergleichung von innen fehlt die 
Aehnlichkeit ganz, da dieſe an vielen Stellen mit dem 
koſtbarſten und ſchoͤnſten Marmor uͤberzogen, und mit 
ſchaͤtzbaren Gemaͤlden, und allem, was die Bildhauer— 
kunſt zu liefern vermag, bedeckt ift. 

Der Zugang zu St. Peters uͤbertrifft den zu St. 
Pauls in einem noch groͤßern Verhaͤltniſſe, als jene Kir 
che dieſe in der Groͤße oder in dem Reichthum und der 
f O 3 Schoͤnheit 
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den die Werke Raphaels und andrer großen Maler auf 
eine ſpaͤtere Nachwelt, als ſie ſelbſt erwarteten, gelangen; 
und obgleich alle Schoͤnheit der Originale in der Copie 
nicht beybehalten werden kann, ſo wuͤrde es doch eine 
grobe Verſtellung ſeyn, wenn man die Erhaltung eines 
großen Theils derſelben leugnen wollte. Wie glücklich 
wuͤrden ſich die wahren Liebhaber der Kunſt in dieſem 
Zeitalter ſchaͤtzen, wenn ſie ſolche Proben von dem 
Genie eines Zeuxis, Apelles und anderer alten Mae 
ler Hatten! 

Man hat oft angemerkt, daß die Verhaltniffe dieſer 
Kirche ſo ſchoͤn, und die Symmetrie aller ihrer Theile 
ſo vortrefflich iſt, daß das Ganze merklich kleiner ſcheint, 
als es wirklich iſt. Inzwiſchen war doch gewiß die Ab⸗ 
ſicht, daß es ein großes und erhabnes Werk ſcheinen, 
und durch ſeine ungeheure Groͤße Bewunderung erregen 
ſollte. Ich kann daher unmoͤglich der Meinung ſeyn, 
daß etwas, das dieſe Wirkung vereitelt, mit Recht eine 
Vortrefflichkeit genannt werden mag. Vielmehr ſollte 
ich denken, daß es einen weit wuͤnſchenswuͤrdigern Cine 
druck gemacht haben wuͤrde, wenn der Baumeiſter der 
Kirche das Anſehen hätte geben koͤnnen, als ſey fie gröfe 
fer, als fie wirklich iſt; doch müßte dieſes haben geſche⸗ 
hen koͤnnen, ohne unſre Bewunderung in irgend einem 
weſentlichen Punkte zu ſchwaͤchen. Wenn dieſes aber 
nicht erreicht werden konnte, wenn es ausgemacht iſt, 
daß die Verhaͤltniſſe in der Baukunſt, welche die ſchoͤn⸗ 
ſte Wirkung auf das Ganze hervorbringen, einem Ge⸗ 
baͤude allemal ein kleineres Anſehen geben, als es wirk— 
lich ift: fo muß man ſolches mehr einen ungluͤcklichen 
als gluͤcklichen Zufall nennen. Je mehr ich dieſes übers 
lege, deſto gewiſſer ſcheint es mir, daß kein Syſtem der 
Verhaͤltniſſe, welches die Wirkung hat, einem großen 
Gebaͤude das Anſehen zu geben, als ob es klein ſey, des— 
wegen vortrefflich iſt. Wenn die Eigenſchaft, ae 
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Dinge verkleinert darzuſtellen, allen harmoniſchen Vere 
haͤltniſſen eigen iſt, fo iſt ſolches nach meinem Duͤnken 
eine ſehr zu bedauernde Unvollkommenheit. In kleinen 
Gebaͤuden, wo wir aus Anmuth und Zierlichkeit Vers 
gnuͤgen ſchoͤpfen, iſt das Uebel zu ertragen; aber in groſ— 
ſen, denen ihr Koͤrper eine gewiſſe Erhabenheit zu ver— 
ſchaffen vermag, kann der Fehler der Verkleinerung 
durch die Uebereinſtimmung der Theile nicht erſetzt wer: 
den. Den Werth des Erhabenen erſetzt nichts. 
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| Rom. 
Ve einigen Tagen wurde die große Proceſſion des 
I Dofjeffo (Beſitznehmung) gehalten. Dies iſt 
eine Ceremonie, welche ein jeder Papſt, ſo bald es ſich 
ſchicken will, verrichtet, nachdem ſich das Conclave fuͤr 
ihn erklaͤrt hat. Es iſt eben das, was die Kroͤnung in 
England, oder die Salbung zu Rheims iſt. Bey die- 
ſer Gelegenheit geht der Papſt nach der Hauptkirche St. 
Johann vom Lateran, und (wie der Ausdruck lau: 
tet) nimmt Beſitz von ihr. Dieſe Kirche ſoll die aͤlteſte 
aller Kirchen in Rom, und die Mutter aller Kirchen in 
der Chriſtenheit ſeyn. Wenn er fie ſolchemnach in Be: 
ſitz genommen hat, ſo muß er das wahre Haupt der 
chriſtlichen Kirche und Chriſti Statthalter auf Erden 
ſeyn. Von St. Johann vom Lateran geht er nach 
dem Capitol, und empfängt die Schluͤſſel dieſer Feſtung; 
und wenn dieſes geſchehen, ſo iſt es eben ſo deutlich, daß 
er, gleich den alten Beſitzern des Capitols, eine Gewalt 
uͤber alle Koͤnige haben muß. 


Der Prinz Giuſtintani verſchaffte uns einen Platz 
in dem Hauſe eines Senators im Capitol, von dannen 
Nie D5 wir 
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den die Werke Raphaels und andrer großen Maler auf 
eine ſpaͤtere Nachwelt, als ſie ſelbſt erwarteten, gelangen; 
und obgleich alle Schoͤnheit der Originale in der Copie 
nicht beybehalten werden kann, ſo wuͤrde es doch eine 
grobe Verſtellung ſeyn, wenn man die Erhaltung eines 
großen Theils derſelben leugnen wollte. Wie glücklich 
wuͤrden ſich die wahren Liebhaber der Kunſt in dieſem 
Zeitalter ſchaͤtzen, wenn ſie ſolche Proben von dem 
Genie eines Zeuris, Apelles und anderer alten Mae 

ler haͤtten! | 
Man hat oft angemerkt, daß die Verhaltniffe dieſer 
Kirche ſo ſchoͤn, und die Symmetrie aller ihrer Theile 
ſo vortrefflich iſt, daß das Ganze merklich kleiner ſcheint, 
als es wirklich iſt. Inzwiſchen war doch gewiß die Ab⸗ 
ſicht, daß es ein großes und erhabnes Werk ſcheinen, 
und durch ſeine ungeheure Groͤße Bewunderung erregen 
ſollte. Ich kann daher unmoͤglich der Meinung ſeyn, 
daß etwas, das dieſe Wirkung vereitelt, mit Recht eine 
Vortrefflichkeit genannt werden mag. Vielmehr ſollte 
ich denken, daß es einen weit wuͤnſchenswuͤrdigern Cine 
druck gemacht haben wuͤrde, wenn der Baumeiſter der 
Kirche das Anſehen hätte geben koͤnnen, als ſey fie gröfe 
ſer, als ſie wirklich iſt; doch muͤßte dieſes haben geſche⸗ 
hen koͤnnen, ohne unſre Bewunderung in irgend einem 
weſentlichen Punkte zu ſchwaͤchen. Wenn dieſes aber 
nicht erreicht werden konnte, wenn es ausgemacht iſt, 
daß die Verhaͤltniſſe in der Baukunſt, welche die ſchoͤn⸗ 
ſte Wirkung auf das Ganze hervorbringen, einem Ge⸗ 
bäude allemal ein kleineres Anſehen geben, als es wirk— 
lich iſt: ſo muß man ſolches mehr einen ungluͤcklichen 
als gluͤcklichen Zufall nennen. Je mehr ich dieſes übers 
lege, deſto gewiſſer ſcheint es mir, daß kein Syſtem der 
Verhaͤltniſſe, welches die Wirkung hat, einem großen 
Gebaͤude das Anſehen zu geben, als ob es klein ſey, des— 
wegen vortrefflich iſt. Wenn die Eigenſchaft, große 
Dinge 
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Dinge verkleinert darzuſtellen, allen harmoniſchen Ver: 
haͤltniſſen eigen iſt, fo iſt ſolches nach meinem Duͤnken 
eine ſehr zu bedauernde Unvollkommenheit. In kleinen 
Gebäuden, wo wir aus Anmuth und Zierlichkeit Vers 
gnuͤgen ſchoͤpfen, iſt das Uebel zu ertragen; aber in groſ— 
ſen, denen ihr Koͤrper eine gewiſſe Erhabenheit zu ver— 
ſchaffen vermag, kann der Fehler der Verkleinerung 
durch die Uebereinſtimmung der Theile nicht erſetzt wer— 
den. Den Werth des Erhabenen erſetzt nichts. 
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or einigen Tagen wurde die große Proceſſion des 
O poſſeſſo (Beſitznehmung) gehalten. Dies iſt 
eine Ceremonie, welche ein jeder Papſt, ſo bald es ſich 
ſchicken will, verrichtet, nachdem ſich das Conclave fuͤr 
ihn erklaͤrt hat. Es iſt eben das, was die Kroͤnung in 
England, oder die Salbung zu Rheims iſt. Bey die: 
ſer Gelegenheit geht der Papſt nach der Hauptkirche St. 
Johann vom Lateran, und (wie der Ausdruck lau: 
tet) nimmt Beſitz von ihr. Dieſe Kirche ſoll die aͤlteſte 
aller Kirchen in Rom, und die Mutter aller Kirchen in 
der Chriſtenheit ſeyn. Wenn er fie ſolchemnach in Be: 
fiß genommen hat, fo muß er das wahre Haupt der 
chriſtlichen Kirche und Chriſti Statthalter auf Erden 
ſeyn. Von St. Johann vom Lateran geht er nach 
dem Capitol, und empfängt die Schluͤſſel dieſer Feſtung; 
und wenn dieſes geſchehen, ſo iſt es eben ſo deutlich, daß 
er, gleich den alten Befigern des Capitols, eine Gewalt 
uͤber alle Koͤnige haben muß. 


Der Prinz Giuſtintani verſchaffte uns einen Platz 
in dem Hauſe eines Senators im Capitol, von dannen 
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wir die Proceſſion auf das befte ſehen konnten. Bey 
unſerer Ankunft wunderten wir uns, das Hauptgebaͤude 
des Palaſtes ſowohl als den Palazzo de Conſerva⸗ 
tori und das Puſeum, welches die beyden Flügel auge 
machen, ganz mit rother Seide mit goldenen Borten 
behangen zu ſehen. Die Baſen und Capitaler der Saͤu⸗ 
len und Pfeiler, wo die Seide ſich nicht genau anfchliefe 
ſen konnte, waren vergoldet. Stellen Sie ſich nur die 
Figur des farneſiſchen Hercules vor, wenn er in einem 
ſeidenen Kleide, wie ein franzoͤſiſcher Stutzer erſchiene. 
Eine eben ſo ſehr zu ruͤhmende Verſchoͤnerung iſt es mei⸗ 
nes Erachtens, wenn die edle Einfalt von Michael 
Angelo’s Baukunſt mit ſolchem Flitterſtaat als einer 
Zierde bedeckt wird. 


Indem ich ein Auge auf das Pantheon richtete, und 
es mit dem Capitol in ſeiner jetzigen Kleidung verglich, 
fiel mir die Schoͤnheit und Richtigkeit folgender Zeilen 
mehr wie jemals auf: j 

Schau, wie das furchtbare Pantheon, unter den 
Kuppeln von neuern Haͤnden, unter dem Puppenwerk 
eines eiteln Staats da ſteht. Wie einfach, wie ernſt⸗ 
haft groß! 

Wir wurden zu einem Erker gefuͤhrt, wo viele Das 
men vom erſten Range in Rom verſammlet waren. 
Männer waren nicht da, außer einige wenige Fremde; 
der mehreſte Theil des roͤmiſchen Adels hat bey der Pro⸗ 
ceffion eine Bedienung. Der Augenblick, da Seine 
Heiligkeit aus dem Vatican gieng, wurde durch Abs 
feuerung der Kanonen von der Engelsburg bekannt ges 
macht, auf deren Spitze die Fahne der Kirche vom More 
gen an gewehet hatte. Wir konnten den Zug bey ſei⸗ 
ner Zuruͤckkunft aus der Kirche, als er nach dem Capi— 
tol heraufgieng, vollkommen gut ſehen. Die Officiere 
von der paͤpſtlichen Wache zu Pferde waren ſo reich als 

anſtaͤudig 


anſtaͤndig gekleidet. Es war ein Mittelding zwiſchen 
der ungarifchen und ſpaniſchen Tracht. Ob der Konig 
von Preuſſen die große Menge Federn gut heißen wuͤr⸗ 
de, welche ſie auf ihren Huͤten trugen, weiß ich nicht: 
aber ſie hatten ein ſehr maleriſches Anſehen; und was ins 
Auge faͤllt, ſchickt ſich am beſten fuͤr Seiner Heiligkeit 
Wache. Die Schweizergarden waren nicht ſo ſchicklich 
gekleidet. Sie trugen wirkliche Panzerhemden, mit 
Helmen auf den Haͤuptern, als ob ſie das Capitol mit 
Sturm einnehmen wollten, und tapfern Widerſtand ver— 
mutheten. Ihr Anſehen contraſtirte ſehr mit den roͤmi— 
ſchen Baronen, die ohne Stiefeln in voller Staatsklei⸗ 
dung zu Pferde ſaßen. Vor jedem giengen vier Pagen 
her, deren Haar in regelmäßigen Locken bis auf die Mits 
te des Ruͤckens herabhiengen. Ihnen folgte eine Menge 
Bedienten in reichen Livreyen. Biſchoͤfe und andere 
Geiſtlichen kamen nach den Baronen, und hinter ihnen 
die Cardinaͤle zu Pferde in ihrer Purpurkleidung, die 
das ganze Pferd bedeckte, außer den Kopf. Sie koͤn— 
nen glauben, daß die ſanfteſten Pferde, die nur zu fine 
den ſind, zu dieſer Ceremonie gewaͤhlt werden; denn 
wenn ſie nur im Geringſten unbaͤndig waͤren, ſo wuͤrden 
fie nicht nur die den Zug umgebenden Schaaren Volks bes 
ſchaͤdigen, ſondern auch Ihre Eminenzen, die in keinem 
Ruf ſtehen geſchickte Reiter zu ſeyn, herabwerfen. End⸗ 
lich nach allen kam der Papft ſelbſt, auf einem milch weifs 
ſen Maulthiere, mit milder Hand den Segen unte die 
Menge austheilend, die ihm mit dem Zuruf: Viva il 
Santo Padre (es lebe der heilige Vater)! folgte, und ſich 
vor dem Maulthiere mit einem: Benedizione ſauto Padre 
(den Segen H. Vater)! niederwarf. Er bewegte 
beſtaͤndig die Hand in Form eines Kreuzes, um dem 
Segen, den er ausſprach, mehr Nachdruck zu ertheilen. 
Da er die ganze Proceſſion uͤber auf dieſe Weiſe beſchaͤf— 
tigt iſt, fo läßt es ſich nicht vermuthen, daß er au fein 
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Maulthier im Geringſten Acht geben kann; deswegen 
wird der Zaum von zwey Perfonen gehalten, welche ne- 
ben ihm nebſt einigen andern gehen, den unfehlbaren 
Vater der Kirche zu halten, und zu verhuͤten, daß er 
nicht herabgeworfen wird, wenn etwa das Maulthier 
ſtolpert. 

Bey dem Eintritt in das Capitol gieng ihm der Se⸗ 
nator von Rom entgegen, und überreichte Seiner Hei⸗ 
ligkeit kniend die Schluͤſſel, der ihm den Segen ertheil⸗ 
te, und ſie ihm wieder zuſtellte. Wie der Papſt vom 
Capitol weiter gieng, kam ihm eine Geſandtſchaft der 
Juden entgegen, bald nachdem er durch den Bogen des 
Titus gegangen war. Sie wurde von dem oberſten 
Rahiner angefuͤhrt, welcher ihm eine Rolle Pergament 
überreichte, worauf das ganze Geſetz Moſis in hebraͤi⸗ 
ſcher Sprache geſchrieben war. Seine Heiligkeit 
nahm das Pergament ſehr freundlich an, und ſagte zu⸗ 
gleich zu dem Rabbi, er naͤhme das Geſchenk aus Ehr⸗ 
erbietung fuͤr das Geſetz ſelbſt an, ob er gleich die Ausle⸗ 
gung voͤllig verwuͤrfe: denn das alte Geſetz ſey durch 
die Ankunft des Meſſias erfuͤllt worden, und gölte nun 
nicht mehr. Da hier weder Zeit noch Ort dem Rabbi 
bequem war, ſich in einen Streit uͤber dieſe Materie ein⸗ 
zulaffen, fo beugte er ſtillſchweigend fein Haupt, und 
gieng mit ſeinen Landesleuten wieder fort, in voͤlliger 
Ueberzeugung, daß die Unrichtigkeit des paͤpſtlichen Vor⸗ 
gebens der ganzen Welt zu rechter Zeit bekannt werden 
würde. Mittlerweile zog Seine Heiligkeit durch die vor- 
nehmſten Straßen nach dem Vatican. 

Ich hoͤre, daß dieſe Proceſſion eine der praͤchtigſten 
und glaͤnzendſten ſeyn ſoll, die hier gehalten werden, wo 
es! freylich weit mehr dergleichen feyerliche Aufzüge als 
in andern Laͤndern giebt; im Ganzen aber muß ich ges 
ſtehen, hat ſie mich nicht befriedigt, und aller Pomp und 
Schimmer konnten es nicht verhindern, daß nicht eure 
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mit Empfindungen des Unwillens vermiſchte unangeneh⸗ 
me Betrachtung in mir aufgeſtiegen waͤre. Wer eine 
reine Bewunderung empfinden will, wenn er den Papſt 
und die Cardinale im Triumph nach dem Capitol ziehen. 
ſieht, muß diejenigen vergeſſen, welche ſich ehemals im 
Triumph dahin begaben; muß gaͤnzlich vergeſſen, daß 
ein Camill, Scipio, Paul Aemil und Pompeius in 
der Welt geweſen; muß einen Cato vergeſſen, deſſen 
Feldzug nach Africa Lucan ſo ſehr bewundert, daß 
er ſich erklart, er wollte den Ruhm von dieſem einzigen 
Feldzuge lieber gehabt haben, als die drey Triumphe 
Pompejens, und alle Ehre, die derſelbe durch Endi⸗ 
gung des jugurthiniſchen Kriegs erwarb: 
Hunc ego per Syrtes Libyaeque extrema triumphum 


Ducere maluerim, quam ter Capitolia curru 
Scandere Pompeii, quam frangere colla Iugurthae ; 


wir muͤſſen Caius Caſſius, Marcus Brutus und 
alle große tugendhafte Maͤnner des alten Roms 
vergeſſen, die wir von unſerer Kindheit an bewundert 
haben, und deren große Eigenſchaften unſere Bewunde— 
rung vergroͤßern, je nachdem unſere Erfahrung und 
Kenntniß des jetzigen Menſchengeſchlechts zunimmt. Im 
Capitol ſeyn, und nicht an die beruͤhmten Maͤnner der 
alten Republik denken, nicht von ihnen reden, iſt faſt 
unmoͤglich: 
Quis te, magne Cato, tacitum, aut te, Caſſi, relinquat? 


Quis Gracchi genus? aut geminos, duo fulmina belli, 
Scipiadas? 
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| Rom. 
Nochden ich ſo viel von der St. Peterskirche geſagt 
habe, welche ohnſtreitig das ſchoͤnſte Stuͤck der 
neuern Baukunſt in Rom iſt, ſo erlauben Sie mir, ei⸗ 
nige der beſten Muſter der Alten zu beruͤhren. 

Mit dem Pantheon will ich den Anfang machen, der 
zwar nicht der groͤßte, aber doch der unverſehrteſte von 
den noch uͤbrigen roͤmiſchen Tempeln iſt. Der Tempel 
des Jupiter Capitolinus und der Tempel des Frie⸗ 
dens waren beyde, wenn den Nachrichten, die wir von 
jenem haben, und den Ruinen, die wir von dieſem auf 
dem Campo Daccıno fehen, zu trauen iſt, weit grofe 
fer als das Pantheon. Ungeachtet dieſes von den Go⸗ 
then, Vandalen und Paͤpſten ſehr beraubt worden, 
bleibt es doch ein ſchoͤnes Denkmal des roͤmiſchen Ge⸗ 
ſchmacks. Der Himmel uͤber dem großen Altar in St. 
Peters, welcher unter der Kuppel ſteht, und die pier ge— 
wundenen Saͤulen von korinthiſchem Erz, auf welchen er 
ruhet, wurden von der Beute aus dem Pantheon ges 
macht, welches bey dem allen, und ob es gleich achtzehn. 
hundert Jahre auf dem Ruͤcken hat, dennoch feinen ſtol⸗ 
zen raubſuͤchtigen Nebenbuhler aller Wahrſcheinlichkeit 
nach überleben wird. Dieſer Tempel hat von ſeiner run⸗ 
den Form den Namen Botunda erhalten. Er iſt hun 
dert funfzig Fuß hoch, und haͤlt faſt eben fo viel im 
Durchmeſſer. Inwendig iſt er in acht Theile abgetheilt. 
Die Thür, durch welche man hineingeht, macht den eis 
nen aus; die andern ſieben Abtheilungen ſind jede durch 
zwey geſtreifte korinthiſche Saͤulen und eben ſo viele eckige 
Pfeiler von Giallo antico getrennet, deren Capitaͤler und 
Baſen von weißem Marmor ſind. Auf ihnen ruhet ein 
kreisfoͤrmiges Gebaͤlke. Die Mauer geht bis auf die 
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halbe Hoͤhe des Tempels ſenkrecht; dann kruͤmmt ſie ſich 
allmaͤhlig einwaͤrts, ſo daß der Umkreis immer kleiner 
wird, bis er ſich mit einer Oeffnung von fuͤnf und zwan⸗ 
zig Fuß im Durchmeſſer endigt. Die Kirche hat keine 
Fenſter; die runde Oeffnung in dem Gewoͤlbe, durch 
welche Licht genug hineinfaͤllt, hat eine weit ſchoͤnere 
Wirkung, als die Fenſter gehabt haben wuͤrden. Dieſe 
Oeffnung kann auch keine große Beſchwerde verurfachen, 
Die koniſche Form des Tempels verhindert, daß der Res 
gen nicht an der Mauer herablaufen kann, wo nun die 
Altaͤre ſind, und vorhin die Bilder der Goͤtter ſtanden. 
Der in die Mitte fallende Regen zieht durch Locher ab, 
welche in einem großen Stuͤck von Porphyr gebohrt ſind, 
das den Mittelpunkt des Pflaſters ausmacht. Dieſes 
beſteht aus verſchiedenen Stuͤcken von Marmor, Agath 
und andern Materialien, die aus den Trümmern zufams 
mengetragen worden, und nun eine beſondre Art von 
moſaiſcher Arbeit vorftellen. 


Der Portico wurde von Marcus Agrippa, dem 
Stiefſohn Auguſt's, hinzugefuͤgt. Er ruhet auf ſechs⸗ 
zehn Saͤulen, jede von einem einzigen Stuͤck Granit, 
fuͤnf Fuß im Durchmeſſer. Auf der Friſe an der 
Fronte iſt folgende Inſchrift in großen Buchſtaben: 

M. AGRIPPA L. F. CONSUL TERTIUM FECIT. 


Einige ſind der Meinung, daß das Pantheon noch 
weit aͤlter als aus Auguſt's Zeiten, und der Portico der 
einzige Theil, den dieſe Antiquarier für ein Werk Agrip— 
pens halten, zwar an fic) ſchoͤn fey, doch mit der Sims 
plicitat des Tempels nicht übereinftimme, 


So wie das Pantheon das vollſtaͤndigſte, ſo iſt das 
Amphitheater Veſpaſians das ungeheuerſte Denkmal 
des Alterthums in Kom. Es wurde von ſeinem Sohn 
Titus vollendet, und erhielt den Namen Coloſſeum, 
| aus 
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aus welchem nachher durch eine verderbte Ausſprache Co⸗ 
liſeum geworden, von einer vor demſelben errichteten 
koloſſiſchen Säule Apollo's. Dies große Gebäude 
wurde von Tiburtinerſteinen, die beſonders dauerhaft 
ſind, aufgefuͤhrt. Wenn die oͤffentlichen Gebaͤude der 
Roͤmer keinen aͤrgern Feind als die Zeit angetroffen haͤt⸗ 
ten, ſo moͤchten wir noch auf dieſen Tag die groͤßere An⸗ 
zahl derſelben in aller ihrer urſpruͤnglichen Vollkommen. 
heit ſehen koͤnnen; ſie waren zur Bewunderung ſpaͤterer 
Jahrhunderte als des gegenwaͤrtigen erbauet worden. 
Beſonders haͤtte dieſes Amphitheater noch zwey tauſend 
Jahre ſtehen koͤnnen. Denn was macht der langſam 
nagende Zahn der Zeit in Vergleich mit der ſchnellen 
Verſtoͤrung durch die Wut der Barbaren, den Eifer der 
Andaͤchtler und den Geiz der Paͤpſte und Cardinaͤle. Die 
erſte Beraubung dieſes ungeheuern Gebaͤudes wurde von 
den Einwohnern Roms ſelber verübt, die damals größe - 
ſere Gothen als ihre Sieger waren. Wir leſen, daß ſie 
Theodorich, der zu der Zeit zu Ravenna Hof hielt, um 
die Freyheit erſuchten, die Steine dieſes Amphitheaters 
zu einigen öffentlichen Werken, die fie verfertigen woll⸗ 
ten, zu gebrauchen. Die marmornen Karnieſe, Frie⸗ 
fe und andre Zierrathen des Gebäudes find zu verfchies 
denen Zeiten weggenommen, Palaͤſte damit zu zieren; 
und die Steine ſind zum Kirchenbau, und bisweilen zu 
der Ausbeſſerung der Mauern Roms, dem unnuͤtzlich⸗ 
ſten Werk unter allen, gebraucht. Denn was nuͤtzen eis 
ner Stadt Mauern ohne Beſatzung, und wenn ihre 
ſtaͤrkſte Artillerie nicht den Leib, ſondern nur die Seele 
des Menſchen trifft? Ungefaͤhr die Haͤlfte des aͤußern 
Kreiſes iſt noch vorhanden, aus welchem, und den Rui⸗ 
nen der andern Theile, man ſich eine ziemlich genaue 
Vorſtellung von dem eigentlichen Gebäude machen kann. 
ar Nach der Berechnung des Herrn Bpres konnte es fünf 
und achtzigtauſend Zuſchauer enthalten, deren jedem er 
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einen bequemen Raum giebt. Jetzt find innerhalb deſ⸗ 
ſelben vierzehn Kapellen errichtet, welche die Oerter der 
leiden des Heilandes vorſtellen. Dieſes Mittel, ſie in 
chriſtliche Kapellen und Kirchen zu verwandeln, hat ei⸗ 
nige der ſchoͤnſten Ueberbleibſel der heidniſchen Pracht von 
der gaͤnzlichen Zerſtoͤrung errettet. 

Unſere Bewunderung der Roͤmer wird durch den Ab⸗ 
ſcheu gemaͤßigt, wenn wir bedenken, zu welchem Ge⸗ 
brauch dies unermeßliche Gebaͤude vormals verfertigt, 
und welche ſchreckliche Schaufpiele auf dem Platze aufge⸗ 
fuͤhrt worden. Hier mußten nicht nur zum Tode ver⸗ 
dammte Miſſethaͤter, ſondern auch Kriegsgefangene zur 
Beluſtigung eines unmenſchlichen Poͤbels mit einander 
kaͤmpfen. Die Fechtſpiele wurden anfaͤnglich in Rom 
nur bey Leichenbegaͤngniſſen gebraucht, wo Gefangene 
die Profeſſion der Fechter treiben, und bey den Graͤbern 
verſtorbener Generale oder Magiſtratsperſonen kaͤmpfen 
mußten: eine Nachahmung des barbariſchen Gebrauchs 
der Griechen, Gefangene bey den Graͤbern ihrer Helden 
aufzuopfern. 

Dieſe ſchreckliche Art der Pracht, welche im Anfange 
nur bey dem Tode der Conſuln und Maͤnner vom hoͤch⸗ 
ſten Anſehen gebraucht wurde, riß allmaͤhlig ſo weit ein, 
daß jeder Buͤrger ſie verlangte, der nur reich genug war, 
die Koſten zu beſtreiten. Und da des Volks Neigung 
zu dieſen Spielen mit jedem Tage zunahm, ſo wurden 
ſie nicht laͤnger auf Leichenfeyerlichkeiten eingeſchraͤnkt, 
ſondern ſie wurden an oͤffentlichen Freudentagen etwas 
gewoͤhnliches, und von einigen Generalen nach den Sie⸗ 
gen mit erſtaunenden Koſten gegeben. Wie Reichthum, 
Wohlleben und Laſter zunahmen, fo wurde es ein Gee 
werbe in Rom, mit Fechtern zu handeln. Leute, wel⸗ 
che Laniſtae genennet wurden, machten es zu ihrem Ge 
ſchaͤft, Gefangne und Sklaven zu kaufen, und fie in dem 
Gebrauche der Waffen unterrichten zu laſſen; und wenn 
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ein Romer das Volk mit deffen Lieblingsſchauſpiel belu⸗ 
ſtigen, oder eine ausgewählte Geſellſchaft feiner Freunde 
bey einer befondern Gelegenheit unterhalten wollte, fo 
wendete er ſich an die Laniſtas, die ihm um einen feſt⸗ 
geſetzten Preis ſo viele Paare dieſer ungluͤcklichen Strei⸗ 
ter lieſerten als er verlangte. Sie hatten verſchiedene 
Namen nach der verſchiedenen Art ihrer Waffen. Ge⸗ 
gen das Ende der Republik hatten einige reiche und maͤch⸗ 
tige Buͤrger eine große Menge eigner Fechter, die von 
den Laniſten taͤglich geuͤbt, und ſtets zum Fechten bereit 
gehalten wurden, wenn es ihr Eigner begehrte. Die, 
welche oft ſiegten, oder das Gluͤck hatten, ihren Herren 
zu gefallen, erhielten ihre Freyheit, und verließen insge⸗ 
mein ihre Profeſſion; doch traf es ſich auch bisweilen, 
daß ſolche, die beſonders geſchickt waren, fie aus Eitel⸗ 
keit oder Armuth auch nach erhaltener Freyheit fortſetz⸗ 
ten; und der Beyfall, den dieſe Fechter erhielten, ver- 
leitete oft freygeborne Leute, dieſes Gewerbe zu erwaͤhlen 
und ums Geld zu treiben, bis das Alter ihre Staͤrke 
und Geſchicklichkeit ſchwaͤchte. Dann hiengen ſie ihre 
Waffen in Herkules Tempel auf, und erſchienen nicht 
mehr auf dem Kampfplatz: 


— Veianius armis 
Herculis ad poftem fixis latet abditus agro, 
Ne populum extrema toties exoret arena. 


In Rom, in andern Städten Italiens und in 
vielen Provinzen des Reichs waren viele Amphitheater; 
aber das von Defpafian war das größte, das je ere 
bauet worden. Naͤchſt demſelben folge der Größe nach 
des zu Verona in Italien; und die Ueberbleibſel des 
zu Nimes im mittaͤglichen Frankreich beweiſen, daß 
es das praͤchtigſte Gebäude in allen roͤmiſchen Provinzen 
geweſen fey. Die Roͤmer liebten dieſe Spiele fo ſehr, 
daß man es allenthalben, wo Colonien errichtet wurden, 
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noͤthig fand, oͤffentliche Schauſpiele dieſer Art zu geben, 
um die Ausgewanderten zu bewegen, in dem neuen Sans 
de zu bleiben. Auch in den Provinzen, wo ein betraͤcht⸗ 
liches Heer von Truppen beſtaͤndig bleiben ſollte, wurden 
Gebaͤude von dieſer Art mit ſchwerer Muͤhe und Koſten 
errichtet, und dieſes als das beſte Mittel angeſehen, die 
jungen Officiere zu bewegen, ſich einer langen Abweſen⸗ 
heit von der Hauptſtadt zu unterwerfen, und die gemei⸗ 
nen Soldaten vom Ausreißen abzuhalten. Das haͤufige 
Menſchenblut, welches auf dem Kampfplatze, durch eine 
grauſame Verſchwendung der Kaiſer und durch die zu 
Vermehrung des barbariſchen Vergnuͤgens der Zuſchauer 
erfundenen Verfeinerungen, vergoſſen wurde, iſt ein Be⸗ 
weis von dem ſchrecklichen Grad der Verdorbenheit, den 
die menſchliche Natur ſelbſt unter einem gelehrten und 
erleuchteten Volke zu erreichen vermag, wenn ſie nicht 
durch die ſanften Geſetze einer wohlthaͤtigen Religion im 
Zaum gehalten wird. Man erzaͤhlt, daß die zum Ge⸗ 
brauch beſonderer Patricier geuͤbten Fechter ſowohl, als 
die von den Laniſten zur Miethe unterhaltenen, einige 
Wochen vorher, ehe ſie auf dem Kampfplatze erſchienen, 
ſolche ſaftreiche Speiſen erhielten, die das Blut in ihren 
Adern am geſchwindeſten vermehrten, damit ſie bey ei⸗ 
ner jeden Wunde ſtark bluten moͤchten. Sie wurden 
von den Laniſten nicht nur in der Kunſt zu fechten, ſon⸗ 
dern auch auf die anmuthigſte Art zu ſterben, unterwie⸗ 
fen; und wenn dieſe Elenden fühlten, daß fie tödlich 
verwundet waren, ſo nahmen ſie ſolche Stellungen an, 
von denen ſie wußten, daß ſie den Zuſchauern gefielen, 
und ſchienen ein Vergnuͤgen an dem Beyfall zu haben, 
den ihnen das Volk in ihren letzten Augenblicken ers 
theilte. 

Wenn ein Fechter von feinem Gegner niedergewors 
fen wurde, und feine Arme gleich ausſtreckte, fo war es 
ein Zeichen, daß er nicht laͤnger widerſtehen konnte, und 
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fich für überwunden erklaͤrte; doch hieng fein Leben noch 

von den Zuſchauern ab. Wenn ſie mit ihm zufrieden, 

oder von einer barmherzigen Geſinnung waren, fo hiel⸗ 
ten ſie die Haͤnde mit niedergebognem Daumen in die 

Hoͤhe, und ihm wurde das Leben geſchenkt; wenn ſie 

aber Luſt hatten ihn ſterben zu ſehen, ſo hielten ſie die 
Hand geſchloſſen und nur den Daumen ausgeſtreckt in 

die Hohe. Wenn das auf der Erde liegende Schlacht⸗ 
opfer dies ungluͤckliche Zeichen ſahe, ſo wußte er, daß 

alle Hoffnung zum Leben verloren ſey, und bot gleich ſei⸗ 

ne Bruſt dem Schwerdte ſeines Gegners dar, welcher 

ihn gleich toͤdten mußte, wenn er auch keine Neigung da⸗ 

zu hatte. 

Da dieſe Kämpfe den Einwohnern Roms das groͤß⸗ 
te Vergnuͤgen machten, ſo waren oft die grauſamſten 
Kaiſer bey dem Volke am beliebteſten, blos weil ſie das 
Volk ohne Einſchraͤnkung in feinem Leblingszeitvertrei⸗ 
be zufrieden ſtellten. Als Marcus Aurelius es noͤthig 
erachtete, zum Dienſt des gemeinen Weſens ſeine Armee 
aus den Fechtern zu Rom zu ergänzen, fo erregte fol: 
ches bey dem Pobel mehr Misvergnügen, als viele von 
Caligula’s wildeften Streichen. Zu den Zeiten einiger 
Kaiſer war die niedrigfte Klaſſe der römifchen Bürger 
gewiß ein fo nichtswuͤrdiger Haufe, als je gelebt hatte; 
er war mit allen aus Muͤſſiggang und Abhaͤngigkeit ent⸗ 
ſtehenden Laſtern befleckt, lebte von der Freygebigkeit der 
Großen, brachte feine ganze Zeit in dem Circus und 
den Amphitheatern zu, wo alle Empfindungen der 
Menſchlichkeit in ſeiner Bruſt erſtickt wurden, und die 
Martern und Todesangft feiner Mitgeſchoͤpfe fein Haupt⸗ 
vergnügen ausmachten. Um feine Gelegenheit zu ver⸗ 
lieren, dieſem wilden Geſchmack des Poͤbels zu Gefallen 
zu leben, wurden die Miſſethaͤter verurtheilt, auf dem 
Kampfplatze mit wilden Thieren zu fechten, oder wurden 
unbewaffnet ihnen hingeſtellt, von ihnen zerriſſen zu wer 
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den; zur andern Zeit wurden ihnen die Augen verbun⸗ 
den, und in dieſem Zuſtande mußten ſie einander umzu⸗ 
bringen ſuchen: ſo daß anſtatt der Opfer, welche der 
oͤffentlichen Gerechtigkeit auf eine ernſthafte Art gebracht 
werden ſollten, es das Anſehen hatte, als wuͤrden ſie wie 
Poſſenſpieler hingefuͤhrt, die Zuſchauer luſtig zu machen. 


Die Gewohnheit der haͤuslichen Sklaverey hatte 
ebenfalls einen großen Einfluß auf die Roͤmer, fie grau. 
ſam und hochmuͤthig zu machen. Die Herren konnten ihre 
Sklaven ſtrafen, wie und in welchem Grad ſie es fuͤr 
gut fanden. Nicht eher als zu den Zeiten des Kaiſers 
Adrian wurde ein Geſetz gemacht, daß ein Herr, der 
ſeinem Sklaven ohne hinlaͤngliche Urſache das Leben naͤh⸗ 
me, deswegen vor Gericht gezogen werden ſollte. Der 
gewoͤhnliche Thuͤrhuͤter an der Hausthuͤr eines Großen 
in dem alten Kom war ein Sklave in Ketten. Das 
Getoͤſe der Geißeln und Schlaͤge erſchallte von einem Hau⸗ 
ſe zu dem andern, zu der Zeit, da es gebraͤuchlich war, 
daß die Hausvaͤter von der Auffuͤhrung ihrer Knechte Er⸗ 
kundigung einzogen. Dieſe grauſame Geſinnung, die 
allenthalben herrſcht, wo die haͤusliche Sklaverey im 
Gange iſt, verbreitete ſich auch auf das weichere Ge⸗ 
ſchlecht, und verhaͤrtete das ſanfte Naturel der Weiber. 
Welche Schilderung macht Juvenal von dem Nacht⸗ 
tiſch einer roͤmiſchen Dame: 


Nam ſi conſtituit, ſolitoque decentius optat 
Ornari — 

Componit crinem laceratis ipſa capillis 

Nuda humeros Pfecas infelix, nudisque mamillis. 
Altior hic quare cincinnus? Taurea punit 
Continuo flexi crimen facinusque capilli. 


Geizige Herren hatten den Gebrauch, ihre ſchwache 
und kranke Sklaven nach einem Eiland in der Tiber zu 


ſenden, wo ein Tempel des Aeſkulap war. Wenn es 
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dem Gott gefiel, fie geſund zu machen „ fo nahm ber 
Herr ſie wieder zu ſich; ſtarben ſie aber, ſo wurde nicht 
weiter nach ihnen gefragt. Dieſer Unmenſchlichkeit that 
der Kaiſer Claudius Einhalt, indem er verordnete, daß 
ein jeder dergeſtalt von ſeinem Herrn verlaßne Sklave 
fuͤr frey erklaͤrt werden ſollte, wenn er ſeine Geſundheit 
wieder erhielte. 8 

Aber koͤnnen wir aus dieſen Bemerkungen den 
Schluß ziehen, daß die alten Roͤmer von Natur von ei⸗ 
ner grauſamern Denkungsart waren, als die gegenwaͤr⸗ 
tigen Einwohner Europens? oder hat man nicht Ur⸗ 
ſache zu glauben, daß die neuern Nationen unter eben 
den Umſtaͤnden eben ſo handeln wuͤrden? Und bemer⸗ 
ken wir nicht, daß die häusliche Sklaverey bis auf Die 
ſen Tag vieles beytraͤgt, Menſchen hochmuͤthig, eigen⸗ 
finnig und grauſam zu machen. So iſt leider die menſch⸗ 
liche Natur beſchaffen, daß, wenn der Menſch eine un. 
eingeſchraͤnkte Gewalt hat, er ſich derſelben ohne Ge⸗ 
rechtigkeit gebraucht. Eine uneingeſchraͤnkte Macht 
traͤgt vieles bey, gute Menſchen boͤſe zu machen; und 
nie ſchlaͤgt es fehl, daß ſie die Boͤſen nicht noch aͤr⸗ 

ger macht. | 
Der Marfchall von Gachfen macht die Anmer⸗ 
kung, daß bey dem Streit der Fuhrleute mit ihren Pfer- 
den bey den Kriegsfuhren die Fuhrleute immer Unrecht 
haͤtten, und er ſchreibt dieſes der unumſchraͤnkten Gewalt 
zu, die fie über die Pferde haben. Er hält dafür, daß 
bey Menſchen und Pferden in Anſehung des Kopfes und 
Herzens, und in den meiſten andern Beziehungen eine 
gewiſſe Gleichheit fey. Eigenſinn iſt ein Temperaments: 
laſter, welches durch Nachſicht immer mehr zunimmt; 
oft verderbt es die beſten Eigenſchaften des Herzens, und 
artet in beſondern Situationen in die unertraͤglichſte Ty⸗ 
ranney aus. Man ſollte ſich ſeinem erſten Aufkeimen 
in jugendlichen Gemuͤthern ſtandhaft widerſetzen, und 
den 
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den Fortſchritten deffelben vorbeugen, ſonſt koͤnnen leicht 
unſere kuͤnftige Unternehmungen ihm 7 zu thun 
fruchtlos ſeyn; denn 


Mobilitate viget, viresque acquirit eundo. 


Die Kaͤmpfe in den Amphitheatern wurden, wie ich 
ſchon geſagt habe, ſtufenweiſe in Kom eingefuͤhrt. Der 
Gebrauch, daß Gefangene um den Scheiterhaufen, auf 
dem die Leiche verſtorbener Helden lag, fechten mußten, 
war eine Verfeinerung eines barbariſchern Gebrauchs. 
Und zweifelsohne thaten ſich die Roͤmer auf ihre Menſch⸗ 
lichkeit etwas zugute, daß ſie ihren Gefangenen nicht 
mit kaltem Blute das Leben nahmen, wie in den fruͤhe⸗ 
ſten Zeiten in Griechenland der Gebrauch war. Die 
Anordnung, Miſſethaͤter auf dem Kampfplatze fechten zu 
laſſen, und ihnen dadurch Hoffnung zu geben, ihr Leben 
davon zu bringen, wird ihnen ebenfalls eine ſehr huldrei⸗ 
che Verbeſſerung der gemeinen Art der Hinrichtung ge 
ſchienen ſeyn. Der menſchliche Verſtand erlaubt ſich die 
groͤbſten Sophiſtereyen, wenn ſie zu Unterſtuͤtzung der 
Maasregeln dienen, zu denen er ohnehin ſchon geneigt 
iſt. Und wenn wir bedenken, wie begierig der Poͤbel in 
einem jeden Lande den zufälligen Schlaͤgereyen auf den 
Gaſſen zuſieht, ſo duͤrfen wir uns nicht wundern, wenn 
wir finden, daß, ſobald einmal die Fechterkaͤmpfe dem roͤ⸗ 
miſchen Poͤbel unter einem oder anderm orwand erlaubt 
waren, der Geſchmack an denſelben taͤglich zunahm, bis 
er alle Begriffe der Ruͤhrung aus ihrer Bruſt vertilgte, 
und ihre herrſchende Leidenſchaft wurde. Die mit der 
Beute von Koͤnigreichen bereicherten Patricier, die es 
wußten, daß ihre Gewalt zu Rom, und folglich uͤber die 
ganze Welt, auf der Gunſt und dem Beyfall des Volks 
beruhete, ſuchten fich natuͤrlicherweiſe bey demſelben durch 
Befriedigung feines Lieblingsgeſchmacks beliebt zu mae 
chen. In der Folge glaubten die Kaiſer vielleicht, daß 
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ſolche Schaufpiele die Bürger abhalten würden, an ihre 
verlorne Freyheiten zuruͤckzudenken, oder die Schärfe der 
neuen Regierung zu betrachten; und mit Ausſchließung 
aller Staatsurſachen fanden viele aus eigner grauſamen 
Gemuͤthsart eben ſo viel Vergnuͤgen an dieſen Schau⸗ 
ſpielen, als der Wildeſte aus dem Poͤbel. 

Wenn wir an der Neigung der Roͤmer zu den bluti⸗ 
gen Kaͤmpfen in den Amphitheatern Abſcheu und Unwil⸗ 
len zu erkennen geben, ſo haben wir zu unterſuchen, ob 
ſolche aus einer beſondern grauſamen Geſinnung bey die⸗ 
fem Volke herruͤhrte, oder ob fie dem Menſchen übers 
haupt eigen iſt. Laſſen Sie uns erwaͤgen, ob es nicht 
wahrſcheinlich iſt, daß jede andre Nation eben ſo ſtufen⸗ 
weiſe allmaͤhlig zu einer gleichen Liebe zu dieſen abſcheu⸗ 
lichen Luſtbarkeiten gebracht werden wuͤrde. Laſſen Sie 
uns erwaͤgen, ob man nicht Urſache hat zu vermuthen, 
daß Menſchen, die Haͤhne mit Stahl bewaffnen, und mit 
Vergnuͤgen zuſehen, wie die kleinen erhitzten Thiere ein⸗ 
ander umbringen, ein eben ſo großes, wo nicht noch 
mehr Ergoͤtzen daran haben wuͤrden, Menſchen zu noͤthi⸗ 
gen, einander niederzumetzeln, wenn ſie nur die Macht 
dazu haͤtten. — Und was haͤlt ſie zuruͤck? Hat man 
nicht Urſache zu glauben, daß der Einfluß einer reinern 
Religion und glaͤnzendern Muſters, als die die heidni⸗ 
ſche Welt kannte, die Menſchen jetzt von Grauſamkeiten 
abhaͤlt, die ehemals erlaubt und beguͤnſtigt wurden? So⸗ 
bald die wohlthaͤtigen Geſetze des Chriſtenthums von den 
Roͤmern als Geſetze der Gottheit angenommen wurden, 
begegneten ſie ihren Gefangenen und Sklaven menſchlich, 
und die blutigen Schauſpiele in den Amphitheatern toute 
ben abgeſchafft. 
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XL. Brief. 
Rom. 

Sie wundern ſich, daß ich bisher noch nichts von dem 
Capitol und dem Forum romanum geſagt habe, 
welches bey weitem die intereſſanteſten Scenen von Alter⸗ 
thuͤmern in Kom ſind. Die der Aufmerkſamkeit wuͤr⸗ 
digen Gegenſtaͤnde ſind ſo zahlreich, und erſcheinen ſo 
verwirrt, daß es lange waͤhrte, ehe ich mir einen mittel» 
maͤßig deutlichen Begriff von ihrer Lage in Ruͤckſicht auf 
einander machen konnte, ob ich gleich dieſe Gegend, ſeit⸗ 
dem ich hier geweſen, weit mehr als eine andre beſucht 
habe. Ehe wir nach einer Kirche oder Palaſt giengen, 
liefen wir mit ſo vieler Ungeduld hieher, als ob das Ca⸗ 
pitolium Gefahr gelaufen haͤtte, vor unſerer Ankunft ein⸗ 
zufallen. Der Zugang zu dem neuen Campidoglio iſt 
ſehr edel, und des Geiſtes eines Michael Angelo wuͤr⸗ 
dig. Das Gebaͤude ſelbſt iſt ebenfalls das Werk dieſes 
großen Kuͤnſtlers; es iſt auf einen Theil der Ruinen des 
alten Copitols errichtet; die Vorderſeite ſieht gegen die 
Peterskirche, und die hintere nach dem Forum und dem 
alten Kom hin. Indem man dieſen beruͤhmten Huͤgel 
hinanſteigt, klopft das Herz ſchnell, und der Verſtand 
wird von tauſend intereſſanten Ideen erwaͤrmet. Man 
gedenkt auf einmal an den berühmten Raͤuber zurück, der 
den erſten Grund dazu legte. Ohne an die Laͤnge der 
Zeit zu gedenken, die das, wornach man ſich umſieht, 
verloͤſcht haben muß, ſucht man mit den Augen den 
Pfad, auf welchem die Gallier herankletterten, und 
Manlius ſich ihnen widerſetzte und fie zuruͤcktrieb. 
Mit Verachtung wendet man ſeine Blicke von jedem 
neuern Gegenſtande ab, empfindet ſogar ein Misfallen 
an dem zierlichen Gebaͤude, das man vor ſich ſieht, und 
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betrachtet mit mehrerer Ehrfurcht die Truͤmmer, auf die 
es gegruͤndet iſt, weil ſie aͤchter roͤmiſch ſind. 

Die zwey Sphinxe von Baſalt, welche unten an der 
Treppe, die man hinaufgeht, ſtehen, erregen unſre 
Aufmerkſamkeit nur wenig, ob ſie gleich vortreffliche 
Proben der aͤgyptiſchen Bildhauerkunſt ſind. Von 
Roms Ruhm warm, kann man nicht auf Aegyptens 
Hieroglyphen denken. Bey dem Aublick der zu Ehren 
des C. Marius errichteten Trophaͤen erinnert man ſich 
aller blutigen Auftritte der Wut des Partheygeiſtes, und 
des Daͤmons der Rache in dem truͤbſeligſten Zeitpunkte 
der Republik; und man bedauert es, daß die Zeit, die 
der Denkmaͤler dieſes trotzigen Kriegers verſchont hat, 
die zahlreichen Siegeszeichen, welche den Fabiern, den 
Scipionen und andern Helden, die ſich durch die Tu⸗ 
genden der Menſchlichkeit eben ſo viel Ruhm als durch 
ihre Talente als Generale erwarben, errichtet wurden, 
zerſtoͤret hat. Man erſtaunt uͤber die koloſſiſchen Sta» 
tuen des Caftor und Pollux, vermiſcht in der Hitze des 
Enthuſiasmus poetiſche Erdichtungen mit hiſtoriſcher 
Wahrheit, giebt ihrer bruͤderlichen Liebe von Herzen 
Beyfall, und dankt ihnen fuͤr ihren den Roͤmern in einer 
Schlacht mit den Volſcern zu rechter Zeit geleiſteten 
Beyſtand. Man freuet ſich ihres Gluͤcks, das ihnen 
auf Erden einen Platz im Capitol, und im Himmel einen 
Sitz bey Herkules verſchafft hat. Horaz meldet, daß 
Auguſt zwiſchen ihnen und dieſem Halbgott ſich lehnend 
ſeinen Nectar trinkt: N 


Quos inter Auguſtus recumbens 
Purpureo bibit ore ne¢tar. 


Von hier geht man weiter fort, und die Aufmerkſam⸗ 
keit wird durch die gleichſam lebende Statue des Ware 
cus Aurelius zu Pferde gefeſſelt. Man erinnert ſich 
dabey des gluͤcklichen Zeitpunkts, als das roͤmiſche Reich 
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von einem Prinzen beherrſcht wurde, der in ſeiner lan⸗ 
gen Regierung das Wohl ſeiner Unterthanen zu ſeinem 
Hauptzweck machte. Man kommt an das Oberende des 
Platzes, und das Auge falle auf eine majeſtaͤtiſche weib⸗ 
liche ſitzende Figur. Man vernimmt, daß es eine Ro- 
ma triumphans ſey. Man betrachtet ſie mit allem 
Feuer verliebter Schwaͤrmerey; aber man erinnert ſich, 
daß ſie nicht laͤnger triumphans iſt. Man wirft ein un⸗ 
williges Auge auf die St. Peterskirche, auf die fie gleich. 
falls mit Unwillen zu ſehen ſcheint. Giebt es wohl ein 
andres Beyſpiel von der Art von der Veraͤnderlichkeit 
der irdiſchen Dinge? die ſtolze Koͤniginn der Welt 
unter der Herrſchaft eines Prieſters? Soraz wurde 
vermuthlich der Eitelkeit beſchuldigt, als er ſchrieb: 
— Usque ego poftera _ 
Creſcam laude recens, dum Capitolium 
Scandet cum tacita virgine Pontifex. 


Doch die Worte des Dichters haben dieſe Periode 
ſchon vierzehnhundert Jahr uͤberlebt; und Virgil hat das 
Andenken der Freundſchaft und des Rufs des Niſus 
und Eurpalis auf eben fo viele Jahre uͤber jenen Zeit⸗ 
raum gebracht, welchen er in der Hitze dichteriſcher Hoffe 
nung zu ihren Graͤnzen beſtimmte: f 
Fortunati ambo! fi quid mea carmina poflunt, 
Nulla dies unquam memori vos eximet aevo, 
Dum domus Aeneae Capitoli immobile faxum 
Accolet, imperiumque Pater Romanus habebit. 


In den beyden Flügeln des neuen Palaſtes, Campi⸗ 
doglio genannt, haben die Conſervatores der Stadt ihe 
re Gemaͤcher. Ihr Amt kommt mit den alten Aedilen 
uͤberein. In dem Hauptgebäude hat ein von dem Papſt 
ernannter italiaͤniſcher Edelmann ſeine Wohnung mit 
dem Titel Senator von Rom. Elende Vorſtellung 
jenes Senats, der der Welt Geſetze gab! Die entſtell⸗ 

teſten 
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teſten Ruinen, der unfoͤrmlichſte Haufe alten Schutts in 
ganz Rom, koͤnnen keinen ſchwaͤchern Begriff von dem 
Gebaͤude, zu welchem ſie gehoͤrten, abgeben, als dieſer 
Abgeordnete des Papſtes von jener anſehnlichen Ver⸗ 
ſammlung giebt. Der ſchoͤne Zugang zu dieſem Pala⸗ 
ſte, und alle Zierrathen, welche den Platz vor demſelben 
verſchoͤnern, koͤnnen nicht lange von dem hintern Pro⸗ 
fpect zuruͤckhalten, welchem das Capitol gegenüber ſteht. 
Hier ſehen Sie das Forum romanum, nun einen trauri⸗ 
gen, aber einnehmenden Abriß der Verheerung, welche 
die vereinbarte Macht der Zeit, des Geizes und des Aber⸗ 
glaubens anrichten koͤnnen. Die erſten Gegenſtaͤnde, 
die Ihnen von dieſer Seite des Huͤgels ins Auge fallen, 
ſind drey ſchoͤne Pfeiler, von denen drey Viertheile in die 
Ruinen des alten Capitols vergraben ſind. Sie ſollen 
Ueberbleibſel von dem Tempel des Jupiter Tonans 
ſeyn, den Auguſt aus Dankbarkeit erbauete, da er dem 
Tode durch einen Wetterſtral nur eben entgangen war. 
Nahe dabey ſind die Truͤmmer des Jupiter Stator, 
die aus dreyen ſehr zierlichen kleinen korinthiſchen Saͤu⸗ 
len mit ihrem Gebaͤlke beſtehen; der Tempel der Ein⸗ 
tracht, in welchem Cicero bey Entdeckung der Catilini⸗ 
ſchen Verſchwoͤrung den Senat verſammlete; der Tem. 
pel des Romulus und Remus, und Antonins und 
Fauſtinens dicht dabey, welche beyde in Kirchen vere 
wandelt ſind; die Ruinen des praͤchtigen Tempels des 
Friedens, der unmittelbar nach der Eroberung Jeruſa⸗ 
lems erbauet worden, weil damals das roͤmiſche Reich 
eines völligen Friedens genoß. Dies ſoll der ſchoͤnſte 
Tempel in dem alten Rom geweſen ſeyn. Ein Theil der 
Materialien von Neros goldnem Haufe, welches Dee 
fpafian niederriß, foll bey der Aufführung dieſes grofe 
fen Gebäudes gebraucht feyn. Der einzige unverſehrte . 
Pfeiler, der von dieſem Tempel übrig war, wurde von 
Paul dem fünften vor der Kirche Sta. Maria Mag: 
giore 
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giore hingeſtellt. Es ift eine ungemein ſchoͤne geftreifte 
korinthiſche Saͤule, die einen ſehr hohen Begriff von 

dem Tempel giebt, zu welchem ſie eigentlich gehörte, 
Seine Heiligkeit hat ſie mit einem Bilde der Jungfrau 

Maria gekroͤnt; und die Inſchrift des Fußgeſtelles zeigt 
die Urſache an, warum er eine zu dem Tempel des Fries 
dens gehoͤrige Säufe zur Zierde einer der Jungfrau gee 

widmeten Kirche gewaͤhlt habe: 


Ex cuius vifceribus Princeps verae Pacis genitus eft. 


Aus den vielen vormals in Rom geweſenen Triumphs 
bogen ſind nur noch drey vorhanden, die alle nahe bey 
dem Capitol ſich befinden, und Zugaͤnge zu dem Forum 
ausmachen, die des Titus, Septimius Severus und 
Conſtantins. Der letzte iſt bey weitem der ſchoͤnſte von 
den dreyen; aber ſeine Schoͤnheiten ſind nicht aͤcht, ei⸗ 
gentlich zu reden, nicht ſein eigen. Sie beſtehen aus 
einigen unvergleichlichen Basreliefs, die von Trajans 
Forum geraubt ſind, und dieſes Kaiſers Siege uͤber 
die Dacier vorſtellen. Dieſer Diebſtahl moͤchte der 
Nachwelt nicht ſo auffallend geweſen ſeyn, wenn nicht 
die Kuͤnſtler zu Conſtantins Zeit einige Figuren hinzu⸗ 
gethan haͤtten, durch welche der Betrug ſichtbar wird, 
und die, weil ſie ſo viel ſchlechter ſind, von der Ausare 
tung der Kuͤnſte in dem Zwiſchenraum zwiſchen den Re⸗ 
gierungen dieſer beyden Kaiſer zeugen. 5 


Die Reliefs an dem Bogen des Titus ſtellen den 
Tiſch der Schaubrodte, die Poſaunen, den goldnen Leuch⸗ 
ter mit ſieben Armen, und andres aus dem Tempel zu 
Jeruſalem gebrachtes Geraͤthe vor. Das den Juden 
zu ihrer Wohnung angewieſene Quartier iſt nicht weit 
von dieſem Bogen. Gegenwaͤrtig ſind auf neuntauſend 
von dieſer ungluͤcklichen Nation in Rom, die in gerader 
Linie von den Gefangenen abſtammen, die Titus von 

Jeruſa· 


238 — 


Jeruſalem mitbrachte. Man verſicherte mich, daß fie. 
ſich ſorgfaͤltig huͤteten durch dieſen Bogen zu gehen, ob 
er gleich auf ihrem Wege nach dem Campo Vaccino 

iſt; lieber nehmen ſie einen Umſchweif, und gehen von ei⸗ 
ner andern Seite auf das Forum. Mich ruͤhrte dieſer 

Umſtand von der Empfindſamkeit eines Volks, das bey 
allen ſeinen andern Fehlern gewiß nicht ohne Vaterlands⸗ 

liebe, und Anhaͤnglichkeit an die Religion und Gebraͤu⸗ 
che ſeiner Voraͤltern war. Eben dieſe feine Empfindun⸗ 
gen werden von ihrem Dichter im 137 Pſalm geſchil⸗ 
dert, welche Buchanan ſehr geſchickt uͤberſetzt hat: 


Dum procul a Patria moefti Babylonis in oris 
Fluminis ad liquidas forte ſedemus aquas, 

Illa animum fubiit ſpecies miſeranda Sionis, 
Et numquam patrii tecta videnda ſoli. 


O Solymae! o adyta et facri penetralia templi, 
Ullane vos animo deleat hora meo ? 


Leſen Sie ihn ganz, vielleicht finden Sie einige poe⸗ 
tiſche Schoͤnheiten, die Ihrer Beobachtung entgiengen, 
wenn Sie ihn in der Kirche ſingen hoͤrten; aber des 
Dichters Feuer ſcheint zu Ende des Pſalms zu heftig zu 
gluͤhen. 


FF ˙— ie sie tee te tiie ie tee 
XLI. Brief. 


Rom. 
A en den bereits erwaͤhnten giebt es viele andere 
denkwuͤrdige Ruinen in und um den Campo Vac⸗ 
eino. Aber es iſt keine Spur mehr von einigen Gebaͤu⸗ 
den zu ſehen, die, wie wir wiſſen, ehemals hier geſtan⸗ 
den haben. So verhaͤlt es ſich mit dem den Fabiern er⸗ 
richteten Bogen. Man hat die ſtaͤrkſte Urſache zu glaue 
ben, daß das alte Forum ganz mit Tempeln, Baſi⸗ 
licis 
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licis *) und öffentlichen Gebäuden von allerley Arten um⸗ 
geben, und mit Porticos und Colonnaden geziert gewee 
fen fey. In den Zeiten der Republik wurden hier Volks⸗ 
verſammlungen gehalten, Geſetze vorgeſchlagen, und die 
Gerechtigkeit gehandhabet. Auf demſelben war das Ro⸗ 
ſtrum, von welchem die Redner das Volk anredeten. 
Alle die nach Ehrenſtellen ſtrebten, kamen hieher, ſich 
um Stimmen zu bewerben. Die Wechsler ſowohl als 
die Einnehmer der Einkuͤnfte des gemeinen Weſens hat⸗ 
ten ihre Plaͤtze nahe bey dem Forum, und alle Arten von 
Geſchaͤften wurden auf dieſem Platze abgehandelt. Wenn 
ich nach dem Campo Vaccino gehe, ſo mache ich mir die 
Einrichtung des alten Forum ſo gut ich kann, und ge⸗ 
denke mir jeden Platz, wo dleſes oder jenes Gebaͤude 
ſtand. Oft bin ich hier ein wenig um Raum verlegen; 
denn der Platz zwiſchen dem palatiniſchen Berge und dem 
Capitol iſt ſo klein, und ich bin von Bogen und Tempeln, 
deren Truͤmmer noch vorhanden ſind, ſo umgeben, daß 
es mir unmoͤglich wird, das Forum romanum groͤßer 
als Coventgarden *) zu machen. Ich ſahe mich nach 
dem heiligen Wege um, wo Horaz ſeinem uͤberlaͤſtigen 
Gefaͤhrten begegnete. Einige glauben, derſelbe ſey kein 
anderer als das Forum ſelbſt geweſen; ich aber bin der 
gewiſſen Meinung, daß es eine zu dem Forum fuͤhrende, 
und auf demſelben ſich endigende Gaſſe geweſen ſey. 
Endlich habe ich den genauen Fleck gefunden, wo er auf 
das Forum gegangen ſey, naͤmlich nahe bey der Meta 
Sudans. Sollten wir uns hier je einander antreffen, 
fo wollte ich Sie durch locale Gründe überführen, daß 
ich 


) Baſilicd waren ehemals zu Rom große viereckige, noch 
einmal ſo lang als breite Gebaͤude, in welchen der Rath 
zuſammenkam, Gericht gehalten wurde, auch die Wechs⸗ 
ler und Kaufleute ihr Weſen hatten. Ueb. 


**) Ein Marktplatz in London von mittelmaͤßiger Größe. 


ich Recht habe; aber ich fürchte, es würde langweilig 
und gar nicht überzeugend feyn, wenn ich fie Ihnen ſchrift⸗ 
lich mittheilen wollte. 

Wie Rom an Groͤße und Volksmenge zunahm, ſo 
wurde ein Forum zu klein gefunden, und mit der Zeit 
viele andre angelegt; wenn aber von dem Forum ohne 
unterſcheidenden Zuſatz geredet wird, ſo iſt das alte zu 
verſtehen. 

Der tarpejiſche Felſen iſt ein Theil deſſen, auf dem 
das Capitolium erbauet war. Ich gieng nach der Seite, 
von welcher die zum Tode verurtheilten Miſſethaͤter her⸗ 
abgeſtuͤrzt wurden. Herr Byres hat die Höhe gemeſ⸗ 
ſen; ſie iſt genau acht und funfzig Fuß ſenkrecht; und 
er haͤlt aus augenſcheinlichen Kennzeichen dafuͤr, daß der 
Grund unten zwanzig Fuß hoͤher iſt, als er eigentlich ge⸗ 
weſen, ſo daß die Anhoͤhe vor dieſer Anhaͤufung des 
Schutts auf achtzig Fuß ſenkrecht geweſen ſeyn muß. 
Wenn wir die Geſchichte der Roͤmer leſen, ſo erſtreckt 
ſich der große Begriff, den wir uns von dieſem Volke 
machen, natuͤrlicher Weiſe auch auf die Stadt Rom, 
auf die Huͤgel, auf welche es gebauet war, und auf alles, 
was dazu gehoͤrt. Wir ſtellen uns den tarpejiſchen Fel⸗ 
ſen als einen entſetzlichen Abgrund vor; und wenn wir 
nachher Gelegenheit haben, ihn wirklich zu ſehen, ſo 
gleicht feine Höhe unferer Erwartung fo wenig, daß wir 
ſie leicht fuͤr noch weit geringer halten, als ſie wirklich 
iſt. Ein ſolcher Irrthum, mit einer nachlaͤßigen Be⸗ 
ſchauung des Orts, der an ſich nicht intereſſant iſt, ver⸗ 
bunden, hat den Biſchof Burnet zu der ſeltſamen Be⸗ 
hauptung verleitet, daß der tarpejiſche Felſen ſo ſehr klein 
ſey, daß man es fuͤr keine große Sache halten wuͤrde, ihn 
zum Zeitvertreibe hinabzuſpringen. Die von dieſer Ane 
höhe herabgeſtuͤrzten Miſſethaͤter wurden in eigentlichem 
Verſtande aus dem alten Rom auf den Campus Ware 
tius geworfen, welches eine große dreyeckige Ebne war. 

Zwey 
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Zwey Seiten des Dreyecks machte die Tiber aus, und 
die Baſis war das Capitol und die Gebaͤude, die ſich in 
einer geraden Linie mit demſelben auf beynahe drey Meilen 
erſtrecken. Der Campus Martius hatte ſeinen Namen 
entweder von einem in ſehr fruͤhen Zeiten auf demſelben 
gebaueten dem Mars gewidmeten kleinen Tempel, oder 
auch von den dort gehaltenen Kriegsuͤbungen. Auf die⸗ 
ſem Felde wurde die große Volksverſammlung, Tenſus 
oder Luſtrum genannt, alle fünf Jahre gehalten, die 
Conſuln, Cenſoren und Tribunen erwaͤhlt, und die Trup⸗ 
pen ausgehoben. Hier übre fi ch die roͤmiſche Jugend 
im Reiten, einen Wagen zu fahren, mit der Armbruſt 
zu ſchießen, zu ſchleudern, mit dem Wurſſpieß zu zielen, 
nach der Scheibe zu werfen, im Ringen, im Laufen; 
und wenn ſie von dieſen Uebungen mit Schweiß und 
Staub bedeckt waren, ſo wuſchen ſie ihren Koͤrper durch 
Schwimmen in der Tiber rein. Horaz beſchuldigt Lys 
dia, daß ſie einen jungen Menſchen zu Grunde richtete, 
indem ſie ihn von dieſen maͤnnlichen Uebungen, in denen 
er ehemals vortrefflich war, abhielt: 


— Cur apricum 

Oderit campum patiens pulveris atque ſolis, 
Cur neque militaris 

Inter aequales equitet, Gallica nec lupatis 
Temporet ora frenis, 

Cur timet flavum Tiberim tangere. 


Die todten Koͤrper der angeſehenſten Buͤrger wurden 
ebenfalls auf dieſem Felde verbrannt, welches nach und 
nach mit Statuen und Trophaͤen, die man zum Anden⸗ 
ken beruͤhmter Maͤnner errichtete, geziert wurde. Aber 
jeder Zug feines alten Anſehens ijt nun durch die Straß 
fen und Gebäude des neuen Roms verſteckt. 


Die Einwohner Roms find zu entſchuldigen, daß 
fie dieſe Lage für ihre Haͤuſer Ba „ ob fie uns gleich 
I. Theil. Q dadurch 
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dadurch der Ueberſicht des Campus Martius beraubt 
haben. Nur ſollten ſie oder ihre Regenten billig mehr 
Sorgfalt fuͤr die Erhaltung der Alterthuͤmer aͤußern, als 
ſie thun; und gewiß konnten ſie ohne Unbequemlichkeit 
einen Platz von geringerer Wichtigkeit als das alte Fo⸗ 
rum zum Kuhmarkt finden. Es ſteht zwar nicht in ih⸗ 
rer Macht, ſeinen vorigen Glanz wieder herzuſtellen; we⸗ 
nigſtens aber koͤnnten ſie es verhindert haben, daß es 
nicht in den Zuſtand zuruͤckgefallen waͤre, in welchem es 
Aenea fand, wie er den armen Evander zu beſu⸗ 
chen kam: f 


Talibus inter ſe dictis, ad tecta ſubibant 
Pauperis Evandri: paſſimque armenta videbant 
Romanoque Foro et lautis mugire carinis. 


Ich habe ſchon geſagt, daß es außer dieſem noch ver⸗ 
ſchiedene Forums in Rom gab, wo Bafılica erbauet 
waren, wo die Gerechtigkeit verwaltet und Geſchaͤfte ge⸗ 
trieben wurden. Die Kaiſer hatten gern, daß ſolche oͤf⸗ 
fentliche Plaͤtze nach ihnen genannt wurden. Die Nach⸗ 
richten, welche wir von dem Forum des Nerva und 
des Trajan haben, geben uns von ihrer Groͤße und 
Zierlichkeit den hoͤchſten Begriff. Drey korinthiſche 
Pfeiler mit ihrem Gebaͤlke ſind alles, was uns noch von 
dem erſtern uͤbrig iſt; und die praͤchtige Saͤule in der 
Mitte des letztern hat noch alle ihre urſpruͤngliche 
Schoͤnheit. Sie beſteht aus drey und zwanzig runden 
Stuͤcken weißen Marmors, die wagerecht auf einander 
liegen. Ihr Durchmeſſer iſt zwoͤlf Fuß im Grunde, 
und zehn in der Spitze. Der Fuß der Baſis iſt ein 
Stuͤck Marmor von ein und zwanzig Fuß ins Gevierte. 
Eine Treppe von hundert drey und achtzig Stufen, die 
breit genug iſt, daß einer hinauffteigen kann, iſt in den 
Marmor gehauen, und windet fic) um einen in der Mit⸗ 
te nur übrig gebliebenen dünnen Pfeiler ſchlaͤngenweiſe 

von 
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von unten bis oben. Ich bemerkte im Hinaufſteigen 
ein zerbrochnes Stuͤck, und erkannte daraus, daß dieſe 
große Marmormaſſen auf den flachen Seiten, mit denen 
ſie einander beruͤhren, ungemein polirt ſind, um die An⸗ 
ziehung und Staͤrke des Pfeilers dadurch zu vergroͤßern. 
Die Stufen werden durch ein und vierzig Fenſter erleuch⸗ 
tet, die an der aͤußern Seite ungemein klein ſind, um 
die Verbindung der Basreliefs nicht zu unterbrechen, ine 
wendig aber immer weiter werden, und dadurch Licht ge⸗ 
nug ertheilen. Die Baſis der Saͤule iſt mit Basreliefs 
geziert, welche Trophäen der daciſchen Ruͤſtung vorſtel⸗ 
len. Die merkwuͤrdigſten Begebenheiten des Feldzugs 
Trajans wider die Dacier find vortrefflich in einer ane 
einanderhaͤngenden Spirallinie von dem Grunde an bis 
zu der Spitze der Saͤule vorgeſtellt. Die Figuren der 
Spitze ſind von dem Auge zu weit entfernt, als daß ſie 
genau geſehen werden koͤnnten. Haͤtten ſie eben ſo gut 
ins Auge fallen ſollen als die unterſten, fo würde es nos 
thig geweſen ſeyn, fie, fo wie fie aufſteigen, verhaͤltniß⸗ 
maͤßig groͤßer zu machen. Von einer merklichen Ent⸗ 
fernung betrachtet, geht alle Bildhauerarbeit verloren, 
und ein ſchlichter geſtreifter Pfeiler von gleichem Eben⸗ 
maaße wuͤrde eben ſo gut geſtanden haben. Aber ein ſo 
ſparſamer Plan wuͤrde dem Prinzen, deſſen Siege hier 
eingehauen ſind, nicht ſo ruͤhmlich, oder den Soldaten 
der Legionen, welche ohne Zweifel hier perſoͤnlich abge⸗ 
bildet ſind, nicht ſo intereſſant geweſen ſeyn. Ueberdem 
wuͤrde es jetzt kein fo ſchaͤtzbares Denkmal in den Augen 
der Antiquarier, noch ein ſo nuͤtzliches Studium für Bild» 
Hauer und Maler ſeyn, welche die roͤmiſche Kriegsklei— 
dung oder das Coſtume des Morgenlandes in jenem Zeit⸗ 
alter abbilden muͤſſen. Dieſe ſchoͤne Saͤule iſt mit Aus⸗ 
ſchlaß der Statue hundert zwanzig Fuß hoch. Trajans 
Aſche wurde im Grunde in einer Urne beygeſetzt, und 
ſeine Bildſaͤule auf der Spitze aufgerichtet. Papſt 
| — a Sixtus 
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Sixtus der fünfte hat an die Stelle des Kaiſers eine 
Statue St. Peters auf dieſe Saͤule hingeſtellt. Ich 
machte gegen einen Herrn, mit dem ich die Säule bes 
ſah, die Anmerkung, daß es ſich nicht gut ſchickte, die 
Figur des H. Peters auf ein Denkmal zu ſetzen, das 
die Siege des Kaiſers Trajan vorſtellt, und ihm zu 
Ehren errichtet iſt. „Einigermaßen ſchickt es ſich 
„doch,“ antwortete er kalt, „da die Statue von 
„Erz iff.“ 
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Rom. 

Och bin von der Seligſprechung eines Heiligen Zeuge 
~) geweſen. Er war aus dem Franciſcanerorden, und 
ſehr viele Bruͤder dieſes Ordens waren dabey zugegen 
und ungemein ſtolz darauf. Es ſind weit mehrere aus 
dem geiſtlichen als aus andern Staͤnden ſelig geſprochen 
und für heilig erklaͤrt: zuvoͤrderſt, weil fie es ohnſtrei⸗ 
tig beſſer verdienen; naͤchſtdem, weil ſie begieriger als 
Leute in andern Staͤnden darnach ſind, Perſonen von 
ihrem Stande und aus ihrem Orden zu Heiligen gemacht 
zu haben. Ein jeder Moͤnch bildet ſich ein, daß es ihm 
ſelbſt Ehre mache, wenn einer von feinem Orden Fanos 
niſirt iſt. Soldaten, Rechtsgelehrte und Aerzte würden 
ſich vermuthlich gluͤcklich ſchaͤtzen, wenn einige ihrer 
Bruͤder zu dieſer Ehre gelangten. Daß fie in vielen ab. 
ren dieſes Vergnügen nicht genoſſen haben, kann der 
Schwierigkeit, taugliche Charaktere unter ihnen zu fine 
den, zugeſchrieben werden. Die alte Geſchichte erwaͤhnt 
freylich einiger Befehlshaber, welche große Heilige gee 
weſen ſind: aber ich habe von keinem Arzt gehoͤrt, der 
feit den Tagen des H. Lucas dieſe Würde erhalten härte; 

und 
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und aus der Zahl der Rechtsgelehrten weiß ich keinen 
einzigen. 

Ein Gemaͤlde des gegenwaͤrtigen Expectanten, weit 
uͤber Lebensgroͤße, war einige Tage vor der Seligſpre⸗ 
chung an der Vorderſeite der St. Peterskirche aufgehan⸗ 
gen. Auch wurde dieſe Ceremonie durch gedruckte Sete 
tel bekannt gemacht, welche von den gluͤcklichen Bruͤdern 
St. Franciſcus ausgetheilt wurden. Am Tage der 
Feyerlichkeit waren Seine Heiligkeit, eine betraͤchtliche 
Anzahl Cardinaͤle, viele andre Geiſtliche, alle Capuzi⸗ 
ner moͤnche in Rom zugegen, und der Zulauf der Sus 
ſchauer war ſehr groß. Die Ceremonie geſchah in der St. 
Peterskirche. Ein Geiſtlicher von meiner Bekanntſchaft 
verſchaffte mir einen ſehr bequemen Platz, alles zu ſehen. 
Die Ceremonie des Seligſprechens geht vor dem Heilig⸗ 
ſprechen vorher. Wenn der Heilige ſelig geſprochen 
worden iſt, fo ift er zu einem groͤßern Anſehen im Him— 
mel berechtigt als vorhin; aber ehe er nicht heilig ge 
ſprochen worden, hat er keine Macht, Seelen aus dem 
Fegefeuer zu befreyen, und daher richtet man auch keine 
Gebete zu ihm, ehe er dieſe zweyte Ehre erlangt hat. 
Bey gegenwaͤrtiger Gelegenheit hielt ein Franciſcaner 
eine lange Predigt, ſchilderte darin das heilige Leben, das 
der Expectant auf Erden gefuͤhrt haͤtte, ſeine Andacht, 
feine freywillige Bußuͤbungen, und feine Liebeswerke; bes 
ſonders rechnete er gewiſſe Wunder her, die er in ſeinem 
Leben gethan hatte, und andre, die nach ſeinem Tode 
durch ſeine Gebeine verrichtet worden waren. Das von 
ihm in Perſon verrichtete merkwuͤrdigſte Wunder war, 
daß er einer Dame Brodſchrank wiederum mit Brod ans 
gefuͤllet, nachdem ihre Wirthſchafterinn auf des Hei— 
ligen Antrieb alles Brod im Hauſe den Armen gege— 
ben hatte. 

Die Sache wird als ein gerichtlicher Proceß verhan— 


delt. Es wird angenommen, daß es dem Intereſſe des 
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Teufels zuwider fey, wenn Menſchen zu Heiligen ge⸗ 
macht werden. Um allen Gerechtigkeit widerfahren zu 
laſſen, und auch dem Teufel ſein Recht zu geben, wird 
ein Anwald ernennet, der die Anſpruͤche des h. Expectan⸗ 
ten beſtreitet, und die Perſon, welche dazu gebraucht 
wird, fuͤhrt den Namen des Anwalds des Teufels. Er 
zieht die Wunder in Zweifel, welche der Heilige und ſei⸗ 
ne Knochen gethan haben ſollen, und macht ſo viel Ein⸗ 
wuͤrfe als möglich wider die Beweiſe der Reinigkeit ſei⸗ 
nes Lebens und Umgangs. Dieſe Schicanen muß der 
gegenſeitige Advocat beantworten und widerlegen. Der 
Streit wurde in lateiniſcher Sprache gefuͤhrt. Er waͤhr⸗ 
te ſehr lange, und war keineswegs beluſtigend. Ihr 
Freund, Herr Ry, der bey mir ſaß, und bey der 
Laͤnge der Ceremonie und einigen Anfaͤllen vom Podagra, 
welche er in dieſem Augenblicke empfand, alle Geduld 
verlor, fluͤſterte mir zu: „Ich wuͤnſchte von Herzen, 
v daß des Teufels Advocat bey feinem Clienten, und die⸗ 
„fer ewige Heilige gluͤcklich im Himmel wäre, damit 
„wir weggehen koͤnnten!“ Die ganze Geſellſchaft, zu 
der ich gehoͤrte, wurde mit einem oͤftern und anhaltenden 
Gaͤhnen befallen, welches vermuthlich einige Cardinale, 
die gegen uns uͤber ſaßen, bemerkten. Sie wurden mit 
angeſteckt, und ob ſie gleich ihr Mundaufſperren unter 
ihren Purpurroͤcken zu verſtecken ſuchten, fo ſchien es ſich 
doch nach und nach uͤber die ganze Geſellſchaft zu verbrei⸗ 
ten, die Franciſcanermoͤnche ausgenommen: denn denen 
war an dem Ausgang des Streits zu viel gelegen, als 
daß er ihnen langweilig haͤtte ſcheinen ſollen. So oft 
des Teufels Anwald einen Einwurf machte, ſo bemerkte 
man ſichtliche Zeichen der Ungeduld, der Verachtung, 
der Beſtuͤrzung, des Unwillens und der Empfindlichkeit 
auf den Geſichtern dieſer ehrwuͤrdigen Bruͤderſchaft nach 
ihren verſchiedenen Charakteren und Gemuͤthsarten. Ei⸗ 
ner ſchüttelte den Kopf und fluͤſterte mit feinem Nachbar; 
ein 
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ein anderer zog das Kinn ein, und warf die Unterlippe 
mit veraͤchtlichem Laͤcheln auf; ein dritter riß die Augen 
ſo weit als moͤglich auf, und hielt beyde Haͤnde mit aus⸗ 
geſtreckten Fingern in die Hoͤhe; ein vierter fuͤhrte den 
Daumen zum Munde, kaͤuete mit hoͤhniſcher Miene die 
Naͤgel ab, und warf ſie aus den Zaͤhnen nach dem Gegner; 
ein fünfter ſtarrete auf die ausdrucksvolleſte Art den Papſt 
an, und richtete dann mit finſtrer Stirn die Augen auf 
den Advocaten. Alle waren in Bewegung, bis der Ane 
wald des Heiligen zu reden anfieng, da ein tiefes Stille 
ſchweigen erfolgte. Und ſobald er geantwortet hatte, 
heiterten ſich ihre Geſichter auf; ein zufriedenes Laͤcheln 
verbreitete ſich; ſie nickten mit dem Kopfe und ſtrichen 
ihre Baͤrte unter wechſelſeitigen Gluͤckwuͤnſchen. In⸗ 
zwiſchen fuhren die Cardinaͤle und die andern Juhoͤrer, 
die nicht ſchliefen, fort zu gaͤhnen. Mich fuͤr meine 
Perſon hielt nur das Zwiſchenſpiel der Grimaſſen der Ca⸗ 
puciner zwiſchen den Gründen munter. Dieſes ausges 
nommen iſt das Seligſprechen eines Capuciners die allers 
ſchlaͤfrigſte Handlung, der ich je beygewohnet habe. Ich 
hoffe, der gute Mann wird ſeit dieſer Ceremonie einer 
großen Gluͤckſeligkeit genießen, in welchem Falle kein 
gutherziger Menſch uͤber die Langeweile und den Ueber⸗ 
druß, welche er bey der Gelegenheit erlitt, murren wird. 
Ich muß nicht vergeſſen zu erinnern, daß alle Vorſtel⸗ 
lungen des Advocaten umſonſt waren. Der Teufel ver⸗ 
lor ſeine Sache, ohne Moͤglichkeit zu appelliren. Die 
Foderung des Heiligen wurde beſtaͤtigt, und er zu allen 
Privilegien der Seligſprechung zugelaſſen. Das Klo— 
ſter zahlte die Proceßkoſten. 


Wie wir zu Haufe giengen, fragte mich Hr. R—y, 
ob ich nicht den Namen des Heiligen wuͤßte. Ich ant⸗ 
wortete Nein. „Wir muͤſſen uns darnach erkundigen,“ 
ſprach er; „denn wenn ich ihn oben antreffe, ſo werde 
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„ih mir gewiß ein Verdienſt bey ihm daraus machen, 
„daß ich bey feiner Seligſprechung Buße gethan 
„habe.“ — Nachher habe ich erfahren, daß er 
Buonaventura hieß, und ein Neapolitaner von Ges 
burt war. ! 


CCC 
XIII. Brief. 
Rom. 


Rade faſſen nur gar zu leicht voreilige und meh» 
rentheils unguͤnſtige Meinungen von National⸗ 
charakteren. Wenn ſie die Gebraͤuche und Geſinnungen 
der Einwohner fremder Laͤnder, durch welche ſie reifen, 
von den ihrigen ſehr unterſchieden finden, ſo ſind ſie gleich 
bereit, ſolche als fehlerhaft anzuſehen, und den Schluß 
zu machen, daß diejenigen, welche auf eine der ihrigen 
fo entgegenſtehende Art handeln oder denken, Betrüger, 
oder Thoren, oder beydes ſeyn muͤſſen. In ſolchen uͤber⸗ 
eilten Urtheilen werden ſie oft durch die partheyiſchen 
Schilderungen einiger ihrer Landesleute oder anderer 
Fremden beſtaͤrkt, welche in dieſen Laͤndern eine Profef 
fion treiben, und deren Intereſſe es mit fich bringt, von 
dem Volk, unter dem fie wohnen, einen ſchlechten Ein- 
druck zu geben. 


Es wird den Italiaͤnern durchgaͤngig eingeraͤumt, 
daß fie ungemein viele natiniche Scharfſinnigkeit und 
Verſchlagenheit beſitzen; ſie werden aber beſchuldigt, daß 
ſie betruͤgeriſch, treulos und rachſuͤchtig ſind, und man 
führe die häufigen Meuchelmorde und Todfchläge auf den 
Gaſſen in den großen Staͤdten in Italien zu Beweiſen 
an. Ich bin nicht lange genug in Italien geblieben, um 
uͤber den Charakter der Einwohner ein Urtheil faͤllen zu 
koͤnnen, wenn ich auch in aller andern Ruͤckſicht die nö» 
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thigen Eigenſchaften dazu beſaͤße. Aber nach den Gele. 
genheiten, die ich gehabt habe, ſie kennen zu lernen, hal⸗ 
te ich die Italiaͤner fuͤr ein ſinnreiches ehrbares Volk 
von ſchnellen Empfindungen, und daher reizbar; wenn 
ſie aber nicht aufgebracht werden, fuͤr ſanft und gefaͤllig, 
nicht ſo geizig, oder neidiſch, oder muͤrriſch bey ihren ein⸗ 
geſchraͤnkten Umſtaͤnden in Vergleichung mit dem Reichs 
thum andrer, als die meiſten andern Nationen ſind. 
Die Mordthaten, die dann und wann geſchehen, ruͤhren 
aus einem beklagenswuͤrdigen Mangel einer guten Po⸗ 
licey, und aus einigen ſehr unbedachtſamen Gebraͤuchen 
her, die ſich aus verſchiedenen Urſachen eingeſchlichen 
haben, und, wenn ſie in einigen andern Laͤndern in eben 
dem Grade herrſchten, daſelbſt haͤufigere Beyſpiele von 
aͤhnlicher Art hervorbringen wuͤrden. Merken Sie ſich 
beliebigſt, daß die Mordthaten, die Italien entehren, 
ſich gegenwaͤrtig (wie auch ſonſt der Fall geweſen ſeyn 
mag) gänzlich auf die zufälligen Streitigkeiten, die un: 
ter dem niedrigſten Poͤbel vorfallen, beſchraͤnken. In 
vielen Jahren hat man unter Leuten von Stande, oder 
bey der mittlern Klaſſe der Buͤrger nichts davon gehoͤrt; 
und die Mordthaten, die der Poͤbel veruͤbt, entſtehen faſt 
allemal aus einer auffahrenden Hitze des Zorns, und ſind 
ſelten die Wirkung einer vorbedachten Bosheit oder eines 
uͤberlegten Plans der Rache. Ich weiß nicht, ob die 
Erzaͤhlungen von gemietheten Bravos, oder Leuten, die 
vor dieſem ein Gewerbe daraus gemacht haben ſollen, an— 
dre umzubringen, und von dem Lohn ihrer Mordthaten 
gelebt haben, in der Wahrheit gegruͤndet ſind; aber das 
weiß ich gewiß, daß gegenwaͤrtig dieſes Gewerbe in dies 
ſem Lande nicht mehr getrieben wird. Daß die abfcheus 
liche Gewohnheit, die Meſſer zu ziehen und einander in 
den Leib zu ſtoßen, unter dem italiaͤniſchen Poͤbel noch im 
Gange iſt, hat man ſicherlich nur dem ſchaͤndlichen Ver— 
fahren zuzuſchreiben, daß ſolches nicht geſtraft wird. 
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Die Freyſtaͤtte, welche Kirchen und Kloͤſter einem Miſ⸗ 
ſethaͤter anbieten, ſchadet der Ruhe der Geſellſchaft, und 
unterſtuͤtzt dieſen erſchrecklichen Gebrauch auf eine ge⸗ 
doppelte Art. Zuvoͤrderſt verſtaͤrkt ſie die Hoffnung des 
Verbrechers zu entwiſchen. Demnaͤchſt vermindert ſie 
in poͤbelhaften Gemuͤthern den Begriff von der Grau 
ſamkeit des Verbrechens. Wenn der Poͤbel ſieht, daß 
ein Moͤrder in den geheiligten Mauern einer Kirche auf⸗ 
genommen, und von Maͤnnern, die wegen ihres Stan⸗ 
des und der vermeinten Heiligkeit ihres Lebens verehrt 
werden, beſchuͤtzt und unterhalten wird: muß das nicht 
den Abſcheu, den Menſchen von Natur fuͤr ein ſolches La⸗ 
ſter haben, ſchwaͤchen, da doch jede Regierung dahin ſe⸗ 
hen ſollte, denſelben zu vermehren? 

Diejenigen, welche es einraͤumen, daß dieſer letzte 
Grund die Wirkung, die ich ihm zugeſchrieben habe, 
auf das Gemuͤth des Poͤbels haben mag, behaupten den⸗ 
noch, daß die Hoffnung, ungeſtraft zu bleiben, wenig Ein⸗ 
fluß auf die Beybehaltung dieſer Gewohnheit, Meſſerſti⸗ 
che zu geben, haben kann; weil ſolche allemal Folgen zu⸗ 
faͤlliger Zaͤnkereyen und ploͤtzlicher Ausbruͤche der Leiden⸗ 
ſchaften wären, wobey man auf ſeine kuͤnftige Sicher- 
heit keine Ruͤckſicht nehme. Alles, was ich darauf ant⸗ 
worten kann, iſt, daß wenn die Beobachtungen, welche 
ich über den menſchlichen Charakter zu machen fähig gee 
weſen, wohl gegruͤndet find, fo giebt es gewiſſe Betrach- 
tungen, welche nie ihren Einfluß auf die Gemuͤther der 
Menſchen, ſogar dann nicht verlieren, wenn ſie in der 
größten Hitze der Leidenſchaften find. Ich leugne damit 
nicht, daß es Fälle giebt, wo Menſchen in eine Wut 
gerathen, die ſie aller Ueberlegung beraubt, ſo daß ſie, 
ohne Rücficht auf die Folge, wie Raſende handeln; aber 
außerordentliche Fälle, welche von Eigenheiten der koͤr⸗ 
perlichen Beſchaffenheit und ſehr beſondern Umſtaͤnden 


abhaͤngen, koͤnnen der Staͤrke einer Beobachtung, die, 
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im Allgemeinen zu reden, richtig gefunden worden iſt, 
keinen Abbruch thun. Taͤglich ſehen wir Leute, deren 
Charakter ſo beſchaffen iſt, daß ſie ſich gar nicht lenken 
laſſen, die bey der unbedeutendſten Gelegenheit in die 
groͤßte Hitze gerathen, aber dennoch mitten in aller ihrer 
Wut, wenn fie vom Zorn völlig geblendet zu ſeyn ſchei— 
nen, noch im Stande ſind, einen Unterſchied zu machen. 
Ein deutlicher Beweis, daß ſie vom Zorn nicht ſo ſehr 
verblendet ſind, als ſie gern ſcheinen moͤchten. Wenn 
Leute nur in Geſellſchaft derer in heftige Hitze gerathen, 
und ſich in ihren Worten und Handlungen keinen Zwang 
anthun, welche wegen der ungluͤcklichen Umſtaͤnde ihres 
Lebens ſolche Beleidigungen zu ertragen genoͤthigt ſind, 
ſo iſt ſolches ein deutlicher Beweis, daß Betrachtungen, 
die ihre eigne perſoͤnliche Sicherheit betreffen, mitten in 
ihrer Wut einigen Einfluß auf ſie haben, und ſie unter⸗ 
richten certa ratione modoque raſend zu ſeyn. Dieſes 
iſt gar oft ſolchen hitzigen Perſonen ſelbſt unbekannt, aber 
jedem, der ſie beobachtet, faͤllt es deutlich in die Augen. 
Wie ungemein jachzornig verfahren manche wider ihre 
Sklaven und Bedienten, und ſchieben die Schuld davon 
allemal auf ihr unbezwingbares Naturel, da fie doch daß 
ſelbe auf das vollkommenſte in ihrer Gewalt haben, wenn 
ſie von ihren Obern, von Perſonen ihres Gleichen, oder 
von andern, die nicht genoͤthigt find, ihre üble Laune zu 
ertragen, weit aͤrger gereizt werden! Wie oft ſehen wir 
Menſchen, die im Umgangs überhaupt artig, aufge⸗ 
weckt, hoͤflich und gutgeartet find, gegen ihre Weiber 
und Kinder muͤrriſch, finſter und heftig! Iſt man von 
ungefaͤhr Zeuge eines Ausbruchs ihrer haͤuslichen Wut 
ohne gegebnen Anlaß, ſo beklagen ſie ſich wohl, daß ſie 
fo ungluͤcklich find, ein weit unbezwingbareres Tempera⸗ 
ment als andre Menſchen zu haben. Wenn uun aber 
ein folcher bey einer gleichen Veranlaſſung nicht mit gleis 
cher Heftigkeit, nicht ohne zu uͤberlegen, ob er von ſei⸗ 
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nen Obern, feines Gleichen, oder von ſolchen, die von 
ihm abbängen, gereizt wird, redet und handelt, fo 
zeigt er ja offenbar, daß er ſein Temperament beherrſchen 
kann, und daß er es aus den niedertraͤchtigſten und vers 
achtungswuͤrdigſten Gruͤnden nicht bey jeder Gelegen⸗ 
heit thut. 

Ich erinnere mich, als ich bey der engliſchen Armee 
auf dem feſten Lande war, daß ich einen Officier einen 
Soldaten auf das unbarmherzigſte mit dem Stock ſchla⸗ 
gen ſahe. Ich ſtand bey einigen Officiers, die alle vol- 
ler Unwillen uͤber dieſe niedertraͤchtige Ausuͤbung der Ge⸗ 
walt zu ſeyn ſchienen. Als derjenige, der die Helden⸗ 
that verrichtet hatte, zu dem Kreiſe ſich verfügte, fo bee 
merkte er deutliche Zeichen des Misfallens auf allen Ges 
ſichtern; er hielt es daher fuͤr noͤthig, ſeine That zu ent⸗ 
ſchuldigen. „Nichts bringt mich ſo ſehr auf,“ ſagte er, 
„als wenn ein Kerl trotzig ausſieht, wenn ich mit ihm 
„rede. Ich habe das dieſem Burſchen funfzigmal ge- 
„ſagt, und doch, wie ich ihm eben jetzt einen Verweis 
„gab, daß einer feiner Weſtenknoͤpfe zerbrochen war, fo 
„ ſah er mir trotzig ſtarr ins Geſicht; darüber gerieth 
„ich in ſolche Hitze, daß ich nicht umhin konnte, ihn zu 
„prügeln. — Inzwiſchen thut es mir leid, weil er 
„den Ruf hat, daß er ein ehrlicher Kerl iſt, und als 
„ein Soldat hat er allemal ſeine Schuldigkeit ſehr gut 
„beobachtet. Wie beneidenswuͤrdig,“ ſetzte er hinzu, 
„find ſolche Menſchen, die ihr Temperament vollkommen 
„ beherrſchen können!“ 

„Niemand kann es vollkommener beherrſchen als 
„Sie ſelbſt,“ ſagte ein Herr, welcher damals bey der 
Leibwache zu Fuß war, und ſeitdem ein Staabsofficier 
geworden iſt. 

„Ich gebe mir oft Muͤhe es zu thun,“ erwiederte 
ber hitzige Mann, „aber ich finde es über meine Kräfte, 

„Ich bin nicht Philoſoph genug, die Heftigkeit mei» 
N „nes 
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„nes Temperaments im Zaum zu halten, wenn ich eins 
„mal gereizt bin.“ 

„Sie laffen fic) gewiß nicht Gerechtigkeit wiberfüh⸗ 
„ren, mein Herr,“ verſetzte der Officier. „Niemand 
„kann feine Leidenſchaften beſſer unter feiner Gewalt ha⸗ 
„ben, Ich habe kein einziges Beyſpiel geſehen, da Sie 
„gegen Ihre Mitofficiere die Regeln des Wohlſtandes 
y uͤberſchritten, oder Ihren Zorn uͤber die Höfen ges 
„gen fie hatten fiegen laſſen. 8 

„Sie haben mich nie gereizt,“ ſagte der hitzige 
Mann. | 

„Nie gereizt?“ erwiederte der andre. „Ja, mein 
„Herr! oft, und in einem weit groͤßern Grade als der 
„arme Soldat. Gebe ich ſelbſt Ihnen nicht in dieſem 
„Augenblick zehntauſendmal mehr Anlaß zum Zorn, 
» als dieſer, oder ſonſt jemand von den ungluͤcklichen Leu⸗ 
y fen, die unter Ihrem Commando ſtehen, und die Sie fo 
y leicht ſchlagen oder ſchelten, Ihnen je gegeben haben? — 
„und doch ſcheinen Sie völlig Herr über Ihr Tempera⸗ 
y ment zu ſeyn.“ 

Dem Hitzigen war kein Weg uͤbrig, das Gegentheil 
zu beweiſen, als den andern niederzuſtoßen; aber dieſe 
Art, ſeinen Gegner zu uͤberfuͤhren, hielt er nicht fuͤr 
rathſam. Wahrſcheinlich wuͤrde ein beherzterer Mann 
unter ähnlichen Umſtaͤnden zu dieſem Mittel feine Zus 
flucht genommen haben: aber gemeiniglich wiſſen die 
Menſchen ſelbſt in der Hitze der Leidenſchaft einigermaſ⸗ 
ſen die Gefahr, die ſie laufen, zu ſchaͤtzen; und in allen 
Laͤndern laͤßt ſich der Poͤbel lieber zu jenem niedrigern 
Grad der Wut anfeuern, kraft deſſen er den Abſcheu an 
einem Mord verlieret, und das Leben eines Nebengeſchoͤ— 
pfes geringe achtet, als zu jener hoͤhern Stufe, welche 
ihn zu aller Ueberlegung feiner eignen perſoͤnlichen Sicher⸗ 
beit unfähig macht. 
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In England, Deutſchland und Frankreich weiß 
ein Menſch, daß ein jedweder, der um ihn iſt, von dem 
Augenblick an, da er einen Mord begeht, ſein Feind 
wird, und alle Mittel anwendet, ihn zu greifen, und der 
Gerechtigkeit zu uͤberliefern. Er weiß, daß er ſogleich 
ins Gefaͤngniß gebracht, und unter den Verfluchungen 
ſeiner Landesleute zu einem ſchmaͤhligen Tode verurtheilt 
werden wird. Der Eindruck, den dieſe Vorſtellungen 
machen, und der natuͤrliche Abſcheu an dem Mord, den 
ſie vermehren, verurſacht, daß der Poͤbel in dieſen Laͤn⸗ 
dern, wenn er auch noch fo ſehr von Zorn und Wut ere 
hitzt iſt, bey zufaͤlligen Zaͤnkereyen ſchwerlich jemals ſei⸗ 
nen Gegner niederſtoßen wird. Der niedrigſte Troß⸗ 
bube auf den Gaſſen in London wird nie ein Meſſer auf 
einen Gegner zucken, der ihm an Staͤrke noch ſo ſehr 
uͤberlegen iſt. Er wird ſich, ſo lange er kann, redlich 
mit den Faͤuſten wehren, und ſich lieber derb abſchmie⸗ 
ren laſſen, als ein Mittel zu feiner Vertheidigung er⸗ 
greifen, welches von ſeinen Landesleuten verabſcheuet 
wird, und ihn an den Galgen bringen wuͤrde. 

Daher werden in Deutſchland, Frankreich und 
England vergleichungsweiſe wenig Mordthaten began⸗ 
gen, und dieſe gemeiniglich nach einem vorhin uͤberleg⸗ 
ten Plan, nach welchem der Moͤrder ſchon Maasregeln 
zu ſeiner Flucht oder Verbergung genommen hat, uͤber⸗ 
zeugt, daß ſonſt ein unvermeidlicher Tod auf ihn warte. 
In Italien verhaͤlt es ſich ganz anders. Auf einen 
Italiaͤner hat der ſtarke Eindruck, daß ein unausbleibli⸗ 
cher Tod die Folge eines Mordes ſey, keinen Einfluß; 
er giebt ſich weniger Mühe, den in feiner Bruſt aufwal⸗ 
lenden Zorn zuruͤckzuhalten; er laͤßt ſeiner Wut freyen 
Lauf; und wenn ihm die groͤßere Staͤrke eines Feindes 
hart zuſetzt, ſo macht er ſich kein Bedenken, ſich durch 
einen Stoß mit ſeinem Meſſer loszuwickeln; er weiß, 
daß, wenn keine Sbirren zugegen ſind, ſonſt niemand 
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ihn feſthalten wird: denn diefes Gefchäfte wird von dem 
italiänifchen Poͤbel fo verabſcheuet, daß niemand etwas 
thun wird, was zu dem Amte der Sbirren gehoͤrt. Der 
Moͤrder kann alſo mit ziemlicher Gewißheit darauf rech⸗ 
nen, eine Kirche oder ein Kloſter zu erreichen, wo er 
Schutz findet, bis er die Sache mit den Verwandten 
des Verſtorbenen abmachen, oder nach einem andern ika⸗ 
liaͤniſchen Gebiete entfliehen kann; und dieſes iſt nicht 
ſchwer, da kein Staat ſehr groß iſt. 

Wenn aber auch ein Moͤrder nicht ſo gluͤcklich iſt, 
den Portico einer Kirche zu erreichen, ehe ihn die Sbir⸗ 
ren erhaſchen, und wenn er wirklich ins Gefaͤngniß ge⸗ 
fuͤhrt wird, ſo faͤllt es dennoch ſeinen Freunden oder 
Verwandten nicht ſehr ſchwer, durch ihre Bitten und 
Thraͤnen bey einigen Cardinaͤlen oder Prinzen auszuwir⸗ 
ken, daß ſie ſich fuͤr ihn verwenden und ſeine Begnadi⸗ 
gung zu erhalten ſuchen. Wenn dieſes wahr iſt, und 
mir iſt es von ſehr guter Hand verſichert worden, daher 
ichs völlig glaube, fo iſt es kein Wunder, daß Mord⸗ 
thaten unter dem italiaͤniſchen Poͤbel häufiger find, als 
unter dem gemeinen Mann in andern Laͤndern. So bald 
die Freyſtaͤtten für diefe Miſſethaͤter abgeſchafft werden, 
und der Gerechtigkeit erlaubt wird, ihren natuͤrlichen 
Lauf zu nehmen, fo wird dieſer Schandfleck bald gaͤnz⸗ 
lich von dem Nationalcharakter der Italiaͤner ausgeloͤſcht 
werden. Die toſcaniſchen Staaten geben ſchon einen 
Beweis davon. Die Verordnung, daß Kirchen und 
Kloͤſter nicht länger Zufluchtsoͤrter der Mörder ſeyn ſoll⸗ 
ten, hat dem Gebrauch des Stilet fogleich Einhalt gee 
than, und nun kaͤmpft der florentiniſche Poͤbel mit eben 
den ſtumpfen Waffen, deren ſich das gemeine Volk bey 
andern Nationen bedient. 

Ich beſorge, Sie werden urtheilen, daß ich ein wee 
nig zu weitlaͤuftig über dieſen Punkt geweſen bin; aber 
ich hatte zwey Endzwecke dabey vor Augen, die mir ua 
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gleich nahe am Herzen lagen. Zuvoͤrderſt wollte ich zei⸗ 
gen, daß die den Italiaͤnern beygemeſſene verraͤtheriſche 
und treuloſe Gemuͤthsart, wie die meiſten andern Natio⸗ 
nalbemerkungen, ungegruͤndet iſt, und die Thatſachen, 
die als Beweiſe der Beſchuldigungen angefuͤhrt werden, 
aus andern Urſachen entſtehen. Zweytens wollte ich ge⸗ 
wiſſe hitzige Herren, welche vorgeben, daß ihr Naturel 
nicht zu regieren iſt, und dieſes zur Entſchuldigung brau- 
chen, alle von ihnen abhaͤngende Geſchoͤpfe elend zu ma⸗ 
chen, uͤberzeugen, daß ſie ſich durch ihre Wut nicht nur 
laͤcherlich machen, ſondern auch niedertraͤchtig bezeigen. 
Im buͤrgerlichen Leben in England koͤnnen fie ſich nur 
veraͤchtlich machen; aber bey der Armee, auf der Flotte, 
oder in unſern Inſeln koͤnnen ſie auch Gegenſtaͤnde des 
Abſcheues werden. 
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XLIV. Brief. 
Rom. 

Dit und was keine Hauptverbrechen ſind, wer⸗ 

den in Rom und in einigen andern Staͤdten in 
Italien mit dem Gefaͤngniß, oder mit der Corde, wie 
es genennet wird, beſtraft. Dieſes letztere geſchieht auf 
der Straße. Dem Miſſethaͤter werden die Haͤnde auf 
den Ruͤcken mit einem Strick gebunden, der uͤber eine 
Rolle laͤuft. Dann wird er zwanzig bis dreyßig Fuß in 
die Hoͤhe gezogen, und, wenn gelinde verfahren werden 
ſoll, auf eben die Art, wie er aufgezogen wurde, langſam 
wieder herabgelaſſen. Bey dieſer Operation ruhet das 
ganze Gewicht des Koͤrpers eines Miſſethaͤters auf den 
Haͤnden, und ein ſtarker Menſch kann dieſe Strafe ohne 
weitere Beſchwerden aushalten; denn die Stärfe der 
Muffeln feiner Arme machen, daß er feine Haͤnde auf 
| der 
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der Mitte ſeines Ruͤckens geſchloſſen halten kann, und 
ſo haͤngt ſein Koͤrper wagerecht. Wenn aber die Strafe 
ſchwer ſeyn ſoll, fo laͤßt man den Miſſethaͤter auf einmal 
von der groͤßten Hoͤhe herabfallen, und der Fall wird 
ploͤtzlich in der Mitte aufgehalten. Hierdurch werden 
Haͤnde und Arme uͤber den Kopf in die Hoͤhe gezogen, 
und beyde Schultern verrenkt; und der Koͤrper ſchwebt 
kraftlos, ſenkrecht. Das iſt eine grauſame und unge⸗ 
rechte Strafe, wobeh denen, welche die Aufſicht bey der 
Execution haben, zu ſehr die Macht gelaſſen wird, ſie 
nach ihrem Willen gelind oder ſtreng zu machen. 

Raͤdern iſt in Rom nie für irgend ein Verbrechen 
gebraͤuchlich; bisweilen aber haben ſie eine andere Art, 
einen Menſchen hinzurichten, welche ſchreckhafter aus⸗ 
ſieht, als fie wirklich graufam iſt. Der Miſſethaͤter 
ſitzt auf einem Geruͤſte; der hinter ihm ſtehende Nach⸗ 
richter ſchlaͤgt ihn mit einem Hammer von einer beſon⸗ 
dern Figur auf den Kopf, und benimmt ihm dadurch auf 
einmal alle Empfindung. Wenn er von ſeinem voͤlligen 
Tode gewiß iſt, ſo ſchneidet er ihm mit einem großen 
Meſſer die Kehle von einem Ohr zum andern ab. Man 
haͤlt dafuͤr, daß dieſer letzte Theil der Ceremonie einen 
ftärfern Eindruck auf die Gemuͤther der Zuſchauer ma- 
che, als der unblutige Schlag, der dem Miſſethaͤter das 
Leben raubt. Ob die daraus entſtehenden Vortheile den 
abſcheulichen Anblick, den man dem Auge des Volks 
darſtellt, hinreichend erſetzen, iſt wohl noch nicht ſo aus⸗ 
gemacht. 

Aus ſchon angefuͤhrten Urſachen ſieht man wenig 
Executionen zu Rom. Seit unſerer Ankunft iſt nur 
eine einzige geweſen; und die von einer noch ſo verzeihen⸗ 
den Gemuͤthsart ſind, werden geſtehen „daß dieſer Vere 
brecher nicht eher zum Tode verurtheilt wurde, als bis 
das Maaß ſeiner Ungerechtigkeit vollkommen erfüllt war. 
Er wurde wegen des fünften Mordes verurtheilt, gehan⸗ 
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gen zu werden. Ich will Ihnen von diefer Execution 
und den dabey vorgefallenen Ceremonien Nachricht ge⸗ 
ben, weil ſie einiges Licht uͤber die Geſinnungen und den 
Charakter dieſes Volks verbreiten. | | 
Zuerſt kam eine Proceffion von Prieſtern, deren eis 
ner ein ſchwarz behangnes Crucifir auf einer Stange 
trug. Ihnen folgte eine Menge Volks in langen Ro- 
cken, mit denen ſie vom Kopfe bis auf die Fuͤße bedeckt 
waren; unmittelbar vor dem Geſicht waren Loͤcher, durch 
welche die alſo Verkleideten alles vollkommen ſehen, aber 
von den Zuſchauern nicht erkannt werden konnten. Sie 
find von der Geſellſchaft der Barmherzigkeit (della Mife- 
ricordia), die es aus Froͤmmigkeit fuͤr ihre Pflicht hal⸗ 
ten, Miſſethaͤter, die ihr Todesurtheil empfangen haben, 
zu beſuchen, ſich zu bemuͤhen, ſie zur wahren Erkennt⸗ 
niß ihrer Verſchuldung zu bringen, ihnen beyzuſtehen, um 
den beſten Gebrauch von der kurzen Zeit, die ſie noch zu 
leben haben, zu machen, und ſie nie eher als in dem Au⸗ 
genblicke ihrer Hinrichtung zu verlaſſen. Leute vom er⸗ 
ſten Range gehören zu dieſer Geſellſchaft, und verrich— 
ten andaͤchtig die beſchwerlichſten Geſchaͤfte derſelben. 
Sie hielten alle brennende Fackeln, und einige ſchuͤttel⸗ 
ten zinnerne Buͤchſen, in die das Volk Geld zu den 
Koſten der Seelmeſſen fuͤr den Miſſethaͤter warf. Viele 
ſehen dieſes als die verdienſtlichſte Art des Almoſens an; 
und einige, deren Umſtaͤnde nicht erlauben, viel zu gee 
ben, ſchraͤnken alles, was fie auf $iebeswerfe verwenden 
koͤnnen, auf den einzigen Artikel der Seelmeſſen zum Be⸗ 
ſten derer ein, die geſtorben ſind, ohne einen Seller 
zu Rettung ihrer Seele nachzulaſſen. Die Reichen, 
ſagen ſie, welche viel uͤberfluͤſſiges Vermoͤgen haben, 
Fönnen einen Theil deſſelben zu Handlungen zeitlicher 
Mildthaͤtigkeit anlegen; aber weit eigentlicher ſey es die 
Pflicht derer, die wenig geben koͤnnen, dafür zu forgen, 
daß dieſes Wenige zu den wohlthaͤtigſten Abſichten ange⸗ 
wendet 
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wendet werde. Was iſt die Errettung einiger armen Fa⸗ 
milien von den geringen Leiden der Kälte und des Hun- 

gers in Vergleichung mit ihrer Befreyung aus einem 

vieljaͤhrigen Pech und Schwefelfeuer? Zu dieſen nd 

thigen Arten des Almoſengebens wird das Volk nicht 

nur von den Predigern, ſondern auch durch Inſchriften 

an den Waͤnden beſonderer Kirchen und Kloͤſter ermahnt; 

und bisweilen iſt der Pinſel mit zu Huͤlfe gerufen, die 

Empfindung des Fuͤhlloſen und Hartherzigen zu erwe— 

cken. An den aͤußern Mauern einiger Kloͤſter, unmittel⸗ 

bar uͤber der Buͤchſe, in welche man das Geld zu ſtecken 

erinnert wird, ſieht man Abbildungen des Fegefeuers in 
den fuͤrchterlichſten Farben, erblickt brennende Menſchen 
in Todesangſt ihre unwillige Augen zu ihren unbefons 
nenen Freunden und Verwandten aufheben, welche ſie 
lieber an dieſem Orte der Quaal bleiben laſſen, als ein 
wenig Geld ausgeben wollen. Es iſt kaum begreiflich, 
wie ein Sterblicher ein ſolches Gemaͤlde vorbeygehen 
kann, ohne ſeinen Beutel in die Buͤchſe auszuleeren, 
wenn er glaubt, dadurch, ich will nicht einmal fagen eis 
nen Menſchen, ſondern nur einen armen unverbeſſerli⸗ 
chen Hund, oder ein fehlerhaftes Pferd aus einem ſo 
ſchrecklichen Zuſtande retten zu koͤnnen. Da die Italiaͤ⸗ 
ner insgemein mehr Empfindſamkeit als irgend ein Volk, 
das ich kenne, zu haben ſcheinen, und da ich einige, von 

denen ich nicht vermuthen kann, daß ſie gaͤnzlich von 

Gelde entbloͤßt waͤren, alle Tage vor dieſen Gemaͤlden 

voruͤbergehen ſehe, ohne einen Heller in die Buͤchſe zu 

ſtecken, ſo muß ich dieſe Kargheit mehr einem Mangel 

an Glauben als an Empfindſamkeit zuſchreiben. Sol 

che unachtſame Voruͤbergehende gehoͤren wahrſcheinlich 

zu der Zahl derer, welche anfangen zu glauben, daß das 

Geld der Lebendigen den Todten wenig nuͤtzen koͤnne. 

Völlig uͤberzeugt, daß es ihnen ſehr ſchwer fälle, ſich in 

dieſer Welt von ihrem Re trennen, und zweifelhaft, 
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ob es zu Verkuͤrzung der Pein ihrer Brüder in der kuͤnf⸗ 

tigen einige Wirkung haben werde, bedenken ſie ſich ei⸗ 

nige Zeit, ob ſie Gefahr laufen wollen, ihr Geld zu ver⸗ 
lieren, oder ihres Naͤchſten Seele in der Quaal bleiben zu 

laſſen; und gemeiniglich entſcheiden dieſe Zweifler, dem 

Anſchein nach, den Streit zum Beſten des Geldes. 

Aber in dem vorhin beſchriebenen Fall, da ein ar⸗ 
mer Ungluͤcklicher eben mit Gewalt aus einer Welt hin⸗ 
ausgeſchafft werden ſoll, und um ein wenig Geld bittet, 
um in der andern deſto beſſer aufgenommen zu werden, 
ſind die Leidenſchaften der Zuſchauer zu kalten Vernunft⸗ 
ſchluͤſſen zu ſehr bewegt, und der kargſte Zweifler wirft 
ſeinen Scherf in die Buͤchſen der Geſellſchaft der Barm⸗ 
herzigkeit. Gleich hinter dieſen kam der Mifferhäter 
ſelbſt, auf einem Karren ſitzend, mit einem Kapnziner⸗ 
moͤnch an jeder Seite. Der Buͤttel mit zween Gehuͤl⸗ 
fen in Scharlachwaͤmſern giengen neben dem Karren. 
Nachdem dieſe Proceſſion langſam rund um den auf dem 
Platz del Populo aufgerichteten Galgen herum gegangen 
war, ſtieg der arme Suͤnder von dem Karren herunter, 
und wurde in Begleitung der beyden Kapuziner in ein 
Haus in der Naͤhe gefuͤhrt. Hier blieb er eine halbe 
Stunde, beichtete, und empfieng die Abſolution; nach⸗ 
her kam er wieder heraus, rief dem Poͤbel zu, mit fuͤr 
ſeine Seele zu beten, und gieng mit ſchnellen Schritten 
zu dem Galgen. Der Buͤttel und ſeine Gehuͤlfen faßten 
ihn am Arm, und halfen ihm die Leiter hinauf; und der 
Ungluͤckliche betete, ſo laut er konnte, bis er abgeſtoßen 
wurde. Er wurde nicht einen Augenblick ihm ſelbſt 
uͤberlaſſen. Der Nachrichter ſtieg von der Leiter, ſtund 
mit einem Fuß auf jeder ſeiner Schultern, und hielt ſich 
mit den Haͤnden an den Obertheil des Galgens; unter⸗ 
deſſen zogen feine Gehuͤlfen den Miſſethaͤter bey den Bete 
nen ſo, daß er in einem Augenblick ſterben mußte. Nach 
einer kleinen Weile rutſchte der Nachrichter an dem tod⸗ 
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ten Koͤrper zur Erde herab, wie der Matroſe an einem 
Seil. Dann nahmen ſie das Tuch ab, das ſein Geſicht 
bedeckte, und dreheten den Koͤrper mit großer Geſchwin⸗ 
digkeit herum, als ob ſie den Poͤbel beluſtigen wollten, 
der jedoch an dieſem Zeitvertreib keinen Gefallen zu bes 
zeigen ſchien. Das Volk ſahe das Schaufpiel mit ſtum⸗ 
mer Scheu und Mitleid an. Waͤhrend der von den Ge⸗ 
ſetzen beſtimmten Zeit, daß der Koͤrper hangen bleiben 
mußte, giengen alle Glieder der Proceſſion mit ihrem 
Aufzuge von Fackeln, Crucifiren und Kapuzinern in eine 
benachbarte Kirche an der Ecke der Straße del Babs 
buino, und blieben daſelbſt, bis eine Seelenmeſſe gehalten 
war; nach deren Endigung ſie in Proceſſion mit einem 
mit ſchwarzem Tuch bezognen Sarg zu dem Galgen zu⸗ 
ruͤckkehrten. Bey dieſer Annäherung zog fi) der Nach- 
richter mit ſeinen Gehuͤlfen eiligſt unter das Gedraͤnge 
des Volks zuruͤck, und durfte ſich dem Koͤrper nicht wei⸗ 
ter naͤhern. Der Gehenkte, der nun die Strafe ſeiner 
Verbrechen erlitten hatte, wurde nicht länger als ein Gee 
genſtand des Haſſes angeſehen; ſein todter Koͤrper wurde 
daher der ſchimpflichen Beruͤhrung derer, fuͤr welche der 
Poͤbel den groͤßten Abſcheu hat, entzogen. Zwey ver⸗ 
larvte Perſonen mit ſchwarzen Roͤcken ſtiegen die Leiter 
hinan, und ſchnitten den Strick ab, mittlerweile andre 
von derſelbigen Geſellſchaft den Körper unten in Ems 
pfang nahmen, und ihn ſorgfaͤltig in den Sarg legten. 
Alsdann ſagte ein altes Weib mit lauter Stimme: 
Adeſſo ſpero che l anima ſua fia in paradiſo (jetzt, 
hoffe ich, iſt ſeine Seele im Paradieſe), und der umher⸗ 
ſtehende Haufe ſchien dieſelbe Hoffnung zu haben. 

Aus der ernſthaften und mitleidigen Art, mit wel⸗ 
cher der roͤmiſche Poͤbel dieſe Execution anſahe, laͤßt ſich 
eine Vermuthung von ihrer ſanften Gemuͤthsart faͤllen. 
Die Verbrechen, deren ſich dieſer Mann ſchuldig ges 
macht hatte, mußten natuͤrlich ihren Unwillen erweckt 
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haben, und feine Profeſſion mußte ſolchen noch vermeh⸗ 
ren und unterhalten; denn er war einer von den Shir« 
ren, welche alle von dem Poͤbel auf das voͤlligſte verab⸗ 
ſcheuet werden. Aber in dem Augenblick, da fie den Ges 
genſtand ihres Haſſes in dem Charakter eines armen vers 
urtheilten Miſſethaͤters ſahen, der fuͤr ſeine Verbrechen 
leiden ſollte, hoͤrte ihr ganzer Groll auf; ſie zeigten 
keinen Haß, nicht die geringſte Schmach, die ihn in 
ſeinen letzten Augenblicken haͤtte beunruhigen koͤnnen. 
Sie ſchaueten ihn mit Augen des Mitleids und der 
Verzeihung an, und beteten ernſtlich fuͤr feine kuͤnftige 
Seligkeit. 

Ohnſtreitig war die Todesart dieſes Verbrechers un⸗ 
gemein gelinde, wenn man ſie mit der Grauſamkeit ſei⸗ 
ner Thaten vergleicht; doch bin ich uͤberzeugt, daß die 
feyerlichen Umſtaͤnde, welche feine Hinrichtung begleite— 
ten, einen groͤßern Eindruck auf das Gemuͤth des Pos 
bels machten, und ſie weit kraͤftiger von den Verbrechen, 
um deren willen er geſtraft wurde, abſchreckten, als wenn 
er lebendig geraͤdert, und auf eine weniger feyerliche Art 
zum Tode gebracht worden waͤre. 

Da ich uͤberzeugt bin, daß alle ſchreckliche und ver⸗ 
feinerte Grauſamkeit bey der Hinrichtung der Miſſethaͤ⸗ 
ter unnoͤthig iſt, ſo habe ich nie von dergleichen ohne Ab⸗ 
ſcheu und Unwillen reden hoͤren koͤnnen. Andere Mittel, 
die mit dem Leiden des Gefangnen in keinem Verhaͤlt⸗ 
niſſe ſtehen, halten eben ſo ſehr von dem Verbrechen ab, 
und haben in allen übrigen Stuͤcken einen beſſern Ein⸗ 
fluß auf die Gemuͤther des großen Haufens. Ich be⸗ 
merkte deutlich, daß die eben beſchriebene Proceffion ei⸗ 
nen ſehr tiefen Eindruck machte. Mich duͤnkte, ich ſahe 
mehr Leute davon geruͤhrt, als ich ſonſt unter einer weit 
groͤßern Schaar bemerkt habe, die fic) verſammlet hats 
te, zwoͤlf bis vierzehn ihrer Mitgeſchoͤpfe wegen Ein— 
bruchs und Straßenraubs zu demſelbigen Tode ſchleppen 

| zu 


203 


zu ſehen; welche Verbrechen in Vergleichung mit dem, 
was dieſer Italiaͤner begangen hatte, ſehr verzeihlich 
find. Die Begleitung der Kapuziner, die Crucifire, 
die Geſellſchaft der Barmherzigkeit, die Ceremonie der 
Beichte, alles zielte dahin ab, das Gemuͤth mit Furcht 
zu erfüllen, und den Glauben eines kuͤnftigen Zuſtandes 
lebhaft zu erhalten; und wenn der große Haufe ſo viele 
Leute beſchaͤftigt, und ſo viele Muͤhe angewendet ſieht, 
die Seele eines der nichtswuͤrdigſten Menſchen zu retten, 

ſo muß er denken, daß die Rettung einer Seele ſehr wich⸗ 

tig ſeyn muß, und daher natuͤrlicherweiſe den Schluß 
machen, je geſchwinder man anfange fuͤr ſeine eigne See⸗ 
le zu ſorgen, deſto beſſer fey es. Wenn aber ein Miſſe⸗ 
thaͤter mit wenigen oder gar keinen Feyerlichkeiten zum 
Tode gebracht wird, das Geſchrey eines gedankenloſen 
Poͤbels ausgenommen, der dem Elenden nach dem Maaß 
feiner Gleichguͤltigkeit und Unbußfertigkeit Reue zu- 
jauchzt, und den ganzen Auftritt als einen Zeitvertreib 
anſieht: wie koͤnnen da Executionen einen nuͤtzlichen Ein⸗ 
druck machen, oder den Unbeſonnenen und Verzweifel⸗ 
ten von dem Hange zum Boͤſen abhalten? Wenn es 
ein Land giebt, in welchem eine große Anzahl junger uns 
beſonnener Geſchoͤpfe jährlich in ſechs⸗ bis achtmalen auf 
dieſe lermende, nicht ruͤhrende Art zum Tode gebracht 
werden, ſollte da nicht ein Fremder den Schluß machen, 
die Abſicht der Geſetzgebung gehe dahin, ſtrafbare Men⸗ 
ſchen auf die am wenigſten Eindruck machende Art weg⸗ 
zuſchaffen, damit andre nicht abgeſcheert werden, ihrem 
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BIE i ee Kein tt sie Se eee RA he oye 
XLV. Brief. 
Rom. 


GY icenigen „ welche ein wahres Vergnügen in Be 
trachtung der Ueberbleibſel der alten, und der edel- 
ſten Proben der neuen Baukunſt finden, die von der un⸗ 
nachahmlichen Feinheit und Ausdruck der griechiſchen 
Bildhauerarbeit geruͤhrt werden, und ſie mit den beſten 
Bemuͤhungen der Neuern zu vergleichen wuͤnſchen, und 
die die Reize der Malerkunſt unermuͤdet bewundern, koͤn⸗ 
nen, wenn ſie nicht anderwaͤrts wichtigere Geſchaͤfte 
haben, ein ganzes Jahr zufrieden in dieſer Stadt zu⸗ 
bringen. ö 

Was der Antiquarier einen ordentlichen Cours nen⸗ 
net, nimmt gemeiniglich ſechs Wochen hin, wenn man 
‘taglic) drey Stunden anwendet. In dieſer Zeit fons 
nen Sie alle Kirchen, Palaͤſte, Vorwerke und Ruinen, 
die in oder nahe bey Rom ſehenswuͤrdig ſind, in Au⸗ 
genſchein nehmen. Wenn Sie aber nach dieſem Be⸗ 
ſuch, ſo deutlich auch alles von dem Antiquarier erlaͤu⸗ 
tert worden iſt, die interefsmiteften Sticke nicht wieder 
beſuchen, und mit mehrerer Muße betrachten, ſo hilft 
Ihnen alle Muͤhe wenig; denn die Gegenſtaͤnde find fo 
mannichfaltig, und was Sie den einen Tag ſehen, kann 
durch das, was Sie den zweyten beſchauen, ſo leicht 
wieder vergeſſen, oder die Erinnerung daran ſo ver⸗ 
wirrt werden, daß Sie nur eine ſehr ſchwache und un 
deutliche Vorſtellung von allem, was Sie geſehen haben, 
mitnehmen. Die Wahrheit dieſer Beobachtung haben 
viele Reiſende erfahren. 


Ein junger Engländer, der in die Reize der Kennt: 
niß der Kuͤnſte nicht gar ſehr verliebt iſt, und es ſich 
für einen Schimpf hält, etwas zu affectiren, was er 
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nicht empfindet, glaubte, daß vier bis ſechs Wochen 
lang taͤglich drey Stunden auf eine Sache zu verwens 
den, die ihm wenig Vergnuͤgen machte, und von der 
er wenig Nutzen einſahe, gar zu viele Zeitverſchwendung 
ſey. Der einzige Vortheil, den nach ſeiner Meinung 
der groͤßte Theil der Unſrigen aus der ſechswoͤchentlichen 
Reiſe zog, war, daß wir ſagen koͤnnten, wir hätten ſehr 
viele ſchoͤne Sachen geſehen, die er nicht geſehen haͤtte. 
Dies war ein Vorzug, den er nicht ertragen konnte, 
und er nahm ſich vor, daß wir deſſelben nicht lange ge⸗ 
nießen ſollten. Voͤllig uͤberzeugt, daß er dies Geſchaͤfte 
mit einer geringen Anſtrengung in gar kurzer Zeit ab» 
thun koͤnnte, beredete er eine taugliche Perſon, ihn zu 
begleiten, beſtellte an einem Morgen zeitig eine Kaleſche 
mit vier Pferden, fuhr mit aller möglichen Geſchwindig⸗ 
keit nach Kirchen, Palaͤſten, Vorwerken und Ruinen, 
und ſah in zween Tagen alles, was wir in unſerm krie⸗ 
chenden Gange von ſechs Wochen geſehen hatten. Da 
er alles, was er ſahe, aufzeichnete, ſo fand ich nachher, 
daß wir kein einziges Gemaͤlde, keine einzige verſtuͤm⸗ 
melte Statue vor ihm voraus hatten. 

Ich ſchlage den Plan dieſes jungen Herrn keines⸗ 
wegs als den beſtmoͤglichſten vor; aber das weiß ich ges 
wif, daß er einen eben fo hinlaͤnglichen Bericht von den 
Merkwuͤrdigkeiten Koms geben kann, als einige mei⸗ 
ner Bekannten, welche ſie mit gleicher Empfindſamkeit 
und mit weit mehrerer Muße beſahen. 

Reiſende, welche nicht ſehr lange in Rom verwei⸗ 
len koͤnnen, würden wohl thun, wenn fie ein mit Beur⸗ 
theilungskraft abgefaßtes Verzeichniß von den interefs 
fanteften Gegenſtaͤnden der Bau-, Bildhauer- und Mas 
lerkunſt zu erhalten ſuchten. Dieſe und nur dieſe allein 
muͤſſen fie oft beſuchen; dadurch werden fie einen ftar= 
ken und deutlichen Eindruck von allem, was ſie ſehen, 
erhalten, anſtatt des fluͤchtigen und verwirrten Begriffs, 
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den eine Menge obenhin und in der Eil betrachteter 
Dinge in dem Gemuͤth zuruͤcklaſſen. Sehr wenige fine 
den nach einer mit gehoͤriger Aufmerkſamkeit angeſtellten 
Betrachtung der praͤchtigſten und im beſten Stande ſich 
befindenden Ueberbleibſel der alten Baukunſt ein Vers 
gnuͤgen an einer Parthey alter Backſteine, von denen ihe 
nen geſagt wird, daß fie den Grund von den Baͤdern ei. 
niger Kaiſer ausgemacht haben. Und es giebt nicht 
viele, die es bedauern werden, daß ſie nicht eine große 
Anzahl Statuen und Gemaͤlde von geringerm Werth ge⸗ 
ſehen, nachdem ſie diejenigen, die durchgehends fuͤr die 
beſten geſchaͤtzt werden, betrachtet haben. Wuͤrde es 
daher nicht von der groͤßten Anzahl der Reiſenden hoͤchſt 
vernünftig gehandelt ſeyn, wenn fie, ohne von der ge: 
woͤhnlichen Zeit ihres Herumgehens etwas abzukuͤrzen, 
weniger ſaͤhen? | = 
Außer den Kirchen find dreyßig Paläfte in Rom fo. 
voll von Gemälden, als nur an den Wänden Platz haz. 
ben. Der borgheſiſche Palaft allein foll über ſechszehn 
hundert, lauter Originale, enthalten. Auch find zehn 
bis zwoͤlf Vorwerke in der Nachbarſchaft der Stadt, die 
gemeiniglich von den Fremden beſucht werden. Hier⸗ 
aus koͤnnen Sie urtheilen, was die für eine Arbeit un- 
ternehmen, die alles durchgehen wollen, und was die fuͤr 
Vorſtellungen mit zu Hauſe bringen, die dieſe Arbeit 
während eines Aufenthalts von einigen Monaten verrich⸗ 
ten wollen. Von den Vorwerken iſt keines merkwuͤrdi— 
ger als das pinejaniſche, welches dem borgheſiſchen Haus 
ſe gehoͤrt. Ich will mich auf wenige fluͤchtige Anmer⸗ 
kungen uͤber einige der am meiſten geſchaͤtzten Seltenhei⸗ 
ten in demſelben einſchraͤnken. Der Zwitter, von dem 
Sie ſo viele Kupfer und Muͤnzen geſehen haben, wird 
von vielen fuͤr eines der ſchoͤnſten Stuͤcke von der Welt 
in Anſehung der Bildhauerarbeit gehalten. Die Ma— 
tratze, auf welche ſich dieſe ſchoͤne Figur lehnet, it 95 
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Werk des Ritters Bernini, und nichts kann ſchoͤner 
ausgefuͤhrt ſeyn. Einige Kritiker ſagen, er habe ſeine 
Arbeit gar zu gut gemacht, weil die Bewunderung des 
Zuſchauers zwiſchen der Statue und Matratze vertheilt 
wird. Dies muß aber dieſem großen Kuͤnſtler nicht als 
ein Fehler angerechnet werden; denn da er ſich herabließ, 
alles zu machen, fo war es auch feine Sache, es fo volle 
kommen als moͤglich zu machen. Ich habe von einem 
Kuͤnſtler zu Verſailles von einer andern Art gehört, der 
auch einen Verſuch machte, etwas vollkommenes zu lice 
fern. Er hatte alle feine Kunſt auf eine Perücke für eis 
nen berühmten Prediger verwendet, der bey einer befons 
dern Gelegenheit vor dem Hofe predigen ſollte, und er 
bildete ſich ein, ein Wunder verrichtet zu haben. „Ich 
„will mich haͤngen laſſen,“ ſagte er zu einem feiner Ge⸗ 
ſellſchafter, „wenn Seine Majeſtaͤt, oder ein anderer 
„ Menſch von Geſchmack heute auf die Predigt ſehr auf- 
y merkſam ſeyn wird.“ 

Unter den Antiken iſt ein Centaur in Marmor, auf 
deſſen Ruͤcken ein Liebesgott ſitzt. Dieſer hat den Guͤrtel 
der Venus und des Bacchus Epheukranz: eine An⸗ 
ſpielung auf Schoͤnheit und Wein. Er ſchlaͤgt den Cen⸗ 
taur mit der Fauſt, und ſcheint ihn mit Gewalt zu ſtoſ⸗ 
ſen, ihn fortzutreiben. Der Centaur wendet den Kopf 
und die Augen mit einer reuigen Mine um, als ob er 
nicht gern, ohngeachtet er gezwungen würde, weiter ges 
hen wolle. Die Ausfuͤhrung dieſer Gruppe wird von 
denen bewundert, welche fie blos als ein Spiel des Wie 
Ges anſehen; aber noch größer wird ihr Verdienſt, wenn 

ſie als eine Allegorie ſolcher Menſchen betrachtet wird, 
die ſich von der Heftigkeit ihrer Leidenſchaften hinreißen 
laſſen, und ihre Schwäche beklagen, da fie ſich zum Wi: 
derſtande unfaͤhig finden. 

Eine andre Figur zieht unſre Aufmerkſamkeit mehr 
wegen der Allegorie als der Bildhauerarbeit auf ſich. 

Es 
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Es iſt eine kleine Statue einer Venus Cloacina, die 
auf einen ſchwangern Uterus mit Füßen tritt, und Cupi⸗ 
dens Fluͤgel zerreißk. Die Allegorie zeigt an, daß Un⸗ 
zucht der Fortpflanzung und der Liebe gleich ſchaͤdlich iſt. 
Keysler nennet es eine Statue der Venus, die die Ue⸗ 
bereilung, mit welcher ſie des Cupido Fluͤgel beſchnit⸗ 
ten hatte, beweinet. . i 

Die Statue Fingara, oder die Wahrſagerinn, ift 
ganz antik, außer dem Kopf, der von Bernini iff. 
Das Geſicht hat einen ſtarken Ausdruck jener ſchlauen 
Verſchlagenheit, die denen eigen iſt, welche ein Hand⸗ 
werk daraus machen, die Leichtglaͤubigkeit des Poͤbels 
zu hintergehen. Die Miene kommt einigen neuern 
Wahrſagerinnen, die ich geſehen, und die die Eigenliebe 
und Leichtglaͤubigkeit der Großen gar vortrefflich hinter⸗ 
gangen haben, ſehr gleich. 

Der im Bade ſterbende Seneca von Probirſtein — 
Um den Unterleib iſt ein Guͤrtel von gelbem Marmor; 
er ſteht in einem Becken von blaulichtem Marmor mit 
Porphyr überzogen. Seine Kniee ſcheinen für Schwaͤ. 
che unter ihm zu ſchwanken; ſeine Zuͤge geben Mattig⸗ 
keit, Entkraͤftung und Annaͤherung des Todes zu erken⸗ 
nen; die Augen ſind emaillirt, welches dem Geſicht eine 
trotzige unangenehme Mine giebt. Die Augen zu faͤr⸗ 
ben thut in der Bildhauerkunſt allemal eine ſchlechte 
Wirkung. Sie ſtechen zu ſtark gegen die andern Zuͤge 
ab, welche die natuͤrliche Farbe des Marmors behalten. 
Wenn den Augen eine Farbe gegeben wird, ſo iſt es noͤ⸗ 
thig, das ganze Geſicht anzumalen, um die angenehme 
Harmonie des Lebens hervorzubringen. 

Der Faun, der einen jungen Bacchus auf den Ar⸗ 
men tanzen läßt, iſt eine der lebhafteſten Figuren, die 

man ſich gedenken kann. 
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Auf diefem Vorwerk find ebenfalls einige hoch ges 
ſchaͤtzte Stuͤcke von Bernini: Aeneas, der feinen Bas 
ter traͤgt; David, der den Stein auf Goliath ſchleu⸗ 
dert; und Apoll, der die Daphne verfolgt. Das 
letztere wird gemeiniglich fuͤr Bernini's Meiſterſtuͤck ge⸗ 
halten; ich habe aber einen ſo ſchlechten Geſchmack, daß 
ich das zweyte vorziehe. Davids Figur iſt nervicht, 
die anatomiſche Richtigkeit ſehr gut beobachtet, und die 
Schaͤrfe des Auges und Bemuͤhung, ſein Ziel nicht zu 
verfehlen, und ſeinen Feind zu toͤdten, ſehr ſtark ausge⸗ 
druͤckt; nur Davids Geſichte fehlt es an Wuͤrde. Ein 
alter Kuͤnſtler wuͤrde ihm freylich nicht mehr Feuer haben 
geben koͤnnen; aber Davids Geſichtszuͤgen wuͤrde er 
mehr Adel gegeben haben. Man wird vielleicht ſagen, 
da er nur ein Schäfer geweſen fey, fo müffe er ein baͤu⸗ 
riſches Anſehen haben; aber man erinnere ſich, daß 
David ein ſehr außerordentlicher Mann war; und wenn 
der Kuͤnſtler, der den Apoll von Belvedere verfertige 
te, oder wenn Agaſias von Epheſus dieſen Gegen⸗ 
ſtand bearbeitet haͤtten, ſo glaube ich, ſie wuͤrden die edle 
Mine eines Helden mit dem einfaͤltigen Anſehen eines 
Schaͤfers verbunden, und dadurch ihr Werk intereſſan⸗ 
ter gemacht haben. Die Figuren von Apoll und Daph⸗ 
ne haben verſchiedne Fehler. Apollens Geſicht und 
Geſtalt mangelt es an Simplicitaͤt, an der edeln Sim⸗ 
plicitaͤt der beſten alten Statuen. Er läuft mit gefün« 
ſtelter Anmuth, und ſein Erſtaunen bey der anfangenden 
Verwandelung ſeiner Geliebten iſt nach meiner Meinung 
nicht natürlich ausgedruͤckt, ſondern ſcheint vielmehr das 
uͤbertriebne Erſtaunen eines Schauſpielers zu ſeyn. 
Daphnens Form und Wuchs ſind ſehr niedlich: aber in 
ihrem Geſicht iſt die Schönheit einigermaßen dem Aus» 
druck des Schreckens aufgeopfert; ihre Zuͤge ſind durch 
die Furcht zu ſehr verzerret. Ein alter Kuͤnſtler wuͤrde 
ihr weniger Furcht beygelegt haben, um ſie ſchoͤner zu 
5 machen. 
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machen. In dem Ausdruck des Schreckens, der Pein 
und andrer Eindruͤcke iſt ein Punkt, wo die Schoͤnheit 
des feinſten Geſichts aufhoͤrt und die Haͤßlichkeit anfaͤngt. 
Dieſe Beobachtung habe ich Herrn Lock zu verdanken. 
In einigen Unterredungen, die ich zu Coͤln über die 
Bildhauerkunſt mit ihm hatte, machte er die Bemer⸗ 
kung, daß die alte Bildhauerkunſt die neue in der ges 
ſchickten und maͤßigen Anwendung ihrer Kraͤfte auf den 
Ausdruck, dieſen edelſten Theil ihrer Kunſt, gar ſehr 
uͤbertraͤfe. Sie kannte die Graͤnzen deſſelben, und bes 
ſtimmte fie genau. So weit der Ausdruck mit der Graz 
zie und Schoͤnheit in Gegenſtaͤnden, welche Sympathie 
erregen ſollten, gleiche Schritte hielt, ließ ſie ihrem Meiſ⸗ 
ſel freye Hand; wo aber Todesangſt Verzerrung in die 
Zuͤge zu bringen und Schoͤnheit auszuloͤſchen drohete, 
ſetzte ſie der Nachahmung weislich Schranken, und er⸗ 
innerte ſich, daß ob es gleich billig ſey, die Haͤßlichkeit 
im Leiden zu bedauern, ſo ſey es doch natuͤrlicher mit der 
Schoͤnheit in dieſem Zuſtande Mitleid zu haben, und 
daß es nicht ihre Sache ſey, die heftigſte Abbildung der 
Natur, ſondern die am meiſten intereſſirende darzuſtellen. 
Ich erinnere mich, daß dieſer ſcharfſinnige Mann zu⸗ 
gleich anmerkte, die griechiſchen Kuͤnſtler wären beſchul— 
digt worden, ſie haͤtten den Charakter dem techniſchen 
Verhaͤltniß zu ſehr aufgeopfert. Aber, fuhr er fort, 
das, was gemeiniglich Charakter in einem Geſicht ges 
nennet wird, iſt wahrſcheinlich Uebertreibung in einigen 
Theilen deſſelben, und beſonders in denen, die unter 
dem Einfluß des Gemuͤths ſtehen, indem die herrſchende 
Leidenſchaft deſſelben ſich gewiſſe Zuͤge als eigen aus⸗ 
zeichnet. Auf einem vollkommen ſymmetriſchen Geſicht 
iſt keine Spur des Einfluſſes der Leidenſchaften oder des 
Verſtandes zu ſehen, und erinnert an Prometheus 
Thon, ohne ſein Feuer. An der andern Seite haben die 
Neuern jene techniſchen Verhaͤltniſſe, deren genaue Be⸗ 
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obachtung Schoͤnheit hervorbringt, dem Ausdruck zu 
freygebig aufgeopfert, und dadurch gemeiniglich den 
Punkt, um welchen ſie ſtritten, verloren. Sie dachten 
dem Anſchein nach, wenn eine Leidenſchaft ausgedruckt 
werden ſollte, ſo koͤnnte ſie nicht zu ſtark ausgedruͤckt 
werden, und Sympathie folge allemal im genauen Vers 
haͤltniſſe der Stärfe der Leidenſchaft und der Kraft des 
Ausdrucks. Aber anſtatt daß die Leidenſchaften in ih⸗ 
rem aͤußerſten Grad Sympathie hervorbringen ſollten, 
ſo erregen ſie gemeiniglich ein gerade entgegenſtehendes 
Gefühl, Ein heftiges und ſtuͤrmiſches Mitleidsbegeh⸗ 
ren wird mit Vernachlaͤßigung und bisweilen mit Wi⸗ 
derwillen angehoͤrt; da hingegen eine geduldige und ſtille 
Beruhigung unter dem Druck der Leiden des Geiſtes 
oder ſchwerer koͤrperlicher Schmerzen jedes Herz mit ſei⸗ 
nem Seiden ſympathiſirend findet. Die Alten wußten, 
wie weit der Ausdruck mit guter Wirkung getrieben wer— 
den kann. Der Verfertiger des berühmten Laokoon 
im Vatican wußte, wo er aufhoͤren ſollte, und die Fi⸗ 
gur wuͤrde vollkommen ſeyn, wenn fie allein wäre, In 
dem Geſicht herrſcht ungemeiner Schmerz, aber er wird 
ſtumm ohne Verzerrung der Zuͤge ertragen. Puget 
glaubte, er koͤnnte weiter gehen als Laokoon; er gab 
ſeinem Milo Sprache, er ließ ihn fuͤr Schmerz heulen, 
und verlor die Sympathie des Zuſchauers. Zur Bes 
ftätigung dieſer Lehre verlangte Herr Lock, daß ich, 
wenn ich nach Rom kaͤme, die beruͤhmte Statue der 
Niobe auf dem Vorwerk de Medici aufmerkſam un⸗ 
terſuchen moͤchte. Dieſes habe ich mehr als einmal ge⸗ 
than, und finde ſeine Anmerkungen ſehr treffend. Der 
Verfertiger der Niobe iſt fo klug geweſen, allen Kum 
mer, den er in ihrem Geſicht haͤtte anbringen koͤnnen, 
nicht auszudruͤcken. Dieſer vollkommene Kuͤnſtler be— 
ſorgte, die Zuͤge zu ſehr zu verſtellen, und wußte gar wohl, 
daß der Punkt, wo er die meiſte Sympathie zu erwar⸗ 
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ten hätte, da ſey, wo Leiden zugleich mit der Schoͤnheit 
wirkte, und unſer Mitleid unſrer Liebe begegnete. Haͤt⸗ 
te er ihn einen Schritt weiter im Ausdruck geſucht, ſo 
haͤtte er ihn verloren. Es iſt ungerecht, werden Sie ſa⸗ 
gen, daß Maͤnner mit dem Schmerz haͤßlicher Weiber 
nicht in eben dem Grade als mit dem Leiden der Schoͤ⸗ 
nen ſympathiſiren ſollen. Es iſt wahr, aber der Kuͤnſt⸗ 
ler muß ſeine Kunſt auf die Menſchen anwenden, wie er 
ſie findet, nicht wie ſie ſeyn ſollen. Ueberdem hat dieſer 
Grundſatz nur in der Bildhauer- und Malerkunſt ſeine 
völlige Kraft, und iſt genau richtig. Denn im wirkli⸗ 
chen Leben kann ein Frauenzimmer eines Mannes Hoch⸗ 
achtung und Zuneigung durch tauſend ſchoͤne Eigenſchaf⸗ 
ten und tauſend anmuthige Bande feſſeln, ob ihr gleich 

die Schoͤnheit gaͤnzlich fehlt. 5 
Dieſes Vorwerk iſt ebenfalls mit einer dem Leben 
aͤhnlichſten Statuen bereichert, die nach der Meinung 
vieler Perſonen von Geſchmack dem vaticaniſchen Apoll 
am naͤchſten, und nach dem Urtheil einiger gleich kommt. 
Ich meyne, die Statue des fechtenden Fechters. Es 
iſt jedoch eine ſchwere Sache, zwey Stuͤcke von ſo ver⸗ 
ſchiedenem Verdienſte zu vergleichen. Der Apoll iſt 
voll Grazie, Majeſtaͤt und ſich bewußter Vorzuͤglichkeit. 
Er hat ſeinen Pfeil abgedruckt, und weiß die Wirkung 
deſſelben. Es iſt in der That in ſeinem Geſicht ein ſtar⸗ 
ker Ausdruck des Unwillens, der feine Lippen öffnet, feine 
Naſeloͤcher ausdehnt und feine Stirn zuſammenzieht; 
aber es iſt der Unwille eines hoͤhern Weſen, welches ſtra⸗ 
fet, indem es die Bemuͤhungen ſeines Feindes verachtet. 
Der Fechter hingegen, voll Feuer und jugendlichem Muth, 
widerſetzt ſich einem Feinde, den er nicht fuͤrchtet, den 
er aber, wie man augenſcheinlich ſieht, ſeiner aͤußerſten 
Anſtrengung wuͤrdig achtet. Jedes Glied, jede Sehne, 
jede Nerve iſt in Bewegung; ſeine feurigen Zuͤge zeigen 
das ſtaͤrkſte Verlangen, die hoͤchſte Erwartung aber keine 
vollkom⸗ 
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vollkommene Sicherheit des Sieges an. Sein Koͤrper 
iſt fo zierlich als nervicht, voll Ausdruck der Behendig⸗ 
keit ſowohl als der Staͤrke, und gleich weit von der flei⸗ 
ſchigten Staͤrke des farneſiſchen Herkules, und von der 
weibiſchen Weichlichkeit des Antinous von Belvedere 
entfernt. Die Bewegung iſt voruͤbergehend (wenn ich 
ſo reden darf), und nur eine Vorbereitung zu einer an⸗ 
dern Stellung des Koͤrpers und der Glieder, die ihn 
fähig macht, einen Stoß zu verſetzen, welches er in der 
gegenwaͤrtigen nicht kann; denn wenn ſein rechter Arm 
die ſenkrechte Linie ſeines rechten Schenkels durchſchnitte, 
ſo wuͤrde die ganze Figur aus ihrem Mittelpunkt ſeyn. 
Seine Bewegung ſcheint eine Verbindung des Angrei⸗ 
fens und Vertheidigens zu ſeyn: vertheidigend in dem 
gegenwärtigen Augenblick, weil der linke Arm vorges 
ſtreckt iſt, ſich wider des Gegners Streich zu ſichern; 
vorbereitend zum Angriff, indem das linke Bein ſchon 
einen Sprung macht vorzutreten, um der Figur einen 
Mittelpunkt zu geben, der ſie faͤhig macht einen Streich 
zu verſetzen, ohne Gefahr zu laufen, zu fallen, wenn er 
nicht treffen ſollte. Inzwiſchen bleibt die Handlung des 
rechten Arms immer einigermaßen raͤthſelhaft, weil der 
alte verloren worden iff, Wer den neuen Arm wieders 
hergeſtellet hat, habe ich nie gehoͤrt. 5 
Obſchon dieſe ſchoͤne Figur gemeiniglich den Namen 
des fechtenden Fechters führt, fo wollen doch einige Als 
terthumskundige nicht zugeben, daß fie je eine ſolche Pers 
ſon habe vorſtellen ſollen, ſondern einen Sieger in den 
olympiſchen Spielen; ſie berufen ſich zu Beſtaͤtigung ih⸗ 
rer Meinung auf den an dem Fußgeſtelle ſtehenden Na⸗ 
men des Bildhauers Agaſias von Epheſus, weil 
die Griechen nis Fechter gebraucht haben. Ich befuͤrch⸗ 
te aber, daß dieſer Grund von wenigem Gewicht iſt; denn 
die griechiſchen Sklaven zu Rom ſetzten ihren Namen zu 
ihren Arbeiten, und den in Griechenland an öffentlis 
1. Cboil. S 
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chen Werken arbeitenden freyen griechiſchen Kuͤnſtlern 
ward es ſchwer, dieſe Nachſicht zu erhalten. Diejenk 
gen, welche dieſe Statue von dem ſchimpflichen Stande 
eines gemeinen Fechters befreyen wollen, ſagen ferner, 
er ſaͤhe in die Hoͤhe, als ob ſein Gegner zu Pferde ſey, 
da doch die Fechter auf dem Kampfplatze nie zu Fuß 
wider Reiter fochten. Ich fuͤrchte, daß ſie hier wieder⸗ 
um irren. Er ſieht nicht hoͤher, als auf das Auge ei⸗ 
nes Mannes zu Fuße. Der Kopf muͤßte weit empor⸗ 
gerichteter ſeyn, wenn er auf das Auge eines Reiters ſaͤ⸗ 
he; und das Auge iſt allemal derjenige Theil des Wider⸗ 
ſachers, auf welchen man aufmerkſam ſeyn muß. 

Einige Gelehrte, die nicht zufrieden waren, daß 
dieſe Statue unter die Fechter und Sieger in den olym⸗ 
piſchen Spielen ohne Unterſchied geworfen werden ſoll⸗ 
te, haben ihr einen beſondern und feſten Charakter bey⸗ 
gelegt. Sie behaupten dreiſt, es fen die eigentliche Star . 
tue, welche, auf Befehl des athenienſiſchen Staates, ih⸗ 
rem Landsmann Chabrias zu Ehren verfertigt worden, 
und daß es eben die Stellung ſey, die dieſer Held nach 
dem Cornelius Nepos annahm, als er die Armee des 
Ageſilaus zuruͤcktrieb. Dies iſt ein Gedanke in dem 


* 


wahren Geſchmack eines Antiquariers. 

Wenn Sie, dieſen Schriftſteller nachſchlagend, noch 
unuͤberzeugt bleiben, und an der Ehre der Statue Theil 
nehmen, ſo weiß ich Ihnen keine Vermuthungsgruͤnde 
ihrer eigentlichen Wuͤrde anzugeben, außer daß der Cha⸗ 
rakter des Geſichts edel und trotzig iſt, und einem Skla⸗ 
ven und beſoldeten Fechter nicht gleicht. Um den Hals 
iſt auch kein Strick, wie bey dem ſterbenden Fechter, an 
welchem dieſer Umſtand hinlaͤnglich anzeigt, daß er in 
dieſem ungluͤcklichen Zuſtande geweſen 0 
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Ver einigen Tagen beſuchte ich einen Kuͤnſtler von 
meinen Bekannten. Ich begegnete vor ſeiner Thuͤr 
einem alten Weibe mit einem ſehr huͤbſchen ungemein 
wohlgewachſenen Maͤdchen, die von ihm weggiengen. 
Ich zog ihn ein wenig mit dieſem Beſuche und mit ſei— 
nem guten Gluͤck auf, daß ihm das artigſte Maͤdchen, 
das ich, ſeitdem ich in Rom geweſen, geſehen, die Auf⸗ 
wartung gemacht hatte. „Ich ſchaͤtze mich gluͤcklich,“ 
ſagte er, „daß ich ein fo vollkommen wohlgebildetes Maͤd⸗ 
„chen gefunden habe, welches mir die Erlaubniß giebt, 
„ihre Reize ohne Zuruͤckhaltung um einen billigen Preis 
v zu ſtudiren: aber ich verſichre Sie, keines andern Gluͤcks 
„ kann ich mich bey ihr ruͤhmen.“ — „Ich bin über» 
„zeugt,“ erwiederte ich, „daß Sie fie mit ſehr vielem 
„Vergnuͤgen ſtudiren, und ich zweifle nicht, daß Sie 
„einen wuͤnſchenswuͤrdigen Fortgang darin gemacht ha: 
„ben.“ — „Davon ſollen Sie urtheilen,“ antwortete 
er, und fuͤhrte mich in ein andres Zimmer, wo ich ein 
Gemälde von dieſem Maͤdchen in völliger Laͤnge in dem 
Charakter der Venus und in der gewöhnlichen Klei⸗ 
dung dieſer Goͤttinn ſahe. „Das iſt der einzige Nutzen,“ 
ſprach er, „den ich bisher von meinen Studien gehabt 
„babe, und ich beſorge, daß Sie nie etwas hervorbrin⸗ 
„gen werden, was in naͤherer Verbindung mit dem Oris 
„ginal iſt.“ Hierauf erzählte er mir, daß das alte 
Weib, das ich geſehen haͤtte, des Maͤdchens Mutter ſey, 
welche nie unterließe, ihre Tochter zu begleiten, wenn ſie 
als ein Muſter zu ihm kaͤme; daß der Vater ein Hands 
werker ſey, der eine zahlreiche Familie habe, und von 
ſeiner Tochter Schoͤnheit keinen unſchuldigern Gebrauch 
machen zu koͤnnen glaube, bis ſie verheirathet wuͤrde; 
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und um es zu verhuͤten, daß ſie nicht auf andre Art ge⸗ 
nutzt wuͤrde, ſo wuͤrde ſie immer von der Mutter beglei⸗ 
tet. „Ich habe ſie als Venus gemalt,“ ſagte er; „aber 
„wie ich nicht anders weiß, ſo wuͤrde ich ihrem wahren 
„Charakter aͤhnlicher gekommen ſeyn, wenn ich fie als 
„Diana abgebildet haͤtte. Sie kommt nur aus Gehor⸗ 
„ ſam gegen ihre Aeltern, und verdient ihr Brod fo uns 
v ſchuldig, als wenn fie in einem Kloſter vom Morgen bis 
„ Abend Geldbeutel ſtrickte, ohne einen Mann zu ſehen.“ 

„So unſchuldig das alles ſeyn mag,“ antwortete ich, 
„fo ſtoͤßt ſich doch der Verſtand daran, daß eine Mutter 
„gegenwärtig iſt, wenn die Tochter eine Rolle ſpielt, wel⸗ 
y che, wo nicht ſtraͤflich, wenigſtens hoͤchſt unanſtaͤndig iſt.“ 

„Freylich,“ verſetzte der Maler, „ beſitzt die Frau 
y nicht völlig fo viel Delicateſſe, daß fie lieber erhun⸗ 
„gern, als ihre Tochter zum Muſter darſtellen laſſen 
„wollte. Inzwiſchen ſcheint fie doch für des Maͤdchens 
„ Keuſchheit Sorge zu tragen.“ 

„Keuſchheit!“ rief ich aus. „Wahrhaftig, man 
„wuͤrde einem engliſchen Frauenzimmer nichts vorſchla⸗ 
„gen koͤnnen, was ihm anſtoͤßiger ware, Man müßte 
y ſich ſchon vorher alle Freyheiten bey ihr herausgenom⸗ 
„men haben. Sie muͤßte ſchon eine vollkommen Ge⸗ 
v ſchaͤndete (proflitate) in jedem Verſtande des Wortes 
„ ſeyn, ehe fie würde bewogen werden koͤnnen, ſich auf 
y dieſe Art ſehen zu laſſen.“ | 

„Ihre Beobachtung iſt richtig,“ verſetzte er; „aber 
y fie beweiſet nicht, daß nicht diejenigen, welche ſich die⸗ 
„fer Darſtellung unterziehen, um nicht geſchaͤndet zu 
„werden, beſſer urtheilen, als diejenigen, die ſich erſt 
y ſchaͤnden laſſen, und dann ſich dieſem unterwerfen. So 
v verſchieden die Sander ſind,“ fuhr er fort, „fo verſchie⸗ 
„den iſt die Denkungsart in dieſem Stuͤcke. Ich weiß, 
„daß die Aeltern dieſes Mädchens anſehnliche Anträge 
„von beguͤterten Leuten, ihnen die Freyheit fie zu beſu⸗ 
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chen zu erlauben, ausgeſchlagen haben. Sie find fo 
„forgfältig, alles von der Art zu verhuͤten, daß fie wirk⸗ 
v lich mit ihnen in einem Bette ſchlaͤft, welches ebenfalls 
„eine bey dem gemeinen Mann in Italien nicht unge⸗ 
„ woͤhnliche Unanſtaͤndigkeit ift. Fur die Aeltern iſt die 
„Ausſchlagung dieſer Anträge ein deſto größeres Vere 
» dienſt, da es niemand für außerordentlich halten wuͤr⸗ 
„de, wenn fie anders handelten; es würde auch hier 
y nicht fo viele Verachtung als in einigen andern europaͤi⸗ 
y ſchen Laͤndern erwecken. Wenn Weibsbilder von nies 
„ drigem Stande die Geſetze der Keuſchheit uͤbertreten, 
„fo wird das hier nicht in einem fo abſcheulichen Licht 
„als in einigen Theilen von Deutſchland und Groß⸗ 
„britannien betrachtet, wo man es für ein fo großes 
„ Laſter anſieht, daß es durch einen öffentlichen Verweis 
„ven dem Pfarrer mitten in der Kirche gebuͤßet werden 
„muß. Mir iſt von einem nordiſchen Geiſtlichen erzaͤhlt, 
„der ein junges Mädchen beftrafen ſollte, das vor der 
„Ehe ein Kind gehabt hatte. Der Theilnehmer ihres 
„Fehlers hatte fie gleich nach dem Wochenbette geheira⸗ 
„thet; aber das konnte den Unwillen des Predigers 
„über die vorhin begangene Bosheit nicht ſchwaͤchen. 
„Magdalene 14 ſprach er mit einer furchtbaren Stim⸗ 
me zu ihr, „Ihr ſtehet vor dieſer Verſammlung, um 
„wegen des barbariſchen und unnatuͤrlichen Laſters 
„der Hurerey zu buͤßen.“ 

„Der ehrwuͤrdige Geiſtliche,“ ſagte ich, „ſuchte 
„aller Wahrſcheinlichkeit nach ſeine Pfarrkinder von ſol⸗ 
„hen Unordnungen abzuſchrecken, und daher glaubte er, 
ves würde nicht ſchaden, wenn er fie von der ſchwaͤrze⸗ 
y ſten Seite ſchilderte.“ 

„ Inzwiſchen hat das eine traurige Folge,“ erwieder⸗ 
te der Kuͤnſtler; „ dieſe ungluͤckliche. Geſchoͤpfe gerathen 
„bisweilen, um einen Fehler, von dem man einen fo ers 
y ſchrecklichen Begriff macht, zu verbergen, und der 
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„Schande, öffentlich in der Kirche zur Schau geſtellt zu 
„werden, zu entgehen, in Ver ſuchung, ein Laſter zu be⸗ 
y gehen, das wirklich barbariſch und im hoͤchſten Grade 
„unnatürlich iſt.“ 


„Nichts iſt geſchickter,“ fuhr er fort, „jemanden zu 
„einem ſchlechten Menſchen zu machen, als die Vorſtel⸗ 
„lung, daß man ſchon dafür gehalten wird. In ganz 
„Großbritannien find die Weiber, die in oͤffentlich 
„bekannter Unkeuſchheit leben, gemeiniglich ruchloſer, 
„und mehr ohne alle Grundſaͤtze, als die italiaͤniſchen 
„Weiber, die ſich eben die Freyheiten herausnehmen.“ 


„Wollten Sie denn,“ ſagte ich, „daß ſolche Weis 
„ber in Großbritannien höher geachtet werden follten, 
„in Hoffnung, daß fie dadurch mit der Zeit achtungs⸗ 
a) wuͤrdiger werden möchten,“ 


„Das iſt gar meine Meinung nicht,“ antwortete er; 
„ich wollte nur die Anmerkung machen, daß man oft, 
„um einer Schwierigkeit auszuweichen, in eine andre 
„verfällt, und wir zu leicht Gebraͤuche und Meinungen 
y tadeln und laͤcherlich machen, die von den in unſerm 
„ Lande herrſchenden verſchieden find, ohne daß wir alle 
„ihre unmittelbare und entfernte Folgen hinlaͤnglich in 
„ Erwägung gezogen haben. Ich war keineswegs gefon- 
„nen zu entſcheiden, ob die Nachſicht, die man gegen 
„ gewiſſe Gattungen von Weibsperſonen in Italien hat, 
„oder die ſchmaͤhliche Behandlung derſelben in Groß⸗ 
» britannien auf die Geſellſchaft die beſte Wirkung aͤuſ⸗ 
„ ſert. Das aber habe ich bemerkt, daß die öffentlichen 
» Sublerinnen in England oft ganz zuͤgellos werden, 
y und aller Empfindung der Dankbarkeit oder Zuneigung 
y ſelbſt gegen ihre Aeltern vergeſſen. In Italien hin⸗ 
„gegen zeigen Weibsperfonen, die nie einigen Werth 
„auf die Tugend der e ſetzten, die ihre Gunſt⸗ 
u bezeugun⸗ 
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„bezeugungen für Geld verkaufen, in andern Stücken 
„einen guten Charakter, und beharren in ihrer Pflicht 
„und Ergebenheit gegen ihre Aeltern, ſo lange ſie leben. 
„Ausländer, welche ſich in dieſem Lande mit einem 
„Mädchen einlaſſen, find oft genoͤthigt, Vater, Mutter 
„und die ganze Familie zu unterhalten. Der Liebhaber 
»» betrachtet dieſes gemeiniglich als einen ſehr beſchwerli⸗ 
„chen Umſtand, und ſucht feiner italiaͤniſchen Geliebten 
„jene voͤllige Hintanſetzung ihrer Familie einzufloͤßen, 
„welche Weibsperſonen von ihrem Schlage in andern 
„ Laͤndern eigen iſt; aber felten gelingt es ihm. Eine 
pe Italiaͤnerinn verlaͤßt ihre Vaterſtadt und Familie ſelbſt 
„nicht um einen Mann, den fie liebt, gerne, und fel 
„ten eher, als bis er ihre Mae Verwandten ver⸗ 
y ſorgt hat.“ 


»Sie ſcheinen den Italiaͤnerinnen ſehr geneigt zu 
y ſeyn,“ fagte ich, „und fo viel ich bemerke, erſtreckt 
y ſich Ihre Leidenſchaft allgemein über die ganze Klaffe; 
„aber von dem wichtigen Artikel der Religion haben Sie 
„noch nichts geſagt. Hoffentlich laſſen fie ſich durch 
„die Pflichten ihrer Profeffion nicht abhalten, für ihre 
„ Seele zu ſorgen.“ 


„Ich ſehe,“ erwiederte der Maler, „Sie haben 


v Suft über alles, was ich zu ihrem Beſten geredet has 


„ be, zu lachen; aber um auf Ihre Frage zu antworten, 
pe mug ich aufrichtig geſtehen, daß ihr Wandel auf ih⸗ 
„re religioͤſe (oder, wollen wir lieber ſagen, aberglaͤubige) 
„Meinungen gar keinen Einfluß zu haben ſcheint, und 
„eben fo wenig wirken dieſe Meinungen auf ihren Wan⸗ 
„del, Sie hoͤren Meſſe, und warten die Andachtsuͤ⸗ 
„bungen mit eben der Puͤnktlichkeit ab, als wenn ſie in 
„allen Stuͤcken das regelmaͤßigſte Leben führten, und les 
„ben übrigens, als ob fie nie von einem andern Reli⸗ 
u gionsſyſtem als des Epicur etwas gehoͤrt hätten. In 
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„einigen europaͤiſchen Laͤndern verachten Weibsperſonen 
„von ſolchem Schlage oft allen Schein des Wohlſtan⸗ 
„des, nehmen die ekelhafte Wildheit ausſchweifender 
„Mannsperſonen mit allen Minen affectirter Untreue 
„und wirklicher Liederlichkeit an: hier aber erinnern ſie 
„ ſich allemal, daß fie Weiber find; und wenn fie die 
y ſchaͤtzbarſte und glaͤnzendſte Zierde ihres Geſchlechts 
y verloren haben, fo ſuchen fie doch einige von den andern 
„ Schönheiten deſſelben zu behalten.“ | 


„So viel Sie mir auch zu ihrem Vortheil ſagen,“ 
antwortete ich, „ſo iſt doch ihr Zuſtand gewiß nicht zu 
„beneiden. Wenn Sie alſo fuͤr Ihre junge Venus Ach⸗ 
„tung haben, ſo thun Sie wohl, ſie unter ihrer Mut⸗ 
„ter Aufſicht zu laſſen, und ſie nie in die Geſellſchaft 
„einzuführen, der Sie eine Lobrede gehalten haben.“ 


Wie ich von dieſem Kuͤnſtler zu Hauſe kam, fand 
ich Herrn — auf mich warten. Er hat ſeit einiger 
Zeit einer Dame von hohem Stande in dieſer Stadt 
ſehr fleißig die Aufwartung gemacht. Sie hat den 
Ruhm, daß ſie alle von der Kirche vorgeſchriebne Ge⸗ 
braͤuche genau beobachtet, und ohne Gewiſſensſerupel 
an keinem Faſttage Fleiſch ißt, auch andere eben ſo wich⸗ 
tige Punkte der Kirchenordnung nicht uͤbertritt; aber in 
Anſehung der Galanterie ſteht ſie im Ruf, daß ſie ſo⸗ 
wohl in der Theorie als Praxis von weit freyern Geſin⸗ 
nungen iſt. Sie war ſeit einiger Zeit mit einem ſehr 
geſchickten und achtungswuͤrdigen Liebhaber aus ihrem 
Vaterlande verſehen. Dies machte ſie jedoch gegen die 
guten Eigenſchaften des Herrn — nicht blind, und ſie 
ſtiftete mit demſelben eine genaue Bekanntſchaft, bald 
nach ſeiner Ankunft allhier; nicht als ob ſie ihn ihrem 
andern Liebhaber vorzoͤge, ſondern lediglich aus einer 
richtigen Erkenntniß der Wahrheit und Schoͤnheit des 
arithmetiſchen Satzes — daß eins und eins zwey Vas 
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Das der Dame angenehme neue Verſtaͤndniß mit un⸗ 
ſerm Landesmanne war ihrem Beichtvater misfaͤllig. 
Der gewiſſenhafte Geiſtliche glaubte, daß eine ſolche 
Verbindung ſtrafbarer mit einem Ketzer, als mit einem 
Manne von ihrer Religion ſey. Herr — kam eben 
von der Dame, als er uns beſuchte. Er hatte ſie uͤbler 
aufgeraͤumt gefunden, als er je bemerkt hatte, ob ſie 
gleich nie von dem ſanfteſten Naturell iſt. Herr — 
trat hinein, als der Beichtvater heraus gieng; ſie ſchlug 
die Thuͤr mit einer Heftigkeit hinter ihm zu, daß das 
ganze Haus bebte, und murmelte, indem ſie ſich wieder 
niederſetzte: Che ti poſſono caſcar le braccie, Vecchio 
Dondolone (daß du Arme und Beine braͤchſt, alter Ehe⸗ 
kruͤppel)! Herr — bezeigte ſein Befremden, ſie ſo auf⸗ 
gebracht zu ſehen. „Iſt das Wunder?“ ſagte ſie; 
„das dumme Vieh, das da eben weggeht, iſt fo unver⸗ 
„ ſchaͤmt geweſen, mir die Abſolution zu verſagen. Da 
„ich Sie dieſen Morgen erwartete, ſo ließ ich ihn bey 
„Zeiten holen, damit die Sache vor Ihrer Ankunft ab⸗ 
„ gethan ſeyn möchte: aber da habe ich über eine Stun⸗ 
„ de zugebracht ihn zu überreden, und es hat nichts ge⸗ 
y holfen. Nichts war faͤhig, den hartnaͤckigen alten 
„ ſchmuzigen Schurken zu erweichen.“ Herr — ſchmaͤ⸗ 
hete mit ihr auf den Eigenſinn des Beichtvaters, und 
gab ihr zugleich zu verſtehen, ſie muͤſſe ſolches als eine 
Sache von geringer Wichtigkeit nicht achten; ſie wuͤrde 
die Abſolution gewiß fruͤher oder ſpaͤter erhalten, und 
dann wuͤrde auf einmal alles, was ſie mittlerweile noch 
thaͤte, darin begriffen werden. Nach dieſer gruͤndli⸗ 
chen Vorſtellung wollte Herr — fortfahren, zu dem 
Zweck feines Beſuchs mit eben der Hurtigkeit zu fchreis 
ten, als ob fie die völlige Vergebung aller ihrer Hands 
lungen erhalten haͤtte. Pian piano, Idol mio! rief die 
Dame; bifogna rimetterfi alla volonta di Dio (lang- 
ſam, langſam, mein Abgott! man muß ſich dem Wil⸗ 
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len Gottes unterwerfen). Sie ſagte hierauf zu ih⸗ 
rem Liebhaber, daß ob ſie gleich den Beichtvater ſo 
ſehr, als er nur immer thun koͤnnte, verachtete, fo müfe 
fe fie doch für ihre Seele ſorgen; und da fie ihre Rech» 
nung mit dem Himmel lange nicht abgeſchloſſen hatte, 
fo wollte fie keine neue anfangen, ehe die alte berich⸗ 
tigt waͤre, und ſetzte zur Haupturſache hinzu: Patto 
chiaro, amico caro (Richtige Zahlung erhaͤlt die bee 
fie Freundſchaft). | ‘i 


Ende des erſten Bandes. 
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